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      V.C. Andrews – eine der erfolgreichsten Bestsellerautorinnen der Welt. Und eine Meisterin der romantischen Spannung!
    


    
      

      Der Sammelband aus Misty, Star, Jade und Cat

      

    


    
      Misty, Star, Jade und Cat – vier junge Mädchen, die eines eines gemeinsam haben: Sie kommen aus zerrütteten Familien und werden von entsetzlichen Erinnerungen gequält, über die sie mit niemandem sprechen können. Jede erfundene Geschichte ist vermutlich besser als die grauenvolle Wahrheit. Doch in der Therapiegruppe ihres Psychiaters Dr. Marlowe lernen die vier, sich einander zu öffnen, und erfahren das Wunder, dass es Menschen gibt, die für ihre Gefühle größtes Verständnis zeigen ...
    


    
      

    


    
      Liebe, Hass und dunkle Geheimnisse – V.C. Andrews´ bewegende Wildflower-Saga!
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      PROLOG
    


    
      Wir wurden getrennt zu Dr. Marlowes Haus gebracht. Meine Mutter fuhr mich selbst hin, denn sie war auf dem Weg zu ihrem wöchentlichen Schaufensterbummel mit ihrer Freundin Tammy, der gekrönt wurde von einem Mittagessen mit einigen Freundinnen in einem der teuren Restaurants Santa Monicas in Strandnähe.
    


    
      Meine Mutter glaubte immer noch, sie hätte eine Chance, entdeckt zu werden und auf dem Titelblatt einer Zeitschrift zu landen. Erst gestern hielt sie ein Zeitschriftencover neben ihr Gesicht und fragte: »Findest du nicht auch, dass ich genauso hübsch bin wie sie, Misty? Dabei bin ich mindestens zehn Jahre älter.«
    


    
      Zwanzig Jahre älter stimmt wohl eher, dachte ich, wagte es aber nicht zu sagen. Alt zu werden wird bei uns zu Hause definitiv als eine Krankheit betrachtet. Minuten hält man für Krankheitserreger, Tage, Monate und Jahre für Seuchen. Meine Mutter machte Ponce de Leons Suche nach der sagenumwobenen Quelle der Jugend zu einem bloßen Sonntagsschulausflug. Es gibt nichts, was sie nicht kaufen würde, keinen Ort, an den sie nicht gehen würde, wenn auch nur die geringste Möglichkeit bestünde, den Lauf der Zeit dadurch aufzuhalten. Die meisten ihrer Freundinnen sind genauso und hegen ähnliche Befürchtungen. Ich frage mich nur, ob ich eines Tages auch so werde und in panischer Angst vor grauen Haaren, Falten und Kalziummangel lebe.
    


    
      Wenn meine Mutter heute nicht nach Santa Monica gefahren wäre, hätte sie wie üblich ein Taxi für mich bestellt und meinem Vater die Rechnung geschickt. Sie schickt ihm liebend 
       gerne Rechnungen. Jedes Mal, wenn sie einen Umschlag beleckt und schließt, klopft sie mit der geschlossenen Faust darauf und sagt: »Da hast du’s.« Wenn Daddy so einen Umschlag in seiner Post sieht, schneidet er sicher eine Grimasse und sein Portemonnaie schreit »Autsch«.
    


    
      Ich bin wie ein Dart-Pfeil, mit dem sie jetzt nach ihm wirft. »Sie braucht neue dies; sie braucht neue das. Der Zahnarzt sagt, sie braucht eine Klammer. Sie braucht neue Schulkleidung. Hier ist die Rechnung von ihrem Besuch beim Hautarzt, die Rechnung, die deine Versicherung nicht bezahlt.«
    


    
      Mom landet immer weitere Volltreffer, sie bestraft meinen Vater mit meinen Bedürfnissen, haut ihm die Kosten für Designerjeans, gepflegte Zähne und alles andere, was sie für Geld kaufen kann, um die Ohren. Sie stürzt sich auf jede neue Rechnung, addiert dann schleunigst und schickt sie ihm so bald als möglich. Einmal ließ sie ihm eine Rechnung durch Kurier ins Büro zustellen, obwohl er noch Tage Zeit hatte, sie zu begleichen.
    


    
      Daddy bemüht sich, die Ausgaben niedrig zu halten, fragt deshalb manchmal warum und versucht Alternativen zu finden, aber immer wenn er das tut, führt Mommy mir seine Ansichten vor Augen wie ein Torero dem Stier das rote Tuch und schreit: »Siehst du, wie viel du ihm wert bist? Immer ist er auf der Suche nach einem Sonderangebot. Wenn er für alles, was du brauchst, billigere Angebote finden will, soll er doch die ganzen Einkäufe erledigen.«
    


    
      Daddy sagt, er will nur sichergehen, dass die Sachen auch ihr Geld wert sind.
    


    
      Ich bin ja so froh, solch besorgte Eltern zu haben. Für alles, was mir beschert wurde, muss ich von Herzen dankbar sein. Wünscht sich nicht jeder, seine Eltern wären geschieden? Ich fragte mich, ob die anderen Mädchen, die heute zu Dr. Marlowe kommen, auch in Peitschen verwandelt worden waren, mit denen ihre Eltern aufeinander einschlugen.
    


    
      Jade wurde vom Chauffeur ihres Vaters gefahren, weil es zufällig 
       ihr Wochenende bei ihrem Vater war und dieser noch einen Termin hatte. Alle Mitglieder der WME, Waisen mit Eltern, sind einfach entzückt, wenn sie von einem »wichtigen Termin« hören. Was unsere Eltern normalerweise damit sagen wollen ist: »Ich habe etwas Wichtigeres zu tun, als mich um dich zu kümmern. Wenn ich nicht geschieden wäre, könnte dein Vater einspringen, aber das ist nun mal nicht möglich. Bei uns ist das anders. Du bist wie eine wilde Blume, die außerhalb des Gartens wächst, ohne Pflege, meistens auf sich selbst angewiesen, die für die richtige Menge Regen und Sonnenschein beten muss, weil niemand da ist, um sie zu gießen und zu nähren.«
    


    
      »Ich muss Scheuklappen angehabt haben, als ich deine Mutter heiratete«, sagt Daddy. Mommy sagt: »Ich muss völlig besoffen gewesen sein. Es gibt keine andere denkbare Erklärung für solch eine Dummheit.«
    


    
      Sagten die Eltern der anderen Mädchen auch so etwas in ihrer Gegenwart? Manchmal fühlte ich mich wie unsichtbar, als würden meine Eltern einfach vergessen, dass ich anwesend war, wenn sie tobten und schrien. Mit einer Sache hatte Dr. Marlowe Recht: Ich war wirklich gespannt, etwas über die Erfahrungen der anderen Mädchen zu hören. Das trieb mich mehr als alles andere heute hierher. Oh, ich kenne andere Waisen mit Eltern in der Schule, aber ohne die Therapie, ohne eine Dr. Marlowe, die Licht in die dunklen Ecken bringt, vertrauen sie dir nicht an, was in ihnen vorgeht. Sie sind verschlossen, haben Angst oder schämen sich, dass jemand entdecken könnte, wie verloren und allein sie wirklich sind.
    


    
      Stars Großmutter brachte sie zu Dr. Marlowes Haus. Star erzählte uns später, dass ihre Großmutter achtundsechzig war und die Verantwortung für sie und ihren kleinen Bruder zu einer Zeit übernommen hatte, als sie eigentlich im Schaukelstuhl auf der Veranda sitzen und Pullover für ihre Enkel stricken sollte. Und plötzlich – war sie wieder Mutter.
    


    
      Cathys Mutter hatte sie hergebracht, aber um ihr diese Information 
       zu entlocken benötigte man beinahe eine Brechstange. Vielleicht hatte sie Angst davor, ihre eigene Stimme zu hören und sich selbst einzugestehen, dass es sie gab. Sehr schnell erinnerte sie uns an ein verängstigtes Kätzchen, das sich zu einem Fellknäuel zusammengerollt hatte. Ich war diejenige, die sie Cat statt Cathy nannte, und ratet mal, was nach einer Weile passierte? Es gefiel ihr selbst auch besser.
    


    
      An einem warmen Frühsommermorgen wurde ich in Brentwood vor dem Haus, das Wohnung und Praxis der Ärztin beherbergte, ausgeladen. Der dunkelblaue Morgennebel hob sich gerade und gab den Blick frei auf einen kalifornischen Himmel in der Farbe verwaschener Jeans. Es würde einer dieser vollkommenen Tage werden, die für uns alle in Los Angeles so selbstverständlich sind. Am Nachmittag würden duftige, an Baisers erinnernde Wolken aufziehen. Die Brise fühlte sich dann wie sanfte Finger auf deiner Wange und in deinem Haar an, und die Autoscheiben wurden zu funkelnden Spiegeln.
    


    
      Wir lebten in einer so vollkommenen Welt. Warum waren wir so unvollkommen? Bei uns allen lauerten Schatten in den Ecken und Getuschel hinter den Türen, ganz gleich wie hell und strahlend es draußen war. Ich stellte mir immer vor, dass alle anderen friedlich lebten, nur wir waren Schachfiguren in lautlosen Kriegen. Es wurde nicht geschossen, aber wir fragten uns alle, ob es nicht noch dazu kommen würde. Die Verwundeten und Toten waren nur Hoffnungen und Wünsche, die Bomben waren nur Worte, gemeine Worte in kaltes Lächeln verpackt oder auf offizielle Dokumente gedruckt, die zusammen mit der Asche der Feuer, in denen unsere Familien verbrannten, in unser Leben trieben.
    


    
      Man konnte leicht erkennen, dass Dr. Marlowe eine erfolgreiche Praxis führte. Ihr riesiges Haus im Tudorstil stand auf einem Grundstück von beachtlicher Größe in einer erstklassigen Gegend. Dort wohnten nur sie und ihre ältere Schwester Emma; daher war reichlich Platz für ihre Praxisräume vorhanden.
    


    
      Warum sollte sie keine profitable Praxis haben, fragte ich mich. Schließlich werden ihr nie die Klienten ausgehen. Selbst die Kinder, die nicht aus zerbrochenen Familien kamen, hatten Probleme, und viele von ihnen waren entweder privat oder beim Schulpsychologen in Therapie.
    


    
      Vielleicht war es eine Epidemie. Arthur Pols, einer der Jungen aus meinem Schuljahrgang, behauptete, diese ganzen gestörten Familienverhältnisse seien eine Folge der Sonnenflecken. Er war ein Computercrack und ein Wissenschaftsfreak, daher glaubten einige meiner Freundinnen, er könnte vielleicht Recht haben. Mir kam es so vor, als hätte er den Kopf voller Bienen, von denen jede in eine andere Richtung summte, während sie aufeinander einstachen. Immer wenn ich ihn anschaute und er es bemerkte, rollte er die Augen wie Murmeln in einem Glas.
    


    
      »Ruf mich an, und sag mir, wann du abgeholt werden sollst, Misty«, forderte mich meine Mutter auf, als ich die Autotür öffnete und ausstieg. »Ich habe dir doch bereits gesagt, wann du hier sein sollst«, erwiderte ich.
    


    
      »Ja schon, aber du weißt doch, dass ich kein Zeitgefühl habe. Denk daran, wenn ich nicht zu Hause bin, leitet der Antwortdienst das Gespräch an mein Handy weiter, okay, Honey?«
    


    
      »In Ordnung«, antwortete ich und knallte die Tür ein wenig fester als nötig zu. Sie hasste das. Angeblich erschütterte das ihr Nervensystem. Alles erschütterte heutzutage ihr Nervensystem dermaßen, dass sie an einen Flipperautomaten erinnerte, der »tilt« anzeigte, wenn man ihn zu heftig anstieß. Ihre Augen nahmen dann diese graue glasige Farbe kaputter Glühbirnen an, und sie bekam eine Kiefersperre.
    


    
      Ich drehte mich um und steuerte auf den von einem Bogen überwölbten Eingang zu, in der Hoffnung, nicht die Erste zu sein. Dann müsste ich einige Zeit mit Emma verbringen, deren Lächeln so falsch war wie eine Plastikfrucht. Ich konnte spüren, dass sie mein Gesicht die ganze Zeit, während sie sprach, 
       nach Anzeichen irgendeiner Geisteskrankheit absuchte. Sie redete mit mir, als sei ich neun Jahre alt, schlich auf Zehenspitzen um mich herum, während sie mich mit Fragen bombardierte, und lachte nervös nach allem, was ich sagte oder sie fragte. Sie brauchte eine Therapie, fand ich, nicht eine von uns.
    


    
      Vielleicht lebte sie deshalb bei ihrer Schwester. Sie war mindestens fünfzig und seit Jahren geschieden. Danach hatte sie nie wieder geheiratet, und nach allem, was ich mitbekam, lebte sie wie eine Einsiedlerin. Vielleicht hatte ihr Mann ihr etwas Schreckliches angetan. Jade, die gerne alle außer sich selbst analysierte, kam zu der Diagnose, dass Emma an einer so genannten Agoraphobie litt, weil sie Angst vor öffentlichen Plätzen hatte. Vielleicht hatte Jade Recht. Mir war aufgefallen, dass Emma bereits eine Panikattacke bekam, wenn sie nur vor die Haustür trat.
    


    
      Weder sie noch Dr. Marlowe hatten Kinder. Dr. Marlowe war Anfang vierzig und hatte nie geheiratet. War das einer dieser berühmten Fälle eines Schuhmachers mit Löchern in den Schuhen? Schließlich galt sie als Expertin für Eltern-Kind-Beziehungen, obwohl sie selbst gar kein Kind hatte. Dabei war sie nicht so unattraktiv, dass kein Mann sie anschauen würde. Vielleicht analysierte sie jeden Mann, mit dem sie sich verabredete, und das konnten sie nicht ertragen. Ich lachte, als ich mir vorstellte, wie sie erst miteinander schliefen und sie dann jedes Stöhnen und jeden Seufzer erklärte.
    


    
      Konnte ein Psychiater je romantisch sein? Ich wollte unbedingt in Erfahrung bringen, ob eine der anderen sich ähnliche Gedanken über sie machte. Ja, vielleicht würde es doch Spaß machen, zusammen zu sein, überlegte ich, als ich klingelte. Mein Herz schlug kleine Purzelbäume. Wir alle waren vorher schon mal hier gewesen, aber bis heute noch nie zu einer besonderen Gruppentherapie, wie Dr. Marlowe sie bezeichnete. Sie hatte entschieden, dass wir alle das Stadium erreicht hatten, in dem das von Vorteil sein könne. Mich interessierte nur, 
       dass wir einander alle nicht kannten. Dr. Marlowes Technik bestand darin, uns sehr wenig voneinander zu erzählen, damit wir nicht mit vorgefassten Meinungen zu den Sitzungen kamen. Sie wollte uns nur mitteilen, wie jedes Mädchen hieß und bei wem es lebte, seit seine Eltern geschieden waren oder sich getrennt hatten oder deren Ehe auseinander gebröckelt war. Das scheint besser zu passen. So fühle ich mich… als würde ich auseinander bröckeln, Arme und Beine treiben davon, und ich bleibe zurück mit diesem sechzehn Jahre alten Torso, der nach einem Ausweg aus diesem Alptraumhaus ohne Türen und Fenster sucht.
    


    
      Wie auch immer, eine Gruppe von Mädchen, die noch nie miteinander gesprochen hatten, sollten sich jetzt in einem Zimmer versammeln und ihren Schmerz, ihre Wut und ihre Furcht miteinander teilen, und das sollte, laut Dr. Marlowe, Wunder wirken. Ich bin mir sicher, dass die anderen sich genauso fühlten wie ich: sehr skeptisch und sehr ängstlich. All the king’s horses and all the king’s men couldn’t put Humpty together again. An dieses Lied fühlte ich mich erinnert.
    


    
      Na los, Dr. Marlowe, forderte ich sie heraus, als ich mich der Tür näherte. Setzen Sie uns wieder zusammen.
    


    
      Auch wenn es bei Dr. Marlowe leicht klang, es würde sich anfühlen, als zöge man sich vor den neugierigen Augen Fremder nackt aus. Dabei würden wir das meiste, was jede von uns zu enthüllen hatte, nicht einmal unseren Eltern anvertrauen, besonders nicht unseren Eltern.
    


    
      Warum?
    


    
      Ganz einfach.
    


    
      Wir hassten sie.
    

  


  
    

    
      KAPITEL EINS
    


    
      Guten Morgen, Misty«, rief Dr. Marlowes Schwester die Wendeltreppe hinab, nachdem ihr Hausmädchen Sophie die Tür geöffnet hatte.
    


    
      Emma trug eines ihrer Blumenkleider in Übergröße. Ihr Haar war rund um die Ohrmuscheln mit rasiermessergenauer Präzision geschnitten, der Pony wirkte wie auf die Stirn gemalt und Strähne für Strähne festgeklebt. Es war kohlrabenschwarz gefärbt, vermutlich um das geringste Anzeichen von Grau im Keime zu ersticken. Der Kontrast zu ihrem blassen Teint ließ die Haut ihres runden Gesichtes wie Seidenpapier aussehen. Wie erstarrt blieb sie auf der Treppe stehen und wartete, bis ich hereinkam, als hätte sie Angst, ich könnte meine Meinung ändern.
    


    
      Sophie schloss hinter mir die Tür. Tief aus dem Inneren des Hauses drang Mozarts Symphonie Nr. 40 in g-Moll. Ich bin keine Expertin für klassische Musik; ich erkannte das Stück nur, weil wir es gerade mit dem Schulorchester einübten. Ich spiele Klarinette. Meine Mutter befürchtete, meine Zahnkorrektur könnte dadurch Schaden leiden, aber Mr LaRuffa, unser Orchesterleiter, unterschrieb praktisch eine eidesstattliche Erklärung, dass dies nicht passieren würde. Schließlich setzte meine Mutter ihre Unterschrift auf die Teilnahmegenehmigung.
    


    
      Mein Vater vergaß dieses Jahr, unser großes Konzert zu besuchen, obwohl ich Klarinette geübt hatte, als ich das Wochenende zuvor in seinem neuen Heim verbracht hatte. Ariel, seine Freundin, hatte versprochen, ihn daran zu erinnern, was ich an sich schon sehr erstaunlich fand. Sie sah aus wie jemand, 
       der kleine Spiegel im Gehirn hatte, die Gedanken reflektierten, sie hin- und herprallen ließen, begleitet von Gekicher, das mich an winzige Seifenblasen erinnerte.
    


    
      Ganz gleich wie offensichtlich mein Sarkasmus war, Ariel lächelte. Ich vermute, Daddy fühlte sich wohl bei ihr, weil sie wie ein Revlon-Model aussah und nie irgendetwas, das er sagte, in Frage stellte. Was immer er von sich gab, sie nickte und riss die Augen weit auf, als hätte er gerade einen bahnbrechenden Kommentar abgegeben. Sie war das genaue Gegenteil meiner Mutter, die es heute schon in Frage stellen würde, wenn er guten Morgen sagte.
    


    
      Vor allem bekam er von Ariel Sex. Nach Ansicht meiner Mutter und ihrer Freundinnen ist dies das Einzige, aus dem sich Männer wirklich etwas machen.
    


    
      »Die Frau Doktor ist in ein oder zwei Minuten bei dir«, sagte Emma, während sie die mit Teppichboden ausgelegte Treppe mit der gleichen Behutsamkeit hinunterschritt wie jemand, der sich den Weg über eine matschige Straße suchte: kleine vorsichtige Schritte, bei denen sie das Geländer fest umklammerte. Ich fragte mich, ob sie eine Alkoholikerin war. Sie benutzte so viel Parfüm, dass es ausgereicht hätte, um den Gestank eines Müllwagens zu übertönen, daher konnte man nur schwer sagen, ob sie trank oder nicht. Aber seit ich zum ersten Mal zu Dr. Marlowe gekommen war, hatte sie fast zwanzig Kilo zugenommen. Als ich das Mommy erzählte, meinte sie: »Vielleicht trinkt sie ja heimlich.«
    


    
      »Wie geht es dir heute, Liebes?«, fragte Emma, als sie endlich vor mir stand. Sie war nicht viel größer als ich, vielleicht einen Meter fünfundfünfzig, aber sie schien auseinander zu gehen wie ein Hefekuchen. Ihr schwerer Busen, jede Brust in Größe und Form eines Fußballs, hielt das blumige Zelt von ihrem Körper ab.
    


    
      Ich trug meine übliche Kleidung für diese geistigen Spielchen mit Dr. Marlowe: Jeans, Turnschuhe, weiße Socken und eins von einem Dutzend T-Shirts, über die meine Mutter sich ärgerte. 
       Auf dem heutigen war ein gestrandeter Wal abgebildet, dem ein Strom schwarzer Flüssigkeit aus dem Maul quoll. Darunter stand: Hoppla, schon wieder eine Öllache.
    


    
      Emma beachtete anscheinend nie, was ich trug. Sie war so nervös wie immer in meiner Gegenwart und presste ihre dicken Lippen aufeinander, während sie lächelte, so dass es aussah wie ein zerschmettertes kleines Lachen.
    


    
      »Die Frau Doktor möchte, dass du direkt in ihren Behandlungsraum kommst«, sagte sie mit einer so dünnen und hohen Stimme, als wäre sie kurz davor zu schreien.
    


    
      Welche Erleichterung für uns beide, dachte ich.
    


    
      »Sonst schon jemand da?«, erkundigte ich mich. Bevor sie antworten konnte, klingelte die Türglocke und Sophie, die wie ein Stehaufmännchen bereitstand, trat in Aktion. Sie öffnete die Tür, und wir alle sahen ein großes, attraktives schwarze Mädchen mit geflochtenem Haar. Es trug einen hellblauen Baumwollpullover und einen dunkelblauen Rock. Sofort schoss mir durch den Sinn, dass ich eines Tages einmal solch eine Figur haben wollte, wenn meine blöden Hormone endlich aufwachten.
    


    
      »Oh, Star«, begrüßte Emma Marlowe sie und wandte sich in Richtung auf die Musik um, als hoffte sie, gerettet zu werden. »Komm herein, komm doch herein«, fügte sie rasch hinzu. Star? Ich dachte, Dr. Marlowe hätte den Nachnamen gemeint, als sie mir erzählte, dass eines der Mädchen so heißt. Misty war schon eine schwere Bürde, aber Star? Eine weitere Kleinigkeit hatte Dr. Marlowe noch zu erwähnen vergessen, nämlich dass sie schwarz war.
    


    
      Star lächelte affektiert. Es war ganz klar ein Ausdruck der Verachtung, die Mundwinkel heruntergezogen und die ebenholzschwarzen Augen zusammengekniffen. Sie starrte mich an. Einen Augenblick lang hatten wir das Gefühl, Revolverhelden in einem Western zu sein, die darauf warteten, dass der andere sich zuerst bewegte. Was keine von uns tat.
    


    
      »Bestimmt wollte die Frau Doktor euch einander vorstellen. 
       Also, das ist Misty«, übernahm Emma Marlowe diese Aufgabe.
    


    
      »Hi«, sagte ich.
    


    
      »Hi.« Sie wandte rasch den Blick ab und forderte Dr. Marlowes Schwester praktisch heraus, Smalltalk zu machen.
    


    
      Stattdessen wedelte Emma dramatisch mit den Armen, deutete in Richtung auf die Praxisräume und stotterte:
    


    
      »Ihr beide könnt… direkt… weitergehen… hinein.«
    


    
      Wir gingen in die Praxis. Weder Star noch ich brauchten irgendwelche Anweisungen. Wir waren schon oft genug hier gewesen.
    


    
      Für ein Konsultationszimmer war der Raum groß. Eine Seite wirkte fast wie ein kleines Wohnzimmer mit zwei großen braunen Ledersofas, einigen dazu passenden Sesseln, Beistelltischchen und einem großen runden Glastisch in der Mitte. Die Wände waren mit Eichenpaneelen vertäfelt, Terrassentüren an der Rückseite des Hauses führten zum Garten und zum Swimmingpool. Diese Seite des Hauses lag nach Westen; daher war der Raum, wenn man einen Nachmittagstermin hatte, hell erleuchtet wie eine Broadway-Bühne. Bei Morgenterminen fehlte nicht nur das direkte Sonnenlicht, wenn der Himmel bewölkt war, mussten auch mehr Lampen eingeschaltet werden.
    


    
      Außerdem war bei schönerem Wetter auch unsere Stimmung in diesen Praxisräumen eine andere. Man schleppte seine Depressionen und Ängste wie Koffer mit Übergewicht in diesen Raum hinein und hoffte, dass Dr. Marlowe einem helfen würde, sie auszupacken. An dunklen Tagen fiel das schwerer, die Depressionen saßen tiefer.
    


    
      Ich stellte mir immer vor, dass die schlimmen Erinnerungen in meinem Gehirn mit Kontaktkleber festgeklebt waren, und wenn Dr. Marlowe eine davon ablöste, blieb ein Stück von mir daran hängen.
    


    
      Manchmal saß Dr. Marlowe an ihrem Schreibtisch und sprach mit mir, während ich auf einem der Sofas saß. Vermutlich 
       glaubte sie, ich wäre offener, wenn sie weiter entfernt war. Sie machte viele kleine Experimente mit mir, und ich konnte es kaum abwarten zu erfahren, was meine Leidensgenossinnen über sie dachten.
    


    
      Als ich direkt auf mein übliches Sofa zusteuerte, hielt Star inne. Ich sah ihr an, was sie dachte.
    


    
      »Wo sitzt du normalerweise, wenn du hier bist?«, fragte ich sie. Sie warf einen Blick auf das andere Sofa und schaute mich dann scharf an.
    


    
      »Was macht das schon aus?«, erwiderte sie. Ich zuckte die Achseln. Sie blieb stehen.
    


    
      »Ich schlafe immer auf der rechten Seite meines Bettes. Und du?«
    


    
      »Hm?« Sie schnitt eine Grimasse, dabei zogen sich ihre Augenbrauen in die Höhe und ihre Ohren wackelten. Ich lachte.
    


    
      »Was ist denn so verdammt komisch?«
    


    
      »Deine Ohren haben sich bewegt«, sagte ich.
    


    
      Sie starrte mich einen Augenblick an, dann breitete sich ein Lächeln auf ihrem schwarzen Porzellangesicht aus. Ihr Teint war so glatt und klar, als hätte ein Bildhauer ihr Gesicht erst vor einer Stunde in seinem Atelier poliert. Bei mir sprossen dagegen trotz meines teuren Hautspezialisten fast täglich überall auf der Stirn und am Kinn Ausschlag und Pickel hervor. Mommy gab den Dingen, die ich aß, wenn sie nicht dabei war, die Schuld. Dr. Marlowe meinte, so etwas könnte auch durch Stress verursacht werden. Wenn das allerdings der Fall wäre, müsste mein Kopf ein einziger, riesiger Pickel sein.
    


    
      »Ich weiß«, sagte Star. »Jeder erzählt mir das, aber ich merke es nicht einmal. Ich schlafe übrigens auch auf der rechten Seite«, vertraute sie mir einen Augenblick später an.
    


    
      »Und wenn du aus irgendeinem Grund auf der anderen Seite schlafen musst, ist das ein Problem, stimmt’s?«
    


    
      »Ja«, gab sie zu und beschloss, sich auf dasselbe Sofa zu setzen wie ich.
    


    
      »Wie lange kommst du schon her?«, fragte sie mich.
    


    
      Ich überlegte einen Augenblick.
    


    
      »Ich glaube, etwa zwei Jahre«, sagte ich. »Und du?«
    


    
      »Fast ein Jahr. Ich sage meiner Oma ständig, ich sollte aufhören damit, aber das will sie nicht.«
    


    
      Ich erinnerte mich daran, dass Dr. Marlowe erzählt hatte, eines der Mädchen lebte bei seiner Großmutter.
    


    
      »Du lebst nur bei deiner Großmutter?«
    


    
      »Stimmt«, bestätigte sie kurz angebunden. Sie sah aus, als wollte sie mir an die Kehle gehen, wenn ich irgendeinen negativen Kommentar dazu abgab. Das lag mir völlig fern. Tatsächlich war ich eifersüchtig.
    


    
      »Ich habe die Eltern meines Vaters nie kennen gelernt. Seine Mutter starb, als er noch sehr jung war, und sein Vater starb, als ich noch ein Baby war. Die Eltern meiner Mutter leben in Palm Springs, aber ich sehe sie nicht oft. Sie sind golfsüchtig. Wenn ich ein Caddy wäre, würde ich sie öfter sehen.«
    


    
      »Ein Caddy?«
    


    
      »Derjenige, der die Schläger und das ganze Zeug schleppt.«
    


    
      »Oh.«
    


    
      »Vor ein paar Jahren schenkte ich ihnen Golfbälle mit meinem Bild, damit sie mich wenigstens hin und wieder anschauen konnten«, erzählte ich ihr, »aber sie haben sie nicht benutzt, weil sie mir nicht ins Gesicht schlagen wollten.«
    


    
      Die Augenbrauen fuhren wieder in die Höhe und die Ohren wackelten.
    


    
      »Machst du Witze?«
    


    
      »Juhu«, sagte ich. »Ich lüge viel.«
    


    
      Sie starrte mich einen Augenblick an und brach dann in ein freundliches Gelächter aus.
    


    
      »O ja«, meinte sie. »Darauf könnte ich wetten.«
    


    
      »Heißt du wirklich Star? Ist das kein Spitzname oder so was?« Sie hörte auf zu lachen; ihre ebenholzschwarzen Augen funkelten wie zwei glühende Kohlen.
    


    
      »Du heißt wirklich Misty?«, schleuderte sie mir entgegen und kehrte mir, während sie sprach, die Schulter zu.
    


    
      »Ja«, versicherte ich. »Meine Mutter nannte mich nach einem Filmstar, weil sie und mein Vater sich nicht auf einen Namen oder einen Verwandten, nach dem sie mich benennen konnten, einigen konnten. Wie bist du zu deinem Namen gekommen? Aber erzähl mir nicht, deine Mutter brachte dich eines Nachts im Freien zur Welt und benannte dich nach dem erstbesten Ding, das sie sah.«
    


    
      Bevor sie antworten konnte, betrat einer der hübschesten, elegantesten Mädchen, die ich je gesehen hatte, den Raum. Sie hatte langes, üppiges, braunes Haar mit metallischem Glanz, das ihr sanft über die Schultern floss. Die Augen waren grün und mandelförmig. Die hohen Wangenknochen verliehen ihrem Gesicht eine eindrucksvolle kantige Linie, die sich anmutig zu ihrem Kiefer und den vollkommen geformten Lippen hinabschwang. Die Nase war ein wenig klein und ein bisschen nach oben gebogen. Natürlich hegte ich den Verdacht, dass dies das Ergebnis plastischer Chirurgie war. Sie trug viel mehr Make-up als ich. Warum sollte man für einen Besuch bei der Therapeutin Lidschatten und Eyeliner auftragen? Tatsächlich erinnerte sie mich an meine Mutter, die Königin des Overdress, die im Alleingang dafür sorgte, dass die Kosmetikindustrie Profite erzielte.
    


    
      Das neue Mädchen trug eine Designerhose und sah aus, als sei sie auf dem Weg zu einem stilvollen Lunch. Ich warf Star, die sehr missbilligend dreinschaute, einen Blick zu.
    


    
      »Ich bin Jade«, verkündete das neue Mädchen. »Wer seid ihr beide? Misty, Star oder Cathy?«
    


    
      »Misty. Das ist Star«, sagte ich mit einem Kopfnicken zu Star herüber. »Wir sprachen gerade darüber, wie wir unsere Namen bekommen haben. Deine Eltern sind wohl im Juwelengeschäft?«
    


    
      Jade starrte mich einen Augenblick an und warf dann Star einen Blick zu, um festzustellen, ob wir sie zum Besten hielten. Sie entschied wohl, dass dies nicht der Fall war. »Meine Eltern haben mich wegen meiner Augen Jade genannt. 
       Wo ist denn die gute Frau Doktor?«, erkundigte sie sich mit einem ungeduldigen Blick auf den leeren Schreibtisch.
    


    
      »Bereitet sich vor«, vermutete ich.
    


    
      »Bereitet sich vor?«
    


    
      »Na du weißt schon, ihre Therapeutenmaske anziehen, die Fingernägel schärfen.«
    


    
      Star lachte. Jade zog eine Augenbraue hoch, presste die Lippen zusammen und setzte sich dann anmutig auf das andere Sofa, die Beine gekreuzt und hoch erhobenen Hauptes zurückgelehnt.
    


    
      »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, bemerkte sie einen Augenblick später.
    


    
      »Warum bist du dann gekommen?«, fuhr Star sie an.
    


    
      Jade wandte sich ihr überrascht zu. Ihr Gesichtsausdruck vermittelte mir das Gefühl, dass sie sie vorher noch gar nicht richtig angeschaut hatte und ihr erst jetzt klar wurde, dass ein schwarzes Mädchen in der Gruppe war.
    


    
      »Ich habe gezögert, aber Dr. Marlowe hat mich überredet«, gab sie zu.
    


    
      »Sie hat uns alle dazu überredet«, verkündete Star das Offensichtliche. »Glaubst du etwa, wir hätten nur darauf gewartet, hier hereinzuspazieren und vor einem Haufen Fremder über uns zu reden?«
    


    
      Jade wand sich unbehaglich, warf einen Blick auf ihre Uhr und schaute in Richtung Tür. Wir hörten Schritte, und wenige Augenblicke, später erschien Dr. Marlowe mit einem stämmigen Mädchen etwa meiner Größe, das jedoch älter wirkte. Ihr stumpfes braunes Haar hing ihr strähnig um Hals und Schultern, als wäre jemand mit einer Harke hindurchgefahren. Der weite graue Pullover trug wenig dazu bei, von ihrem wirklich üppigen Busen abzulenken. Ihre Brüste konkurrierten beinahe schon mit Emmas. Es trug einen Rock, dessen Saum ihre Fußgelenke streifte. Ihr Gesicht war unscheinbar; sie hatte nicht einmal Lippenstift aufgetragen, um den wässrigen haselnussbraunen Augen, dem blassen Teint und den faden, ungleichmäßigen 
       Lippen etwas Farbe zu verleihen. Ihr Mund zuckte nervös.
    


    
      »Hallo. Da sind wir. Das ist Cathy. Cathy, darf ich dir Misty, Star und Jade vorstellen«, fügte Dr. Marlowe hinzu und nickte dabei jeder von uns zu. Cathy hob den Blick nur ein wenig, um uns anzuschauen, bevor sie ihn wieder zu Boden senkte. »Cathy, warum setzt du dich nicht dort drüben neben Jade«, schlug Dr. Marlowe vor.
    


    
      Cathy sah aus, als würde sie das nicht tun. Eine ganze Weile zögerte sie und starrte auf den Sitz, als würde er sie verschlingen, bevor sie sich schließlich dort niederließ.
    


    
      Dr. Marlowe, die einen dunkelblauen Hosenanzug trug, setzte sich in einen der zentral platzierten Sessel, so dass sie uns alle im Auge behalten konnte. Normalerweise zog sie vor Ende einer Sitzung ihr Jackett aus und wanderte mit auf dem Rücken verschränkten Händen hin und her. Jetzt presste sie die Spitzen ihrer langen dünnen Finger gegeneinander und lächelte. Meiner Mutter würde auffallen, dass sie keine teuren Ringe und eine preiswerte Uhr trug. Vor allen Dingen würde ihr auffallen, dass ihre Fingernägel nicht lackiert waren.
    


    
      Dr. Marlowes Lächeln war schwer zu deuten. Manchmal nach einer meiner Äußerungen strahlten ihre Augen wirklich vor Interesse und Vergnügen, aber ihre Mimik war manchmal so mechanisch, dass ich vermutete, alles, was sie tat, selbst die kleinste Geste, war geplant, um ein bestimmtes psychologisches Ergebnis zu erzielen. Das schmutzig-blonde Haar trug sie akkurat geschnitten; silberne Ohrklipps, aber keine Halskette; die blütenweiße Seidenbluse mit Perlenknöpfen bis zum Hals geschlossen.
    


    
      Unsere Therapeutin war nicht besonders hübsch, die Nase ein bisschen zu lang, die Lippen zu schmal. Im Gegensatz zu ihrer älteren Schwester war sie schlank, aber für eine Frau sehr groß, mindestens einen Meter fünfundachtzig. Weil sie so lange Beine hatte, standen ihre Knie amüsant hoch. Ich glaube, ihr Körper von der Taille aufwärts machte nur ein Drittel ihrer 
       Größe aus; sie hatte jedoch lange Arme, so dass sie sich zurücklehnen und dennoch die Handflächen auf die Knie legen konnte. Vielleicht hatte die Tatsache, dass sie so linkisch wirkte, dazu geführt, dass sie sich stärker darauf konzentrierte, ein kluger Kopf als eine Schönheit zu sein.
    


    
      Meine Mutter gab oft Kommentare über Dr. Marlowes Frisur und Kleidung ab und behauptete, sie könnte Wunder an ihr vollbringen, wenn sie eine Chance dazu hätte. Meine Mutter glaubte an die wundersamen Kräfte von Haarstylisten und Schönheitschirurgen. Ihrer Meinung nach könnten sie sogar für den Weltfrieden sorgen. Einfach nur alle hässlichen Menschen loswerden, und niemand würde sich mehr über irgendetwas streiten.
    


    
      »Ich vermute, ihr drei hattet bereits Gelegenheit, euch miteinander bekannt zu machen«, begann Dr. Marlowe.
    


    
      »Kaum«, erwiderte Jade.
    


    
      »Gut. Ich möchte, dass alle Gespräche und Enthüllungen hier gemeinsam stattfinden.«
    


    
      »Ich begreife immer noch nicht, was wir hier eigentlich tun«, fauchte Star. »Uns ist nicht viel gesagt worden, und manche von uns«, fügte sie hinzu und starrte Jade dabei an, »sind darüber nicht besonders glücklich.«
    


    
      »Ich weiß, Star, aber viel von dem hat mit Vertrauen zu tun. Wenn wir nicht zumindest ein kleines Risiko eingehen, werden wir nie Fortschritte machen und weiterkommen.« »Wo sollen wir denn hinkommen?«, wollte sie wissen.
    


    
      Ich lachte.
    


    
      Jades schöne Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln, und Cathy hob beinahe den Blick vom Boden.
    


    
      »Nach Hause«, erwiderte Dr. Marlowe, deren Augen sich mit einer beinahe spitzbübischen Fröhlichkeit erfüllten, als sie sich dieser Herausforderung stellte. »Zurück zu dir selbst, Star. Zurück zu der, die du sein sollst, die du sein willst. Zurück ins gute Wetter, heraus aus den Stürmen, heraus aus dem kalten peitschenden Regen, den dunklen Wolken«, fuhr sie fort.
    


    
      Wenn sie so mit ihrer sanften, melodischen Therapeutinnenstimme sprach, klang das so gut, dass keine von uns weghören konnte. Selbst Cathy schaute zu ihr auf, als hielte sie die Aussicht auf Leben und Glück in Händen und Cathy müsste nur noch zugreifen.
    


    
      »Weg vom Schmerz«, fuhr Dr. Marlowe fort. »Dahin wollen wir gehen. Bist du dazu bereit, Star?«
    


    
      Sie warf mir einen Blick zu und nickte nur.
    


    
      »Gut.«
    


    
      »Es ist ganz einfach, Mädchen. Ihr werdet den Großteil des Redens übernehmen. Ich bin wirklich nur Zuhörerin; und wenn eine von euch spricht, werden die anderen mit mir zuhören.«
    


    
      »Sie meinen, wir sitzen hier nur wie Blumentöpfe herum? Wir dürfen keine Fragen stellen?«, erkundigte Jade sich.
    


    
      »Was meinen die anderen? Ihr legt die Regeln fest. Dürft ihr einander Fragen stellen?«, gab sie die Frage an uns zurück.
    


    
      »Ja«, antwortete ich. »Warum nicht?«
    


    
      Dr. Marlowe sah Star und Cathy an. Star nickte, aber Cathy wich ihrem Blick aus.
    


    
      »Also, vielleicht sollten wir einfach anfangen und sehen, wie es läuft«, entschied Dr. Marlowe.
    


    
      »Was genau sollen wir erzählen?«, fragte Jade.
    


    
      »In jeder Sitzung wird eine von euch ihre Geschichte erzählen«, erklärte sie mit einem kleinen Achselzucken. »Ich habe vier aufeinander folgende Sitzungen dafür eingeplant.«
    


    
      »Unsere Geschichte? Ich habe keine Geschichte«, protestierte Star.
    


    
      »Du weißt, dass es so ist, Star. Jede von euch kann einfach dort anfangen, wo sie möchte. Heute seid ihr hier. Wie seid ihr hierher gekommen?«
    


    
      »Mein Chauffeur brachte mich her«, sagte Jade.
    


    
      »Komm schon, Jade. Du weißt doch, was ich meine«, ermahnte Dr. Marlowe sie.
    


    
      Jade lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und wirkte 
       plötzlich unangreifbar, als würde sie sich unserer guten Frau Doktor widersetzen, ihre Geheimnisse zu enthüllen. »Wer fängt an?«, fragte Star.
    


    
      Dr. Marlowe schaute Cathy an, die noch bleicher wurde. Sie warf Jade einen Blick zu, ließ ihn dann über Star gleiten und auf mir ruhen.
    


    
      »Ich möchte, dass Misty anfängt«, bestimmte sie. »Sie ist schon am längsten bei mir. Ist das für dich in Ordnung, Misty?«
    


    
      »Aber klar«, erwiderte ich und schaute die anderen an. »Es war einmal vor langer Zeit, da wurde ich geboren. Meine Eltern versuchten mich zurückzugeben, aber es war zu spät.« Jade lachte, und Star grinste breit. Cathy riss die Augen weit auf.
    


    
      »Nun komm schon«, ermahnte mich Dr. Marlowe. »Wir wollen unsere Zeit doch gut nutzen.«
    


    
      Sie warf mir diesen verdrießlichen Blick zu, den sie oft anwendet, wenn sie mich dazu bringen will, ernsthaft zu sein.
    


    
      Ich holte tief Luft.
    


    
      »Okay«, sagte ich und rückte ein Stückchen nach vorne. »Ich fange an. Es macht mir nichts aus, meine Geschichte zu erzählen.« Ich schaute sie alle an und lächelte. »Vielleicht wird sie ja einmal verfilmt und gewinnt den Oscar.«
    

  


  
    

    
      KAPITEL ZWEI
    


    
      Ich kann meine Geschichte wirklich mit ›Es war einmal‹ anfangen, weil es einmal eine Zeit gab, in der ich wirklich glaubte, eine kleine Prinzessin in einem Märchen zu sein. Meine Mutter und ich leben immer noch in dieser Villa in Beverly Hills, in der ich aufwuchs. Manche Leute würden sie ein Schloss nennen, weil sie diesen runden Turm mit dem hohen, spitzen Dach hat. Dort befindet sich auch die Haupteingangstür.
    


    
      Es ist ein großes Haus. Wenn es kein Haustelefon gäbe, bekäme meine Mutter von dem Versuch, mich zu rufen, jeden Tag Halsschmerzen. Und wenn ich nicht ans Haustelefon gehe, ruft sie mich auf meinem Telefon an. Ich habe Anklopffunktion, und wenn ich gerade mit jemandem telefoniere, ruft sie mich an und sagt: ›Misty, ich brauche dich unten. Hör auf zu telefonieren. Ich weiß, dass du gerade wieder telefoniert hast.‹
    


    
      Natürlich hat sie Recht. Ich telefoniere normalerweise auch. Als wir noch eine glückliche kleine Familie waren und Lächeln wie Ballons durch das Haus schwebten, erzählte mein Daddy immer, dass ich mit einem Telefonhörer am Ohr auf die Welt kam und deshalb die Geburt für meine Mutter so schwierig war.
    


    
      Ich hielt inne und schaute Dr. Marlowe an.
    


    
      »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen je erzählt habe, wie viel Schwierigkeiten ich meiner Mutter gemacht habe, als es so weit war, mein Gesicht zu zeigen. Sie lag über zwanzig Stunden in den Wehen. Manchmal, wenn sie mich an meine schwierige Geburt erinnert, werden es vierundzwanzig Stunden; einmal waren 
       es sogar achtundzwanzig Stunden.« Ich sah die anderen Mädchen an. »Ich sagte ihr, das beweise nur, dass ich nicht hier sein wollte.«
    


    
      Ich warf die Hände hoch und hopste auf dem Sofa.
    


    
      »›Nein, nein‹, schrie ich im Mutterleib. ›Ihr Ärzte, lasst eure Pfoten von mir.‹«
    


    
      Jade und Star lachten. Selbst Cathy ließ sich zu einem kleinen Lächeln hinreißen.
    


    
      »Das hattest du mir bereits erzählt, allerdings nicht so farbenfroh«, sagte Dr. Marlowe.
    


    
      »Ja, also das stimmt. Sie musste hinterher auch genäht werden. Also, sie liebt es, diese Geschichte in allen grausigen Einzelheiten zu schildern, das Erbrechen, das Blut, die Schmerzen, alles.«
    


    
      »Warum, glaubst du, tut sie das?«, fragte Dr. Marlowe.
    


    
      »Aha, wir stellen also Fragen«, feuerte ich zurück. Sie lachte.
    


    
      »Eine berufsmäßige Angewohnheit«, erklärte sie.
    


    
      »Sie will, dass ich mich schuldig fühle und sie mir Leid tut, damit ich für sie gegen meinen Vater Partei ergreife«, sagte ich. »Ständig erzählt sie mir, wie viel einfacher Männer es haben, besonders in der Ehe. Nun? Das ist doch der Grund, oder?«
    


    
      Dr. Marlowes Gesicht blieb ausdruckslos wie eine leere Schiefertafel. Es war aber gar nicht nötig, dass sie zustimmte. Ich wusste, dass es stimmte.
    


    
      »Auf jeden Fall glaubte ich früher einmal, ich sei eine Prinzessin, weil ich alles haben konnte, was ich wollte. Ich bekomme immer noch alles, was ich haben will, seit ihrer Scheidung vielleicht sogar noch mehr. Meine Mutter beklagt sich immer über die Höhe der Unterhaltszahlungen, die sie bekommt. Nie ist es genug, und wenn mein Daddy mir etwas schenkt, stöhnt sie, dass er dafür genug Geld hat, aber nicht genug, um ihr einen anständigen Unterhalt zu gewähren. Die Wahrheit ist, dass ich es hasse, irgendetwas geschenkt zu bekommen. Das führt nur zu noch mehr Klagen. Manchmal ist es so schlimm, dass ich mir die Ohren zuhalten muss!«, rief ich.
    


    
      Ich tat das auch in dem Augenblick, und alle starrten mich an. Nach einem Augenblick verging dieses Gefühl. Ich holte tief Luft und fuhr fort.
    


    
      »Manchmal stelle ich mir mein Leben in Farben vor.«
    


    
      Ich sah, wie Jade eine Augenbraue hochzog. Vielleicht machte sie das auch, überlegte ich.
    


    
      »Als ich noch klein war und wir eine perfekte Familie darstellten, war alles leuchtend rosa oder strahlend gelb. Nach ihrer Trennung und dem ganzen Ärger wurde die Welt grau, alles verblasste. Ich kam mir vor wie Dornröschen, als die Uhr Mitternacht schlug. Ich hörte einen Glockenschlag, einen Knall und war nicht länger eine Prinzessin. Ich war eine… eine…«
    


    
      »Eine was?«, fragte Dr. Marlowe.
    


    
      Ich schaute die anderen an. »Eine Waise mit Eltern.«
    


    
      Jade nickte, ihre Augen leuchteten jetzt stärker. Star wirkte sehr ernst, und Cathy hob plötzlich den Kopf, als hätte ich etwas gesagt, das ihr sehr sinnvoll erschien.
    


    
      »Mein Vater arbeitet für eine Risikokapitalfirma und reist viel. Es fiel mir immer schwer zu erklären, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente. Andere Kinder meines Alters konnten mit einem oder zwei Worten sagen, was ihre Eltern taten: Anwalt, Arzt, Zahnarzt, Apotheker, Einkäufer, Krankenschwester.
    


    
      Mein Vater analysiert Investitionen, steckt Geld in Geschäfte und schafft es irgendwie, diese Firmen zu übernehmen und sie dann Profit bringend wieder zu verkaufen. So jedenfalls erklärte er es mir. Ich erinnere mich daran, dass ich das nicht fair fand. Die Firma eines anderen zu übernehmen und wieder zu verkaufen hörte sich an, als sei es nicht richtig. Ich fragte ihn einmal danach, und er antwortete: ›So darfst du das nicht sehen. Es ist ein Geschäft.‹
    


    
      Alles ist für ihn auf die eine oder andere Weise ein Geschäft. Mit diesem Begriff kann er alles, was auf der Welt passiert, erklären. Vielleicht ist sogar Liebe für ihn ein Geschäft«, überlegte 
       ich. »Dass die ganze Scheidung für ihn eine geschäftliche Angelegenheit ist, weiß ich. Meine Mutter ruft ständig den Steuerberater oder den Anwalt an.
    


    
      Mommy war fürchterlich dahinter her, alle Spuren von Daddy aus dem Haus zu tilgen. Tagelang, nachdem er gegangen war, suchte sie die Zimmer nach Hinweisen dafür ab, dass er jemals dort gelebt hatte. Fotos, auf denen sie ihrer Meinung nach gut aussah, schnitt sie sogar entzwei. Sie verschenkte oder verkaufte viele schöne Sachen, weil er sie gemocht oder benutzt hatte, sogar das teure Werkzeug in der Garage. Ich sagte ihr, dass sie das ersetzen müsste, aber sie erwiderte: ›Zumindest hat das nicht sein Stigma.‹
    


    
      Sein Stigma?, überlegte ich. Was war denn stärker von ihm gebrandmarkt als ich? Bis zu einem gewissen Grad glich ich ihm doch, oder? Manchmal erwischte ich sie tatsächlich dabei, wie sie mich anstarrte. Dann fragte ich mich, ob sie nicht überlegte, dass ich ihm zu ähnlich sehe. Wie konnte sie das ändern? Vielleicht würde sie mich zu ihrem plastischen Chirurgen schicken und ihn bitten, die Spuren meines Vaters aus meinem Gesicht zu tilgen.
    


    
      Im Wohnzimmer hatten wir einen großen kuscheligen Sessel, so einen mit einer Fußstütze, die hochklappt, dass man praktisch liegen kann. Daddy liebte diesen Sessel und verbrachte darin die meiste Zeit, wenn er im Wohnzimmer war. Ich weiß, es hört sich seltsam an, aber in den ersten Tagen der Trennung, bevor meine Mutter das Haus von allem reinigte, das an ihn erinnerte, rollte ich mich in diesem Sessel zusammen und schmiegte mein Gesicht daran, um seinen Geruch zu spüren und so zu tun, als sei er noch da und wir wären noch eine kleine glückliche Familie.
    


    
      Dann verkaufte sie den Sessel eines Nachmittags, als ich in der Schule war, einem Secondhandgeschäft. Eine Zeit lang stand nichts an dieser Stelle, nur ein leerer Fleck. Empfindet ihr nicht alle manchmal diesen leeren Fleck, wenn ihr neben eurem Vater oder eurer Mutter geht und auf der anderen Seite 
       ist niemand? Ich schon!«, sagte ich, bevor sie antworten konnten. Plötzlich war mein Kopf erfüllt von schrillen Klagen. Einen Augenblick lang schloss ich die Augen, bis es vorüberging, dann holte ich noch einmal tief Luft.
    


    
      »Nachdem ich geboren worden war, hatte ich lange Zeit eine Nanny. Meine Mutter musste sich von meiner schrecklichen Geburt erholen, und die Kinderschwester, die mit uns nach Hause kam, verwandelte sich in eine Vollzeitbetreuerin. Sie hieß Mary Williams.«
    


    
      Ich warf Star einen Blick zu.
    


    
      »Sie war eine Schwarze. Als sie bei uns wohnte und sich um mich kümmerte, war sie Mitte dreißig, aber wenn ich mich jetzt an sie erinnere, kam sie mir viel älter vor. Sie war bei uns, bis ich vier wurde und in die Vorschule kam.«
    


    
      Ich lachte.
    


    
      »Ich erinnere mich daran, dass meine Mutter ein großes Theater darum machte, dass sie nicht zu viel Sonne abbekam, weil das Falten verursacht. Ich dachte, Marys braune Haut käme von der Sonne.«
    


    
      Star schüttelte mit zusammengepressten Lippen den Kopf.
    


    
      »Ich glaube, ich stellte ständig Fragen. Meine Mutter erzählte mir, dass ich sie, als ich klein war, mit meinem ›warum dies‹ und ›warum das‹ völlig erschöpfte. Sie versuchte im wahrsten Sinne des Wortes vor mir davonzulaufen, aber ich kam immer hinter ihr her, nur machte ich immer warum, warum, warum statt quak, quak, quak!«
    


    
      Cathys Lächeln wurde breiter, aber es war nur ein halbes Lächeln, nur ihr Mund war beteiligt. Ihre Augen blieben dunkel, misstrauisch, ja ängstlich. Sie war wirklich wie eine Katze, dachte ich. Cathy, die Katze.
    


    
      »Wenn mein Vater nicht auf Reisen war, veranstalteten wir großartige Familienessen. Manchmal glaube ich, dass ich das am meisten vermisse. Wir haben in unserem Haus dieses ewig lang gestreckte Esszimmer. An einem Ende des Tisches sitzt man an dieser Küste und am andere an der Ostküste.«
    


    
      Dr. Marlowes ausdrucksloser Blick erhellte sich ein wenig, ein winziges Lächeln spielte um ihre Lippen.
    


    
      »Mir wurde natürlich die beste Etikette beigebracht, und meine Mutter rechtfertigte diesen Aufwand damit, dass ich eine schöne junge Frau sei und mich in den besten Kreisen bewegen würde, also sollte ich mich auch entsprechend benehmen. Schöne junge Frau. In was für einer Welt lebt sie eigentlich?« Ich warf Jade, die nickte, einen Blick zu.
    


    
      »Auf jeden Fall konnte man sich kein höflicheres Kind denken. Ich sagte immer bitte und danke und unterbrach nie einen Erwachsenen.
    


    
      Normalerweise brachte Daddy mir von jeder Reise eine Puppe mit, manche von ihnen aus anderen Ländern. Ich hatte genug Spielzeug, um damit einen Laden zu füllen. Meine Schränke waren voll gestopft mit modischer Kleidung, Dutzenden Paaren Schuhe, und ich besitze einen Schminktisch mit einem ovalen Elfenbeinspiegel. Ich habe die besten Föhns, die neuesten Hautlotionen und Pflanzenpräparate. Bei mir zu Hause ist es sehr wichtig, schön zu sein.«
    


    
      Ich hielt inne und stierte einen Moment zu den Terrassentüren hinaus.
    


    
      Mein Daddy ist ein sehr gut aussehender Mann. Er achtet auch sehr auf sich. Er ist Mitglied in einem dieser schicken Fitnessstudios. Dort hat er auch Ariel kennen gelernt, seine lebende Barbiepuppe.
    


    
      Daddy hat einen gleichmäßig gebräunten Teint und dichtes flachsblondes Haar. In letzter Zeit trägt er es länger. Meine Mutter behauptet, er versuche zwanzig Jahre jünger auszusehen, um sich so seinem Reifegrad anzupassen. Ständig kritisieren sie einander auf solche Weise, und ich soll daneben sitzen oder stehen und so tun, als wäre es mir egal, oder dem einen oder anderen zustimmen.«
    


    
      Ich merkte, wie ich die Augen wütend zusammenkniff.
    


    
      »Ich kann gar nicht glauben, dass ich meine Eltern früher für so vollkommen hielt. Ich fand, meine Mutter sei so schön wie 
       ein Filmstar. Auf jeden Fall verbrachte sie so viel Zeit mit Make-up und Garderobe wie ein Filmstar. Bis zum heutigen Tag setzt sie keinen Fuß vor die Tür, ohne perfekt geschminkt und frisiert zu sein und zueinander passende Kleidung, Schuhe und Schmuck zu tragen. Sie beschwert sich darüber, dass mein Daddy versucht, jung auszusehen und zu bleiben, aber wenn sie auch nur ein graues Haar sieht oder eine Falte ahnt, fällt sie ins Koma. Sie hat sich von einem plastischen Chirurgen oder, wie sie es nennt, von einem Schönheitschirurgen operieren lassen, um die Haut unter ihrem Kinn und unter ihren Augen straffen zu lassen. Ich soll das natürlich niemandem erzählen. Sie lebt dafür, dass jemand ihr ein Kompliment darüber macht, wie jung sie aussieht. Dann zieht sie diese Show ab, wie streng sie ihre Diät einhält, nur pflanzliche Medizin benutzt, diese spezielle Hautcreme verwendet und regelmäßig Gymnastik betreibt. Die Wahrheit sagt sie nie.
    


    
      Es ist seltsam, wenn du klein bist, entgehen dir all diese kleinen Lügen. Sie treiben direkt an dir vorbei, aber du wunderst dich nicht darüber. Lange Zeit glaubst du, das sei etwas, was Erwachsene auch noch tun, wenn sie keine Kinder mehr sind – so tun, als ob. Eines Tages wirst du dann wach und dir ist klar, dass der Großteil deiner Welt auf falschem Schein aufgebaut ist. Meine Eltern haben einander jahrelang angelogen, bevor sie sich endlich entschieden, dies zuzugeben, und sich scheiden ließen.
    


    
      Als ich etwa zwölf Jahre alt war, fand meine Mutter heraus, dass mein Vater eine Affäre mit einer Frau aus seiner Firma hatte, die mit ihm eine Geschäftsreise nach Texas unternommen hatte. Er hatte irgendeinen dummen Fehler mit den Rechnungen gemacht, und sie wartete auf ihn, als er nach Hause kam. Mit dem Beweisstück auf dem Schoß wie eine Pistole, die sie gegen ihn richten wollte, saß sie im Flur.
    


    
      Ich war in meinem Zimmer und telefonierte mit meiner besten Freundin Darlene Stratton, als ich unten etwas gegen die Wand krachen und zerschmettern hörte. Sie hatte ihm eine 
       wertvolle chinesische Vase entgegengeschleudert. Einen Augenblick herrschte Schweigen, dann begann das Geschrei. Ich musste auflegen, um zu sehen, was los war. Auf Zehenspitzen schlich ich mich oben an die Treppe und hörte, wie meine Mutter losbrüllte über diese Frau und meinen Vater und seinen Betrug. Er machte ein paar schwache Versuche, es abzustreiten, aber als sie ihn mit dem Beweismaterial konfrontierte, gab er ihr die Schuld.«
    


    
      »Wie konnte er ihr denn die Schuld geben?«, fragte Star, die plötzlich viel interessierter wirkte.
    


    
      »Damals erfuhr ich zum ersten Mal, dass sie sexuelle Probleme hatten. Er sagte, sie sei frigide, und wenn sie miteinander schliefen, würde sie sich ständig über die Schmerzen beklagen. ›Das ist doch nicht normal‹, sagte er. ›Du musst deshalb zum Arzt gehen.‹
    


    
      ›Ich bin bei meinem Gynäkologen gewesen, und der sagte, mit mir sei alles in Ordnung. Du suchst nur nach einer Entschuldigung. ‹
    


    
      ›So einen Arzt meine ich doch nicht. Du solltest zum Psychiater gehen‹, empfahl er ihr. ›Jedes Mal, wenn ich mit dir schlafe, gibst du mir das Gefühl, ich würde dich vergewaltigen.‹
    


    
      Sie fing an zu weinen, er entschuldigte sich für die Affäre und behauptete, es sei in einem schwachen Moment passiert, nachdem er zu viel getrunken hatte.
    


    
      Ich saß regungslos auf der Treppe und lauschte. Er sagte, er sei einfach einsam gewesen.
    


    
      ›Ich schwöre dir, dass ich sie nicht liebe. Es hätte jede sein können‹, sagte er, aber das machte meine Mutter nur noch wütender.
    


    
      ›Was meinst du, wie ich mich fühle‹, schrie sie, ›wenn ich weiß, dass du mit jeder x-Beliebigen schlafen würdest und dann zu mir ins Bett kriechst?‹
    


    
      Er entschuldigte sich immer wieder und versprach auch, dass es nie wieder passieren würde, aber er bat sie auch, einen Psychiater aufzusuchen.
    


    
      ›Du versuchst doch nur, dich aus der Verantwortung zu stehlen‹, beschuldigte sie ihn erneut. ›Du versuchst mich zum Bösewicht zu machen. Also, das läuft nicht! Das läuft nicht!‹ Sie kam die Treppe hoch, und ich verzog mich wieder in mein Zimmer.
    


    
      Noch tagelang hinterher war es, als seien beide stumm geworden. Wenn ich beim gemeinsamen Essen nicht redete, tat es niemand. Beide benutzten das Schweigen wie ein Messer, mit dem sie dem anderen ins Herz schnitten, bis meine Mutter sich eines Tages ein teures Kleid für irgendein gesellschaftliches Ereignis, an dem sie teilnehmen mussten, kaufte und mein Vater ihr sagte, wie fantastisch sie darin aussehe.
    


    
      Plötzlich waren die Schleusentore der Vergebung geöffnet, und beide taten so, als hätten sie nie gestritten. Es gab mir das Gefühl, als lebte ich in einem Traum, in dem Menschen, Worte und Ereignisse einfach zerplatzten und niemand wusste, ob es je geschehen war. Natürlich wusste ich nicht, wie ernst das Problem wirklich war.
    


    
      Ich hielt inne.
    


    
      Emma Marlowe balancierte ein Tablett durch die Tür, auf dem ein Krug mit Limonade und einige Gläser standen. Auch ein Teller mit Chocolate-Chip-Keksen war dabei.
    


    
      »Ich dachte, das wäre Ihnen vielleicht angenehm, Dr. Marlowe«, meinte sie. In unserer Gegenwart nannte sie ihre Schwester immer Dr. Marlowe. Ich fragte mich, ob sie es auch noch tat, wenn wir weg waren.
    


    
      »Danke, Emma«, sagte Dr. Marlowe.
    


    
      Sie stellte das Tablett auf den Tisch, warf uns allen einen Blick zu und lächelte, bevor sie wieder hinausmarschierte. »Bedient euch«, forderte Dr. Marlowe uns auf.
    


    
      Ich nahm ein Glas Limonade, weil meine Kehle vom vielen Reden trocken war. Auch Star goss sich ein Glas ein, Jade und Cathy jedoch nicht. Dr. Marlowe bediente sich und trank, den Blick auf mich gerichtet. Ich dachte einen Moment nach. Durch das Reden über meine Eltern waren Schubladen, voll 
       gestopft mit Erinnerungen, die ich etikettiert und abgelegt hatte, wieder geöffnet worden, Erinnerungen, die ich für immer begraben glaubte.
    


    
      »Ich erinnere mich an die Karten, so viele Karten, Karten für jede Gelegenheit. Keiner von ihnen vergaß je den Geburtstag des anderen oder ihre Jahrestage.«
    


    
      »Jahrestage?«, fragte Jade. »Wie oft waren sie denn miteinander verheiratet?«
    


    
      »Nicht nur den Hochzeitstag. Sie feierten Jahrestage von allem und jedem… das erste Rendezvous, die Verlobung, so was. Viele von ihnen waren geheim, aber ich konnte mir leicht vorstellen, um was es ging«, sagte ich mit einem Blick auf Cathy. »Dass sie zum ersten Mal miteinander geschlafen haben.« Cathy lief rot an.
    


    
      »Außerdem haben sie, glaube ich, tatsächlich zweimal geheiratet«, fügte ich an Jade gewandt hinzu. »Beim ersten Mal taten sie es nur für sich, beim zweiten Mal war es für die Verwandten. Sie sprachen immer davon, dass sie ihr Eheversprechen erneuern wollten, wenn sie zwanzig Jahre verheiratet waren. Es klang so romantisch und wunderbar, dass ich mich sogar darauf freute. Ich sollte die Brautjungfer sein und Blumen tragen. Vielleicht gehe ich an dem Tag zu irgendeiner anderen Hochzeit.«
    


    
      »Wie meinst du das?«, fragte Star mit einem verwirrten Lächeln auf ihrem hübschen Gesicht. »Zu wessen Hochzeit gehst du denn dann?«
    


    
      »Das ist mir egal. Zu irgendeiner. Ich schaue in der Zeitung nach, gehe dahin und sehe zu, wie sie heiraten. Dabei stelle ich mir vor, die beiden Menschen wären meine Eltern und alles wäre so wunderschön, wie sie immer gesagt hatten.«
    


    
      »Aber…«, widersprach Jade mit einem verwirrten Gesichtsausdruck.
    


    
      »So wunderschön, wie sie immer gesagt hatten!«, schrie ich sie an. Sie starrte mich nur an. Alle waren still. Unter meinen Augenlidern brannten Tränen.
    


    
      »Trink noch einen Schluck Limonade«, forderte Dr. Marlowe mich sanft auf. »Nur zu, Misty.«
    


    
      Ich hielt die Luft an und tat, was sie sagte. Alle schauten mich an. Ich schloss einen Moment die Augen, zählte bis fünf und machte sie wieder auf. Dr. Marlowe nickte leicht.
    


    
      »Möchtest du aufhören?«, fragte sie.
    


    
      »Nein«, fauchte ich und trank noch etwas Limonade.
    


    
      »Meine Mutter hat diese Karten immer noch«, fuhr ich fort.
    


    
      »Sie will nicht, dass ich das weiß, aber ich habe sie gesehen, in einer Schachtel hinten in ihrem Schrank. Eine Menge lustiger Karten, Karten, die ihr mein Daddy einfach nur geschickt hatte, um ihr zu sagen, wie sehr er sie liebte oder wie schön er sie fand und was er für ein Glück hatte, sie zu haben.«
    


    
      Ich richtete den Blick auf Dr. Marlowe.
    


    
      »Ich habe Sie das schon einmal gefragt«, sagte ich mit zornerfüllter Stimme, »aber wie können Menschen so etwas zueinander sagen und es zu dem Zeitpunkt auch so meinen und dann einfach vergessen, dass sie jemals so etwas gesagt haben?«
    


    
      Als ich sah, dass sie mir keine Antwort geben würde, schaute ich weg und fuhr fort, bevor sie wie üblich »Was meinst du denn?« fragen konnte.
    


    
      »Als ich ein kleines Mädchen war, glaubte ich, dass ich eines Tages so schön würde wie meine Mutter. Die Leute sagten immer, ich sähe genau aus wie sie. Wir hatten die gleiche Nase und den gleichen Mund. Aber ich habe Daddys Augen. Ich weiß das, aber das ist in Ordnung, weil er schöne Augen hat. Mommy gibt das selbst heute noch zögernd zu. Schließlich will sie nicht, dass jemand glauben könnte, eine so gut aussehende Frau wie sie hätte einen hässlichen Mann geheiratet. Das ist so eine Art… na, wie nennt man das noch…«
    


    
      »Paradox?«, schlug Star vor.
    


    
      »Ja, genau. Danke. Auf jeden Fall machte es Mommy nichts aus, dass ich sie nachäffte, mit Make-up herumexperimentierte und versuchte, mir die gleiche Frisur zu machen wie sie. Sie fasste das als Kompliment auf. Ich versuchte zu gehen wie sie, 
       essen wie sie, reden wie sie, weil ich glaubte, dass mein Vater sich deshalb in sie verliebt hatte, und ich wollte doch, dass mein Vater mich auch immer liebte«, sagte ich.
    


    
      »Ich fragte meine Mutter, warum ich keinen größeren Busen habe, und sie erwiderte, mit mir sei doch alles in Ordnung, weil ich selbstbewusst sei. Selbstbewusst und clever, so bin ich nun mal. Dabei fühle ich mich wie eine Zwölf jährige«, gestand ich.
    


    
      Als ich Cathy einen Blick zuwarf, schaute sie schuldbewusst drein und verschränkte die Arme vor ihrem üppigen Busen. Als könnte sie ihn je verbergen. Ich seufzte und redete weiter. Plötzlich holte Cathy so tief Luft, dass wir alle erstarrten und sie ansahen. Den Blick zur Decke gerichtet, presste sie die Hände gegen den Busen, als spräche sie ein Gebet. Ich schaute Star an, die die Achseln zuckte. Dr. Marlowe trank einen Schluck Limonade und wartete ab. Ich hasste ihre Geduld, ihre verdammte Toleranz und ihr Verständnis. Wo waren ihre verborgenen Verletzungen, ihre Schmerzen und Enttäuschungen? Ich war kurz davor, meinen Zorn gegen sie zu richten. Da sah sie den wütenden Ausdruck in meinen Augen.
    


    
      »Wir machen eine Pause, damit ihr euch frisch machen könnt«, sagte sie.
    


    
      »Ich muss nicht gehen«, sagte ich, weil ich weiterreden wollte. Ich wusste, dass sie mich manipulierte. Nichts hasste ich mehr auf der Welt, als manipuliert zu werden.
    


    
      »Also, ich muss gehen«, sagte Jade und schlenderte hinaus, als sei sie ein Model auf dem Laufsteg.
    


    
      Star schaute zu mir herüber und erhob sich dann ebenfalls. Cathy kniff die Augen zusammen, bevor sie den Blick wieder senkte.
    


    
      Ich lehnte mich zurück gegen die Kissen des Sofas und fragte mich, was diese kleine Gruppe an sich hatte, dass es mir möglich war, ihnen die tiefsten Geheimnisse meines Herzens anzuvertrauen.
    

  


  
    

    
      KAPITEL DREI
    


    
      Als Jade zurückkam, nahm sie sich einen Keks vom Tablett und setzte sich. Nachdem sie einen Moment überlegt hatte, beugte sie sich vor, nahm den Teller und bot Cathy einen Keks an, die sie anstarrte, als seien es verbotene Früchte.
    


    
      »Es ist nur ein Keks«, sagte Jade. »Betrachte das nicht als lebensbedrohliche Entscheidung.«
    


    
      Behutsam nahm Cathy einen vom Teller und führte ihn langsam zum Mund, wobei sie kaum die Lippen öffnete.
    


    
      »Mädel, das ist doch kein Gift«, sagte Star heftig und biss in den Keks in ihrer Hand, als wollte sie es beweisen.
    


    
      Ich schaute Dr. Marlowe an und sah an ihrem Blick, dass sie sehr daran interessiert war, wie wir uns den anderen gegenüber verhielten. Vielleicht war das für sie ein genauso großes Experiment wie für uns.
    


    
      Sie wandte sich wieder mir zu und nickte. Ich schaute zum Fenster hinaus und ließ sie alle warten. Schließlich hatten sie mich unterbrochen, oder?
    


    
      »Ich weiß, dass mein Vater sich noch mehr Kinder wünschte. Das war übrigens der Anlass zum ersten großen Streit, an den ich mich erinnern kann«, begann ich, immer noch mit Blick aus dem Fenster. Langsam wandte ich mich wieder ihnen zu. »Das war wohl, bevor meine Mutter Probleme mit dem Sex bekam. Mein Vater wusste nicht, dass meine Mutter Empfängnisverhütung betrieb. Die ganze Zeit tat sie so, als wollte sie schwanger werden. Eines Abends fand er ihre Pillen und bekam einen Wutanfall, aber nicht sofort. Er kam nicht brüllend die Treppe heruntergestürmt oder so was.
    


    
      Meine Mutter und ich waren unten und schauten fern. Sie 
       machte sich gerne die Fußnägel, während eine ihrer Lieblingsshows lief. Wie üblich äffte ich sie nach und lackierte auch gerade meine Fußnägel.
    


    
      Plötzlich tauchte Daddy in der Tür auf. Er hatte seine Krawatte abgenommen und sein Hemd aufgeknöpft. Sein Haar sah aus, als sei er den ganzen Tag mit den Fingern hindurchgefahren.
    


    
      Er stand da und starrte uns einige Augenblicke schweigend an. Mommy sah zu ihm hoch und arbeitete dann weiter an ihren Nägeln.
    


    
      ›Stell dir mal vor, was ich gerade gefunden haben, Gloria‹, sagte Daddy mit zuckersüßer Stimme, so süß, dass ich dachte, es sei etwas, das beide schon lange vermisst hatten.
    


    
      Ohne ihn anzuschauen, fragte Mommy: ›Was denn?‹
    


    
      ›Ich war auf der Suche nach diesem Designergürtel, den ich dir voriges Jahr geschenkt habe, weil ich mich daran erinnerte, dass du den gleichen in einer anderen Farbe haben möchtest. Also öffnete ich die unterste Schublade deines Kleiderschranks, um mir den Namen einzuprägen, und siehe da…‹, sagte er immer noch ganz ruhig.
    


    
      ›Was ist es denn, Jeffrey?‹, fragte sie ungeduldig und hob zögernd den Blick.
    


    
      Er öffnete die Hand und hielt ihr eine Schachtel mit Antibabypillen entgegen. Einige fehlten. Ich wusste immer noch nicht, was das war, und glaubte immer noch, es sei etwas, das sie gesucht hatten, eine wichtige Medizin oder so was.
    


    
      Eine Weile starrte sie schweigend vor sich hin.
    


    
      ›Du hattest kein Recht, meine Sachen zu durchwühlen, Jeffrey.‹
    


    
      ›Du willst also den Spieß umdrehen? Mich zum Sündenbock machen?‹ Er wartete einen Augenblick. Obwohl ich so jung war, spürte ich, dass dieses Schweigen zwischen ihnen die Ruhe vor dem Sturm bedeutete. Ich erinnere mich daran, dass ich die Luft anhielt und mein kleines Herz klopfte, als versuchte ein Specht daraus auszubrechen.
    


    
      ›Was ist denn mit deiner Lüge?‹, fragte er kopfschüttelnd.
    


    
      ›Mich so zu hintergehen? So zu tun, als wolltest du genauso gerne wie ich ein weiteres Baby haben, dass ich ein schlechtes Gewissen bekam, weil du nicht schwanger wurdest, und tatsächlich mein Sperma untersuchen ließ? Das ist nicht schlimm? Antibabypillen! Du hast die ganze Zeit heimlich die Pille genommen?‹«
    


    
      ›Mach doch daraus kein Drama‹, wollte sie nonchalant darüber hinweggehen, aber ich hörte das leise Zittern in ihrer Stimme, eine Spur von Angst.
    


    
      Er nickte und wollte sich schon abwenden und hinausgehen, wirbelte aber plötzlich herum und schleuderte die kleine rosa Packung so vehement quer durch das Wohnzimmer, dass sie gegen einen nummerierten Druck krachte, den meine Mutter erst eine Woche zuvor in einer Galerie am Rodeo Drive gekauft hatte, und das Glas zerschmetterte. Die Pillen flogen überall umher.
    


    
      ›Du Idiot!‹, kreischte meine Mutter.
    


    
      Ich war fast unter das Sofa gekrochen.
    


    
      ›Wie konntest du mich bei so etwas belügen? Wie konntest du nur?‹, rief mein Vater.
    


    
      Mommy machte ungerührt mit ihren Fußnägeln weiter, während er vor Wut schäumend zur Tür stürmte mit einem so hochroten Gesicht, dass ich befürchtete, das Blut würde ihm aus dem Kopf schießen.
    


    
      ›Ich wollte dich nicht enttäuschen‹, sagte sie schließlich. ›Was?‹
    


    
      ›Ich wollte dir nicht sagen, dass ich kein zweites Kind haben möchte. Ich wusste, wie sehr du es dir wünschtest, deshalb hielt ich sie versteckt‹, erklärte sie ihm.
    


    
      ›Ich verstehe das nicht‹, murmelte er.
    


    
      Sie schaute wieder auf.
    


    
      ›Sieh mich an, Jeffrey.‹
    


    
      ›Ich sehe dich doch an‹, erwiderte er.
    


    
      ›Nein, schau genau hin, Jeffrey. Ich hatte früher Größe sechsunddreißig, 
       und ganz gleich, was ich tue, ich komme da nicht wieder hinein, weil meine Hüften für immer zu breit geworden sind, ganz gleich, wie sehr ich mich bemühe, wie streng ich Diät halte, wie hart ich trainiere, ob mit oder ohne personal trainer – es nützt nichts. Wenn schon ein Baby das meiner Figur antut, was ist dann mit zwei?‹
    


    
      ›Deine Figur? Deine Figur! Darüber machst du dir Sorgen?‹, schrie er.
    


    
      ›Oh, nein, versuch nicht, mich zum Narren zu halten, Jeffrey. Männer‹, erklärte sie kategorisch, ›machen ihre Frauen hässlich und dick, und dann schauen sie sich anderweitig um. Genau wie jeder andere Ehemann wirst du dir andere Frauen anschauen‹, prophezeite sie. ›Wenn ich nicht schön bleibe‹, fügte sie flüsternd hinzu.
    


    
      Ich erinnere mich daran, wie geschockt ich war, als sie sagte, ich hätte ihre Figur ruiniert. Daddy ging. Sie lackierte ihre Nägel zu Ende, schnappte sich ihre Vogue und marschierte hinaus. Dabei murmelte sie, wie wenig man sie zu schätzen wisse. Ich weiß noch genau, dass ich eine von diesen Pillen fand, nachdem sie das Zimmer verlassen hatte. Mir kam damals der Gedanke, dass sie, wenn sie die Zeit zurückdrehen könnte, eine von diesen Pillen nehmen und mich daran hindern würde, in ihrem Bauch zu wachsen. Selbst damals, als ich noch so klein war, begriff ich das. Ich nahm die Pille und zermalmte sie mit dem Fuß.
    


    
      Was ich nicht begriff war, dass dies der Anfang vom Ende war.
    


    
      Ich lehnte mich zurück und dachte einen Augenblick nach. Niemand sprach. Dr. Marlowe trank einen Schluck Limonade und wartete ab.
    


    
      Während ich auf den Boden starrte, redete ich weiter wie in Trance. Ich hörte mich selbst, aber es klang wie eine Stimme aus dem Radio.
    


    
      »Es ist, als lebte man in einer Zauberwelt in einem großen Ballon und langsam entweicht die Luft. Allmählich rücken Wände 
       und Decke immer näher. Es wird stickig, und du möchtest nur noch ausbrechen.«
    


    
      Ich schaute die anderen an. Jede hing ihren eigenen Gedanken nach, jede wirkte traurig, aber nicht meinetwegen, sondern ihretwegen.
    


    
      Dr. Marlowe wirkte erfreut, sogar sehr erfreut darüber, wie sich jede verhielt. Als hätte ich bewiesen, dass sie eine gute Therapeutin ist. Toll, vielleicht bekam ich am Ende der Sitzung ja ein Zeugnis, dass ich es geschafft hatte.
    


    
      Erneut holte ich tief Luft. Warum hatte ich das Gefühl, als steckte ich jedes Mal, wenn ich sprach, den Kopf unter Wasser? »Als ich fast vierzehn war, fing es richtig an. Mein Vater machte immer längere Geschäftsreisen. Mir schien das mehr auszumachen als meiner Mutter. Er verpasste meinen Geburtstag. Erst sehr spät am Abend rief er aus New York an. Als er mich fragte, wie mir mein Geschenk gefiel, merkte ich, dass er überhaupt nicht wusste, was meine Mutter für mich gekauft hatte. ›War es etwas, das du dir gewünscht hattest?‹, wollte er wissen.
    


    
      Das Einzige, was ich mir wünschte, war, dass sie mich liebten und dass sie einander wieder liebten, aber ich sagte ja und er war erleichtert.«
    


    
      Ich schaute die anderen an. Über meine Augen hatte sich ein Tränenschleier gelegt.
    


    
      »Wir machen es ihnen so viel leichter, wenn wir ihnen sagen, was sie hören wollen«, überlegte ich, »aber deshalb hören sie nicht auf. Plötzlich gab es immer häufiger Streit. Es war wie eine Art Krankheit, die alle infizierte. Daddy hatte sich noch nie über Rechnungen beschwert. Plötzlich schmiss er sie auf den Esstisch und verhörte Mommy wie ein Staatsanwalt, wollte wissen, warum sie dies oder jenes brauchte, und fragte ständig, wann das alles endlich aufhören würde.
    


    
      ›Das hört nie auf, Jeffrey. Man nennt es Leben‹, korrigierte sie ihn. Daraufhin fing er an zu toben, hauptsächlich darüber, dass andere Frauen viel sparsamer und effizienter seien.
    


    
      Anscheinend suchten beide nach Gründen, um sich zu beklagen. Es war, als würden sie sich plötzlich gegenseitig ein Vergrößerungsglas vor das Gesicht halten und nur noch die kleinen Fehler und Makel des anderen sehen. Eines von Daddys Lieblingsthemen waren Mommys Rechnungen aus dem Schönheitssalon. Zweimal die Woche kam auch eine Masseuse, jedes Wochenende fand eine Gesichtsbehandlung statt, und dann hatte sie natürlich noch ihren personal trainer. Ich verstand die Kommentare nicht genau, die er leise vor sich hin murmelte, aber es waren Sachen wie: ›Warum machst du dich so schön für mich? Das ist doch nur Zeitverschwendung.‹
    


    
      Sie fing dann an zu weinen, und eine Zeit lang hörte der Streit auf. Daddy sah dann aus, als fühlte er sich auch furchtbar.
    


    
      Ich wusste, dass sie sich nicht stritten, weil Daddy weniger Geld verdiente. Shirley Kagan erzählte mir, dass ihre Eltern sich deshalb hatten scheiden lassen. Aber Daddy kaufte sich in dem Jahr ein neues teures Auto, einen Mercedes, und er schaffte auch einen teuren neuen Fernseher mit Großbildschirm an. Immer stärker gewann ich den Eindruck, sie suchten nach Streitfragen, hoben Steine auf, um zu sehen, welche Fehler des anderen sie darunter fanden.
    


    
      Sogar ums Essen stritten sie sich. Eines Tages beklagte Daddy sich über die Auswahl der Frühstückszerealien. Vorher hatte er sich nie Gedanken darüber gemacht. Er verzehrte zum Frühstück nur Saft, Toast und Kaffee, aber auf einmal durchforstete er den Vorratsschrank und kritisierte, was Mommy im Supermarkt gekauft hatte.
    


    
      Manchmal machten sie mich zum Schiedsrichter. Beide wandten sich an mich und fragten mich nach meiner Meinung. Ich hatte das Gefühl, über einem lodernden Feuer zu hängen, und wenn ich die falsche Antwort gab, würde der Strick durchgeschnitten und ich stürzte in den glühenden Zorn.
    


    
      Meine Mutter sagte Dinge wie: ›Dein Vater ist ein engstirniger Idiot.‹
    


    
      Mein Vater entgegnete darauf: ›Ich hoffe nur, du wirst nicht wie deine Mutter.‹
    


    
      Ich wurde schlecht in der Schule. Oft wirbelten sie mitten in einem Streit zu mir herum und schimpften über meine Arbeit, meine Kleidung, meine Freunde. Ich glaube, es half ihnen beiden, dass ich stets zur Verfügung stand. Ich war wie ein Testziel oder so etwas. Mehr als einmal sagte ich ihnen, dass ich sie beide hasste, und rannte nach oben, hysterisch, mit tränenüberströmtem Gesicht.
    


    
      Dann machte einer dem anderen Vorwürfe, mich im Stich zu lassen, und eine neue Gefechtsrunde setzte ein.
    


    
      Grau war in mein Haus eingedrungen. Ich hasste es, nach Hause zu kommen, und hasste es, zum Essen hinunterzugehen, wenn Daddy da war. Ich konnte spüren, wie das ganze Haus statisch aufgeladen war, alles rund um mich herum knisterte.
    


    
      Ich erinnere mich noch genau daran, wie still es plötzlich wurde. Man hörte keine Musik mehr, nicht einmal mehr den Fernseher. Wir waren zu einer Familie von Zombies geworden, Schatten unserer selbst, die über die Wände glitten und einander aus dem Weg gingen.
    


    
      Als Daddy nach Hause kam, begrüßte Mommy ihn nicht einmal. Er sagte dann so etwas wie: ›Hallo, Gloria‹, und sie murmelte nur leise vor sich hin.
    


    
      Schließlich riefen Mommy und Daddy mich eines Tages, an einem Wochenende, zu sich und baten mich, auf dem Sofa Platz zu nehmen. Mommy saß in dem gepolsterten Ledersessel, und Daddy stand am Fenster. Ich kann mich noch genau an jede Einzelheit dieses Tages erinnern. Am Morgen hatte es geregnet, aber dann tauchte die Sonne zwischen dicken, schmutzig wirkenden Wolken auf. Die ganze Welt schien böse geworden zu sein. Ich hatte ein wenig Bauchweh, Krämpfe, die ankündigten, dass meine Periode kurz darauf ihren üblichen spektakulären Auftritt machen würde. In der letzten Zeit waren die Schmerzen stärker und weniger regelmäßig geworden. Die 
       Schulkrankenschwester meinte, das könnte auf Stress zurückzuführen sein. Ich glaube, sie wollte nur etwas interessanten Tratsch erfahren.
    


    
      Auf jeden Fall setzte ich mich zu ihnen ins Wohnzimmer. Daddy trug ein dunkles Sportjackett, keine Krawatte, eine Freizeithose und seine hellbraunen Mokassins. Mommy war wie üblich perfekt frisiert und geschminkt wie zu einer Abendveranstaltung. Sie trug einen ihrer Hosenanzüge und dazu passende dicke, hochhackige Schuhe. An den Fingern und Handgelenken funkelte das übliche Aufgebot an kostbarem Schmuck. Sie trug auch die goldenen blattförmigen Ohrringe mit den kleinen Diamanten. Ich erinnere mich daran, dass mir auffiel, wie gut gekleidet beide waren.
    


    
      Ich trug Jeans und ein Sweatshirt, dazu Turnschuhe ohne Socken. Meine Mutter konnte es nicht ausstehen, wenn ich keine Socken anhatte.
    


    
      Ich saß da und wartete. Schließlich sah sie Daddy an und sagte: ›Also, wirst du es ihr sagen oder soll ich?‹
    


    
      Daddy drehte sich um und warf ihr einen Blick zu, der ihr Gesicht zertrümmert hätte, wenn er eine Faust gewesen wäre, dann wandte er sich mir zu, und sein Gesichtsausdruck wurde weicher.
    


    
      ›Misty‹, fing er an. ›Wahrscheinlich ist dir aufgefallen, dass dieses Boot, in dem wir alle sitzen, in letzter Zeit in stürmische Gewässer geraten ist. Der alte Kahn schaukelte gefährlich hin und her, und offen gesagt dringt zu viel Wasser ein.‹
    


    
      ›Oh, Gott‹, unterbrach meine Mutter ihn, ›sag es ihr einfach und hör mit diesen dämlichen Vergleichen auf. Sie ist kein Baby, Jeffrey.‹
    


    
      ›Wenn dir nicht passt, wie ich es ihr sage, dann sag du es ihr doch‹, fuhr er sie an, und mir wurde klar, dass sie sich sogar darüber stritten.
    


    
      Ich wusste, was sie mir sagen wollten. Ich fühlte es, spürte es, hörte die Worte, noch bevor sie ausgesprochen waren. Ich fürchtete mich nur davor, sie aus ihrem Mund zu hören, weil 
       ich dann wusste, dass es wirklich passierte, dass dies alles nicht nur ein böser Traum war.
    


    
      ›Was dein Vater dir auf diese ungeschickte Weise zu sagen versucht, ist, dass wir uns entschieden haben, dass es für uns alle besser ist, wenn wir uns scheiden lassen‹, stellte Mommy entschlossen fest.
    


    
      Ich schaute ihn an, daraufhin senkte er den Blick. Dann wandte ich mich an sie und sagte: ›Besser für uns alle? Das soll gut für mich sein?‹
    


    
      ›Es kann nicht gut für dich sein, jeden Tag, jede Minute mitten in so etwas zu stecken‹, behauptete Mommy. ›Es beeinträchtigt auch deine Schulleistungen. Wir haben bereits mit einem Psychologen gesprochen, und er versicherte uns, dass dein dramatischer Leistungseinbruch auf unsere Eheprobleme zurückzuführen ist‹, sagte sie.
    


    
      Ich erinnere mich noch genau, wie sehr mich das schockte. Sie hatten mit einem Psychologen gesprochen, ihm ihre persönlichen Probleme erzählt, unsere persönlichen Probleme? Dies war schon vor einiger Zeit ohne mein Wissen erfolgt. Nie zuvor in meinem Leben hatte ich mich so als Fremde in meinem eigenen Zuhause gefühlt wie in jenem Augenblick. Wer waren diese beiden Menschen, fragte ich mich.
    


    
      Ich schaute erst Daddy und dann Mommy an und stellte fest, wie sehr sich beide verändert hatten. Beide versuchten jünger auszusehen, aber plötzlich wirkten sie auf mich so alt und klapprig. Was war mit meinen Eltern geschehen, meinen schönen Eltern, denen so viele Komplimente gemacht wurden?«
    


    
      Ich machte eine Pause.
    


    
      »Wohin gehen Menschen, wenn sie sich ändern?«, fragte ich die anderen. Sie merkten, dass ich wirklich eine Antwort suchte.
    


    
      »Wie bitte?«, fragte Jade. »Ich verstehe nicht ganz.«
    


    
      Ich schaute Dr. Marlowe an. Sie und ich hatten schon früher über meine Theorie gesprochen, dass Menschen schon oft sterben, bevor sie begraben werden.
    


    
      »Die beiden Menschen, die meine Eltern waren, waren verschwunden«, erklärte ich Jade. »Diese beiden Menschen waren irgendwie gestorben.«
    


    
      »Ich verstehe das nicht«, sagte Star, den Kopf ein wenig zur Seite geneigt. »Deine Eltern leben doch noch, oder?«
    


    
      »Nicht so, wie sie für mich da waren«, sagte ich.
    


    
      Jades Augen verengten sich, als sie darüber nachdachte, was ich gesagt hatte. Dann nickte sie leicht.
    


    
      »Ich verstehe«, sagte sie. »Sie hat Recht. Auch meine Eltern sind jetzt andere Menschen.«
    


    
      »Also, ich bin mir immer noch nicht sicher, was du meinst. Vielleicht weil meine Eltern wirklich weg sind«, bohrte Star weiter. Sie schaute Cathy an, die die Lippen aufeinander presste, als hätte sie Angst, einen Kommentar abzugeben.
    


    
      »Du wirst es noch verstehen«, sagte Jade zu Star.
    


    
      »Oh, du weißt, was ich kapieren werde und was nicht? Bist du jetzt die Therapeutin?«
    


    
      »Richte bitte nicht deine Feindseligkeit gegen mich«, sagte Jade mit entschlossener »Ich nehme die Sache in die Hand«-Haltung.
    


    
      »Richte was? Was soll das heißen?«, rief Star mit blitzenden Augen.
    


    
      »Mädchen, macht einmal eine Atempause«, schritt Dr. Marlowe ein. »Entspannt euch. Lehnt euch zurück und denkt darüber nach, was Misty gesagt hat. Verdaut es einen Augenblick lang, und später können wir darüber reden.«
    


    
      »Ich weiß nicht, was es darüber zu reden gibt. Das ist doch dämlich. Tot, nicht tot, weg«, murmelte Star, während sie sich mit verschränkten Armen zurücklehnte. Ihre großen dunkelbraunen Augen wanderten von Jade zu mir und schließlich zu Dr. Marlowe.
    


    
      »Möchtest du jetzt weitermachen, Misty?«, erkundigte sich Dr. Marlowe.
    


    
      »In Ordnung«, sagte ich, holte tief Luft und fuhr fort.
    


    
      »Meine Eltern schauten mich beide an, starrten mich an, warteten 
       wohl darauf, dass ich auf ihre Ankündigung reagierte.
    


    
      ›Was wollt ihr von mir?‹, fragte ich.
    


    
      ›Wir wollen gar nichts von dir‹, erwiderte mein Vater. Was für ein Witz das war. Noch nie hatten sie mehr von mir verlangt als jetzt.
    


    
      ›Wir wollen nur, dass dies mit möglichst wenig Schmerzen für dich vonstatten geht. Deine Mutter und ich haben uns geeinigt, dass du weiter mit ihr hier lebst. Ich ziehe aus. Dir wird es an nichts mangeln. Darauf werden wir beide achten‹, sagte er, und da lächelte ich voller Verachtung.
    


    
      ›Mir wird es an nichts mangeln? Stimmt das, Mommy?‹
    


    
      ›Also, Misty, du bist doch alt genug, um das alles zu verstehen‹, sagte sie.
    


    
      ›Tatsächlich?‹ Ich schaute Daddy an, auf einmal wirkte er wie ein ungezogener kleiner Junge auf mich. Er senkte den Blick und ließ den Kopf hängen.
    


    
      Ich spürte, wie Tränen in mir hochstiegen, aber ich wollte vor ihnen nicht weinen; ich wollte ihnen beiden das Gefühl geben, dass sie mir in diesem Augenblick gleichgültig waren.«
    


    
      Jade nickte mit tränenerfüllten Augen. Cathy kaute an der Innenseite ihrer Wange, und Star starrte mich mit einem solchen Ausdruck puren Entsetzens an, als sähe sie ihr eigenes Spiegelbild. Allmählich konnte ich mir vorstellen, was sie für Erinnerungen hatte.
    


    
      ›Wo wirst du wohnen, Daddy?‹, fragte ich fast teilnahmslos. Genauso gut hätte ich ihn fragen können, wo seine nächste Geschäftsreise hinführe.
    


    
      ›Oh, ich bin ganz in der Nähe. Ich habe ein Apartment in Westwood gefunden‹, sagte er mit einem Lächeln, als sei damit alles in Ordnung. ›Du kannst am Wochenende zu mir kommen‹, versprach er.
    


    
      ›Wenn er da ist‹, stellte Mommy rasch fest.
    


    
      ›Ich werde dafür sorgen, dass ich dich oft sehe‹, setzte er ihrem wütenden Blick entgegen.
    


    
      Ich erinnere mich daran, dass ich das Gefühl hatte, keine Luft 
       mehr zu bekommen, als sei der Atem in meiner Brust so heiß, dass es besser war, ihn nicht wieder durch Kehle und Nase auszuatmen, aber das war so schwer. Ich musste tief Luft holen. ›Wann wird das alles passieren?‹, fragte ich sie.
    


    
      ›Es passiert bereits‹, erwiderte Daddy. ›Unsere Anwälte sind in Verbindung getreten, und ich ziehe heute Nachmittag aus.‹
    


    
      Ich fragte mich, wo ich gewesen war, als sich all das abspielte. Sie hatten mit Psychologen und Anwälten gesprochen. Daddy verließ das Haus noch am gleichen Tag. Er hatte bereits gepackt!
    


    
      Eines Tages wachten sie morgens auf, sahen einander an und entschieden, dass sie nicht länger Mann und Frau waren? Funktionierte das so?
    


    
      All die Karten und all die Versprechen, all die schönen Geschenke und das glückliche Lachen, all die Küsse und Umarmungen, mit denen sie einander überschüttet hatten, wurden in den Abfalleimer geschmissen. Ich stellte mir vor, jedes nette Wort, das sie zueinander gesprochen hatten, jeder Liebesschwur wurde in ihre Münder zurückgesaugt und hinuntergeschluckt.
    


    
      Nur ich blieb übrig und erinnerte mich, wie glücklich mein Herz klopfte beim Anblick der beiden, wenn sie sich an den Händen hielten, an Stränden und auf Straßen nebeneinander hergingen, sich am Esstisch küssten, sich umarmten, manchmal mit mir in der Mitte.
    


    
      Nur ich blieb übrig, um mich an die Musik und den Gesang, die glücklichen Geburtstage, die Weihnachtstage, die Neujahrswünsche und den Klang des Lachens zu erinnern.
    


    
      Ich war alleine, auf einer Insel der Erinnerungen, und schaute auf einen Ozean hinaus, wo sich Wellen unter einem bedeckten Himmel brachen.
    


    
      ›Das wär’s also‹, sagte Mommy. ›Es tut mir Leid, Liebling, aber wir versprechen, dir keinen Schmerz zuzufügen, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt.‹
    


    
      ›Das stimmt‹, bestätigte Daddy.
    


    
      Ich lachte.
    


    
      Jade, Star und Cathy rissen überrascht die Augen auf.
    


    
      »Es stimmt, ich lachte. Ich lachte so sehr, dass mir der Bauch wehtat. Die beiden, besonders Mommy, schauten einander so überrascht und verwirrt an, dass ich noch stärker lachen musste. Ich bog mich vor Lachen und plumpste zu Boden.
    


    
      ›Ich verstehe nicht, was daran so komisch ist‹, sagte Daddy zu Mommy.
    


    
      Sie zuckte die Achseln.
    


    
      ›Ich auch nicht‹, gab sie zu.
    


    
      Schaut sie euch an, dachte ich. Endlich sind sie sich wieder einig.
    


    
      ›Was ist daran so komisch, Misty?‹, wollte Daddy mit seinem barschen Daddy-Gesicht wissen.
    


    
      ›Ja, sag uns, was deiner Meinung nach so komisch ist‹, forderte Mommy mich auf und runzelte dabei die Stirn, etwas, das sie hasste, weil dadurch Falten entstehen.
    


    
      ›Das Versprechen‹, sagte ich.
    


    
      ›Was?‹
    


    
      Sie schauten erst einander und dann mich an.
    


    
      ›Dass ihr zwei mir jetzt Versprechungen macht‹, sagte ich. Ich stand auf und wischte mir die heißen Tränen von den Wangen. Dann starrte ich die beiden an, die mit verwirrten Gesichtern dasaßen.
    


    
      ›Du weißt, was ein Versprechen in diesem Haus für mich bedeutet, Daddy‹, sagte ich. ›Es ist eine getarnte Lüge.‹
    


    
      Dann rannte ich aus dem Wohnraum, hinauf in mein Zimmer und stürzte mich auf mein Bett.
    


    
      Ein wenig später hörte ich, wie Daddy seine Sachen die Treppe hinuntertrug. Bevor er ging, kam er an meine Tür und klopfte, aber ich reagierte nicht.
    


    
      ›Ich rufe dich in ein oder zwei Tagen an, Prinzessin‹, sagte er.
    


    
      Und wisst ihr was«, verriet ich meinen neuen Freundinnen, »seitdem hat er mich nie mehr Prinzessin genannt.«
    

  


  
    

    
      KAPITEL VIER
    


    
      Zuerst versuchte ich geheim zu halten, dass meine Eltern geschieden werden. Keine meiner Freundinnen, nicht einmal Darlene, hätten je für möglich gehalten, dass bei mir zu Hause etwas nicht stimmte. Genau das Gegenteil war der Fall. Alle glaubten, wir seien die perfekte kleine Familie. Wenn sie mich besuchten und meinen Vater nicht sahen, nahmen sie einfach an, er wäre wieder auf einer seiner Geschäftsreisen.
    


    
      Darlene hat zwei jüngere Schwestern und einen älteren Bruder. Sie hält mich für einen Glückspilz, weil ich ein Einzelkind bin. Ihr Bruder meckert ständig an ihr rum. Sie sagt, er hätte Angst, dass sie ihn irgendwie in Verlegenheit bringen könnte. Und ihre Mutter ist ständig hinter ihr her, sie soll ein gutes Beispiel für ihre jüngeren Schwestern sein. Jedes Mal, wenn sie anruft oder wenn ich sie anrufe, beklagt sie sich über ihre Eltern, ihren Bruder und ihre Schwestern. Einmal sagte sie sogar, sie hasste ihre Familie und wäre lieber eine Waise.
    


    
      Menschen wissen nie, welch ein Glück sie haben. Ich bin in den Ferien bei ihr zu Hause gewesen, wenn alle zusammen waren, sogar ihre Großeltern mütterlicherseits. Dann aßen sie zusammen und beschenkten sich gegenseitig. Letztes Jahr Heiligabend war ich mit meiner Mutter in einem Restaurant in Beverly Hills zusammen mit zwei geschiedenen Freundinnen meiner Mutter. Während des ganzen Essens gratulierten sie sich gegenseitig, dass sie nicht länger unter der Fuchtel ihrer Ehemänner lebten. Ich warf einen Blick auf sie und dachte:
    


    
      ›Als ob diese Frauen je unter irgendjemandes Fuchtel gewesen wären.‹
    


    
      Eine Zeit lang hoffte ich, meine Eltern würden wieder zusammenkommen. 
       Häufig hatte ich einen Tagtraum, in dem mein Vater eines Nachmittags mit den Koffern in der Hand und einem strahlenden Lächeln auftauchte. Ich stellte mir sogar die Unterhaltung vor.
    


    
      ›Hallo, Misty‹, würde er sagen, ›ich glaube, mit der Scheidung hat das nicht so recht geklappt. Wir haben festgestellt, dass wir uns doch zu sehr lieben, und jetzt wollen wir unsere Probleme lösen, weil uns klar geworden ist, was wir dir angetan haben.‹
    


    
      Was war so verkehrt an diesem Traum? Die Leute sagen einem doch ständig, dass man seine Probleme lösen soll. Lehrer, Schulpsychologen, Trainer predigen einem doch dauernd, dass man nicht aufgeben soll. Was ist denn mit dieser Vorstellung passiert?
    


    
      Auf jeden Fall kam Daddy nicht nach Hause, und nach einer Weile lag es mir wie ein Klumpen Blei im Magen, dass er nie wieder nach Hause kommen würde, zumindest nicht in mein Zuhause.
    


    
      Eines Tages kam Clara Weincoup, deren Mutter manchmal mit der Clique meiner Mutter zu Mittag isst, in der Schulcafeteria an meinen Tisch und posaunte wie ein Nebelhorn die Nachricht heraus: ›Ich habe gehört, dass deine Eltern sich scheiden lassen.‹
    


    
      Es war, als sei der Vater oder die Mutter von jemandem gestorben. Alle schwiegen und schauten mich an.
    


    
      ›Ja, tatsächlich?‹, fragte ich. ›Ich habe mich schon gefragt, warum Daddy seine Sachen gepackt hat und gegangen ist.‹
    


    
      Keine wusste, ob sie lachen sollte oder nicht. Eine kicherte, aber die anderen schauten mich an, als hätte ich gerade haufenweise Pickel bekommen.
    


    
      ›Ich habe mich nur gefragt wieso, das ist alles‹, trällerte Clara mit ihrer Singsangstimme. ›Ich dachte immer, deine Eltern kämen klar.‹ Sie trug so eine dicke Klammer mit Gummibändern und hatte Nasenlöcher, die groß genug waren für eine Geisterbahn in einem Vergnügungspark. Außerdem war sie so unreif. 
       Samantha Peters erzählte uns, sie hätte gehört, dass Clara immer noch ihre Ken-Puppe mit ins Bett nimmt.«
    


    
      »Du machst Witze«, sagte Jade.
    


    
      »Was hast du dazu gesagt?«, wollte Star wissen.
    


    
      »Ich sagte: ›Du brauchst dir über Scheidungen keine Sorgen machen, Clara, schließlich wirst du nie heiraten. Nicht bei deiner Persönlichkeit.‹
    


    
      Am Tisch brüllte alles vor Lachen. Clara nahm die Farbe geronnenen Blutes an und marschierte davon. Ich war sie losgeworden, aber die Neuigkeit war heraus, und ich spürte die Blicke meiner so genannten Freundinnen überall, auf der Suche nach Unterschieden.«
    


    
      »Unterschieden?«, fragte Star.
    


    
      »Habt ihr nicht das Gefühl, dass die Leute euch anders anschauen, wenn sie erfahren, dass eure Eltern sich scheiden lassen oder geschieden sind?«, fragte ich die drei anderen.
    


    
      »Ich weiß, was du meinst«, sagte Jade nach einem Moment des Schweigens.
    


    
      Ich schaute Cathy an. Sie schüttelte den Kopf.
    


    
      »Du kannst doch reden, oder?«, fragte ich sie.
    


    
      Sie schaute Dr. Marlowe Hilfe suchend an, aber Dr. Marlowe sagte kein Wort.
    


    
      »Ja, ich kann sprechen«, antwortete sie mit einer Stimme, die kaum lauter war als ein Flüstern.
    


    
      »Gut. Ich habe mich nämlich schon gefragt, ob du uns deine Geschichte in Zeichensprache erzählen willst.«
    


    
      Jade lachte wieder. Wir betrachteten einander immer mehr wie zwei Menschen, die ähnlich denken, und ich glaubte, wir könnten sogar Freundinnen werden.
    


    
      »Ich weiß, dass eine Scheidung heutzutage keine so große Sache mehr ist. Mein Beratungslehrer in der Schule sagte genau das zu mir! Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich für die anderen anders aussah, jetzt da es auf der Tratschwelle gesendet worden war. Ich weiß, dass ich anders ging – mit gesenktem Kopf, um den Blicken der anderen auszuweichen. 
       Was ich am meisten hasste, waren wohl diese mitleidigen Blicke. Ich fauchte meine Freundin Darlene so heftig und gemein an, als sie mir ihr Mitgefühl aussprach, dass sie praktisch davonrannte.
    


    
      Ich fühlte mich wirklich elend. Meine Noten, die ziemlich schlecht geworden waren, erreichten einen neuen Tiefststand. Deshalb rief mein Beratungslehrer meine Mutter an, die daraufhin beschloss, etwas zu tun.
    


    
      Die meisten ernsten Gespräche über Schulangelegenheiten hatte mein Vater mit mir geführt. Daddy rief mich dann in sein Büro und forderte mich auf, mich hinzusetzen. Dann stand er auf, kam um seinen Schreibtisch herum und fing etwa so an: ›Ich war auch einmal jung und weiß Gott kein Aushängeschild für besonders gutes Benehmen, aber irgendwann wurde mir klar, dass ich mich bessern musste, sonst würde ich noch in Nirgendwohausen enden.‹
    


    
      Das war einer seiner Lieblingsausdrücke«, erklärte ich, »Nirgendwohausen. Lange Zeit glaubte ich sogar, es gäbe so einen Ort, und suchte ihn auf der Landkarte.«
    


    
      Jades Lächeln wurde sanfter. Star schüttelte den Kopf und lehnte sich zurück, während Cathy plötzlich die Hände faltete und sie fest in ihren Schoß legte. Sie sah aus, als würde sie sich festhalten, aus Angst, ihr Körper könnte sonst davontreiben. Ich konnte ihre Geschichte kaum erwarten.
    


    
      »Auf jeden Fall versuchte meine Mutter, die ernste Gespräche hasste, an diesem Nachmittag die Rolle meines Vaters zu spielen. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder Mitleid mit ihr haben sollte. Sie versuchte ganz klar, mein Mitleid zu erwecken. ›Ich weiß, was du tust‹, sagte sie. Tatsächlich saß sie anfänglich hinter Daddys Schreibtisch und stand dann auf, wie er es immer getan hatte. Zumindest kannte sie die Regieanweisungen.
    


    
      ›Du versuchst mir Schuldgefühle einzujagen. Du bestrafst mich‹, schrie sie.
    


    
      Meine Mutter weint nicht richtig. Sie schneidet ein wenig 
       Grimassen, aber nicht zu sehr, weil ihr Schönheitsguru ihr eingeimpft hat, dass man von finsteren Mienen und vom Grimassenschneiden Falten bekommt. Es schwächt die Gesichtsmuskulatur so sehr, dass sich Furchen bilden, sagt sie. Sie sagte mir das, damit ich nicht so häufig Grimassen schneide oder finster dreinschaue.
    


    
      ›Wie bestrafe ich dich denn?‹, fragte ich sie.
    


    
      ›Indem du mich in Verlegenheit bringst!‹, jammerte sie. ›Du bist miserabel in der Schule, nur damit die Lehrer über dich reden und mich anrufen. Und dann geben sie meinen Problemen mit deinem Vater die Schuld. Ich weiß, wie diese Sachen laufen. Ich habe das in einem Artikel in Good Housekeeping gelesen. Tatsächlich handelte der Artikel von Stress und seinen Auswirkungen auf die Haut, aber es ging auch um eine Situation wie diese. Geschiedene Frauen altern schneller, wenn sie nicht vorsichtig sind!‹, betonte sie. ›Das ist eine bewiesene kosmetische Tatsache.‹
    


    
      Während meine Mutter über meine Noten tobte, über die Anrufe von der Schule, ihren Stress und die ganze Peinlichkeit der Situation, wurde mir plötzlich klar, wie egoistisch sie war und wie egoistisch Daddy war. Keiner von ihnen machte sich auch nur annähernd so viele Sorgen um mein Glück wie um sein eigenes. Ich beging den Fehler, meiner Mutter das zu sagen, da flog ihr beinahe eine falsche Wimper davon. Sie leierte eine Litanei von ihrerseits erbrachten Opfern herunter, eine Litanei, die sich von einer Seite des Hauses bis zur anderen erstreckte.
    


    
      Am besten war die Behauptung, dass sie immer noch eine junge und schöne Frau sei, aber meinetwegen davon Abstand nehme, sich auf irgendeine neue Romanze einzulassen, bis ich, nicht sie, mich an die neue Situation gewöhnt hatte. Nach Aussage meiner Mutter umkreiste eine Gruppe von Männern, die von ihrem neuen Ledigenstatus erfahren hatten, das Haus wie Indianer auf dem Kriegspfad und wartete nur darauf, ihre Liebespfeile durch das Fenster in ihr weiches Herz zu schießen. 
       Kurz gesagt, all diese einsamen Tage und Nächte waren meine Schuld. Na los, Misty, trichterte ich mir selbst ein, akzeptiere und genieße ihre Scheidung endlich, damit die herzallerliebste Mommy sich wieder verabreden kann.«
    


    
      Jade lachte am lautesten. Stars Lächeln war viel freundlicher, und Cathy sah plötzlich aus, als würde sie das Ganze genießen. Ich warf Dr. Marlowe einen Blick zu. Ihre Augen waren dunkler, konzentriert, ihre ständig wechselnden Gedanken verknäulten sich bei der intensiven Betrachtung von uns vieren wie ein Ball aus Gummibändern.
    


    
      Ich lehnte mich zurück, trank etwas Limonade und fuhr fort. »Natürlich hatte Mommy das Gefühl, sie müsse etwas Ernsthaftes unternehmen. Ich dachte, sie könnte so weit gehen, mir den Lippenstift wegzunehmen, den sie für mich ausgesucht hatte und den ich gar nicht häufig benutzte, aber sie überraschte mich mit der Drohung, mir mein Telefon wegzunehmen. Ich wusste, dass dies eine leere Drohung war, denn meine Mutter hasste nichts mehr, als wenn eine meiner Freundinnen mich auf ihrem Apparat anrief. Sie war diejenige, die meinen Vater dazu brachte, mir ein eigenes Telefon installieren zu lassen, als ich erst acht war.
    


    
      ›Sie kann sich doch kaum auf ein Dreißig-Sekunden-Gespräch konzentrieren!‹, brüllte er. »Wozu braucht sie ein eigenes Telefon?‹
    


    
      Mommy stritt sich nicht lange mit Daddy herum. Sie sagte, was sie wollte, und schmollte dann so lange, bis er nachgab, was er fast immer tat.
    


    
      Es war lustig, als ich das Telefon bekam, saß ich davor, starrte es an und fragte mich, wen ich anrufen sollte. Wenn ich dann jemanden anrief, fragte ich sie, wie es ihr ging und was sie gerade machte, worauf das andere Mädchen einsilbig mit ›Gut, nichts‹ antwortete, und dann hängte ich ein. Wenn mein Telefon je klingelte, fuhr ich vor Schrecken fast aus der Haut.
    


    
      ›Wenn deine Noten beim nächsten Mal nicht besser sind, verschwindet das Telefon aus deinem Zimmer‹, verkündete meine 
       Mutter und hatte das Gefühl, damit ihrer Verantwortung voll und ganz gerecht geworden zu sein. Ich konnte mir regelrecht vorstellen, wie sie ihren Freundinnen beim Lunch in einem schicken Restaurant stolz erzählte, wie streng sie war und dass sie neue Saiten aufgezogen habe.«
    


    
      Selbst Dr. Marlowe riskierte ein kleines Lächeln. Sie kannte meine Mutter gut und wusste, dass ich nicht sehr übertrieb.
    


    
      »Ich war an einem Punkt angelangt, wo mir das sowieso egal war. Viele meiner Freundinnen riefen mich gar nicht mehr an. Ich wusste, dass das meine Schuld war. In der Schule und am Telefon war ich nicht besonders nett zu ihnen. Mommy hatte mit ihrer Anschuldigung halb Recht. Ich bestrafte sie und Daddy, aber ich bestrafte auch jeden anderen, den ich kannte. Dr. Marlowe half mir, das einzusehen. Stimmt’s, Frau Doktor?«
    


    
      »Du hast eigenständig Entdeckungen über dich gemacht, Misty. Ich habe dir nur den Weg gezeigt«, erwiderte sie leise.
    


    
      »Ein Reiseleiter nach Nirgendwohausen«, entgegnete ich. Überraschenderweise lachte keine von den drei anderen.
    


    
      »Glaubst du, dass ich das wirklich bin?«, fragte Dr. Marlowe.
    


    
      »Nein«, gab ich zu, »aber es hörte sich witzig an.«
    


    
      Ich schaute die anderen an, weil ich hoffte, sie würden mich noch besser verstehen als unsere erfahrene Psychiaterin.
    


    
      »Du kommst an einen Punkt, an dem du dich nicht ausstehen kannst, weil es so verdammt deprimierend ist, mit dir zusammen zu sein«, sagte ich. Jetzt schauten sie mich alle an, als wüssten sie, was das bedeutet. »Ich glaube, deshalb griff ich so schnell nach dem ersten rettenden Engel, der mir in die Quere kam.
    


    
      So haben Sie ihn einmal genannt, Dr. Marlowe, erinnern Sie sich? Als ich in einem Strom aus Traurigkeit zu ertrinken drohte, packte ich nach dem ersten Baumstamm, der vorbeitrieb.«
    


    
      »Ich glaube, dieser Ausdruck stammte von dir«, meinte sie. Ich wandte den Blick ab.
    


    
      »Okay, okay. Unsere Therapeutin sollte uns keine Dinge in den Kopf setzen, die nicht schon drin sind«, murmelte ich.
    


    
      Jade schaute zu Dr. Marlowe, Cathy ebenso. Star nickte nur.
    


    
      »Er heißt Charles Allen Fitch. Immer wenn er sich vorstellt, nennt er auch den Mittelnamen. Er hat es sogar lieber, wenn man ihn Charles Allen nennt statt nur Charles. Er glaubt wohl, der zusätzliche Name lässt ihn reicher oder wichtiger oder so klingen. Und du kannst ihn nicht Charlie oder Charlie Allen nennen. Darauf reagiert er nicht. Dann tut er so, als hätte er dich nicht gehört. Selbst wenn einer seiner Lehrer das tut, behält er diesen blasierten, gleichgültigen Gesichtsausdruck bei, bis der Lehrer merkt, was los ist, und ihn beim korrekten Namen nennt. Dann wendet er sich ihm zu und antwortet mit strahlendem Gesicht. Guter alter Charles Allen Fitch.
    


    
      Er sieht nicht schlecht aus. Tatsächlich sieht er sogar ziemlich gut aus, einen Meter fünfundachtzig groß mit mahagonibraunem Haar, das immer perfekt sitzt. Zweimal im Monat geht er zum Friseur. Ich liebe seine Augen. Haselnussbraune Flecken treiben in dem Grün, und seine Lippen haben etwas, das sehr sexy ist.
    


    
      Er geht in meine Klasse, aber bevor die Scheidung meiner Eltern zur Neuigkeit des Tages wurde, hatten er und ich wenig mehr als ein halbes Dutzend Worte miteinander gewechselt. Ich nahm ebenso wie meine Freundinnen an, er sei zu hochnäsig. Er stammt aus einer sehr reichen Familie. Er erzählte mir, das Haus, in dem seine Mutter und er leben, gehörte einst dem Manager von Clark Gable.
    


    
      Es ist ein riesiges Haus, so groß, dass mein Schloss klein dagegen wirkt. Sie haben dort einen Raum, den sie tatsächlich Ballsaal nennen. Seine Mutter hat eine kleine Armee von Dienstboten, die sich um ihre und seine Bedürfnisse kümmern. Charles Allens Butler fungiert auch als sein Kammerdiener. Wisst ihr alle, was das ist?«, fragte ich.
    


    
      Star schüttelte den Kopf.
    


    
      »Der Butler legt jeden Tag seine Kleidung heraus und sorgt dafür, dass alles sauber und gebügelt ist und dass seine Schuhe 
       geputzt sind«, erklärte ich. »Charles Allen sucht nicht einmal selbst aus, was er in der Schule trägt. Groden, so heißt der Butler, erledigt das für ihn.«
    


    
      »Du machst Witze«, sagte Star.
    


    
      Ich hob meine rechte Hand.
    


    
      »Ich schwöre es. Ich habe selbst gesehen, wie seine Kleidung für ihn bereitgelegt wurde, sogar die Unterwäsche.
    


    
      Auf jeden Fall, eines Nachmittags, gerade als die Mittagspause zu Ende war und es schon geklingelt hatte, kam Charles Allen auf mich zu und sagte: ›Ich weiß, was du gerade durchmachst. Meine Eltern sind auch gerade mitten in ihrer Scheidung.‹
    


    
      Das war alles. Ich blieb stehen und sah, wie er davonschlenderte. Seine Haltung strahlt etwas aus, das die Leute dazu bringt zu glauben, er sei viel älter, als er ist. Wenn wir zusammen irgendwo hingingen, fiel mir das immer auf. Er hat dieses Selbstbewusstsein, diese Arroganz. Selbst der stellvertretende Schulleiter, Mr Proctor, spricht anders mit ihm, behandelt ihn, als sei er erwachsen. Mr Proctor scheint sich aber auch seiner eigenen Stellung bewusst zu sein, wenn er Charles Allen gegenübertritt. Das trifft auf die meisten Leute zu, denn Charles Allen wirkt so korrekt, dass du dir deiner selbst sehr bewusst wirst. Ich glaube, sogar meine Haltung beim Gehen und Stehen war besser. Ich weiß genau, dass ich mich in der Klasse nicht mehr auf meinen Stuhl plumpsen ließ.
    


    
      Ihr schaut mich an, als wäre ich verrückt, ich weiß, aber er hat diesen sehr kritischen Blick. Darin spiegeln sich deine Fehler wider. Du sprichst sogar besser.«
    


    
      Auch als ich jetzt über ihn redete, wurde ich mir meiner Haltung bewusst. Ich straffte meine Schultern und setzte mich aufrecht.
    


    
      »Charles Allen hat natürlich sehr gute Noten. Er ist fleißig, verantwortungsbewusst, zuverlässig, vertrauenswürdig«, zählte ich auf, »alles, was unsere Lehrer von uns erwarten. Beim Sport ist er ein wenig steif, aber er ist der beste Tennisspieler 
       der Schule. Er hat einen Aufschlag, der die Bälle in wahre Geschosse verwandelt.
    


    
      Natürlich hat er zu Hause einen eigenen Tennisplatz und bekam mit zehn Jahren Unterricht von einem Profi, der an den U.S. Open teilgenommen hat.«
    


    
      »Ist er ein Einzelkind?«, fragte Star.
    


    
      »Nein. Er hat einen fünf Jahre älteren Bruder, Randolph Andrew Fitch, der bei seinem Vater im Immobiliengeschäft arbeitet. Sein Bruder ist nicht verheiratet, hat aber eine Eigentumswohnung in Beverly Hills. Als Charles Allen mir von der Scheidung seiner Eltern erzählte, behauptete er, dass sein Bruder Partei für seinen Vater ergreife, obwohl er mir sofort erzählte, dass seine Eltern eine zivilisierte Scheidung vollzogen, wie er es nannte. Laut Charles Allen herrschte nur wenig Feindseligkeit. Liebt ihr sein Vokabular nicht auch? Wenig Feindseligkeit«, wiederholte ich und sprach dabei ein bisschen durch die Nase.
    


    
      »›Alles liegt in den Händen der Anwälte‹, behauptete er.«
    


    
      »Erzähl mir das genauer«, bat Jade mit verächtlich verzogenem Mund. »Ich glaube, der Anwalt meiner Mutter ist nicht nur hinter seinem Honorar her. Er bekäme nur zu gerne auch meine Mutter in die Finger.«
    


    
      Star lachte. Cathys überraschtes Lächeln ließ ihre Augen leuchten. Ich sah, wie ihr ganzer Körper sich entspannte. Zum ersten Mal heute Morgen wirkte sie glücklich.
    


    
      »Ich glaubte, Charles Allen würde nicht mehr mit mir sprechen, so wie er davonlief, aber am Ende jenes Schultages wartete er in der Eingangshalle auf mich und fing an, mit mir zu reden, als wären wir immer noch mitten im Gespräch.
    


    
      ›Obwohl es in der Natur der Sache liegt, dass jede Scheidung anders ist‹, dozierte er im Ton eines Professors, der eine Vorlesung hält, ›bin ich sicher, dass wir viel gemeinsam haben.‹
    


    
      ›Wie bitte?‹, erwiderte ich. Sprachen wir eigentlich die gleiche Sprache, fragte ich mich.
    


    
      ›Ich wusste, dass meine Eltern sich eines Tages scheiden lassen 
       würden. Mein Vater hat schon seit Jahren eine Geliebte, und meine Mutter wusste es, tat aber so, als wüsste sie es nicht. Natürlich bin ich recht sicher, dass auch sie ihre Affären hatte.‹
    


    
      ›Ihre was?‹, fragte ich.
    


    
      ›Affären‹, erklärte er trocken. Er hat so eine Art, den rechten Mundwinkel hochzuziehen, wenn er eine gehässige Bemerkung macht. Ich nannte das seine Elvis-Lippe. Er behauptete, er wüsste nicht, was ich damit meine, aber er wusste es ganz genau. Charles Allen ist sehr…verstohlen«, sagte ich. »Er würde es vermutlich subtil nennen. Wie ihr seht, habe ich von ihm zumindest einen besseren Wortschatz erlernt.«
    


    
      »Warst du in ihn verliebt?«, fragte Cathy. Die Worte waren ihr anscheinend ungewollt entschlüpft. Sie war selbst ganz überrascht und schaute sich entsetzt um, nachdem sie sie ausgesprochen hatte.
    


    
      Ich sah die anderen und dann rasch Dr. Marlowe an, die sehr erfreut darüber schien.
    


    
      »Ich dachte, ich könnte mich in ihn verlieben. Warum? Bist du in jemanden verliebt?«
    


    
      Rasch schüttelte sie den Kopf und schaute zu Boden.
    


    
      »Wenn du möchtest, höre ich auf zu reden, und du kannst uns davon erzählen.«
    


    
      »In Ordnung, Misty«, wiegelte Dr. Marlowe ab.
    


    
      »Ich will niemanden abwürgen, Dr. Marlowe. Wenn Cathy es nicht abwarten kann, uns von sich zu erzählen…«
    


    
      »Hör auf, boshaft zu sein«, warnte sie mich.
    


    
      »Bin ich boshaft?«, fragte ich Jade. Sie lachte und nickte.
    


    
      »Was meinst du, Star?«
    


    
      »Wenn du vorhast, deine Geschichte zu erzählen, dann erzähl sie, und wir entscheiden hinterher, ob du boshaft bist oder nicht. Aber wenn ich jetzt schon mein Urteil abgeben müsste«, fügte sie rasch hinzu, »würde ich sagen, du hast den Teufel im Leib.«
    


    
      Wir alle lachten, selbst Cathy, aber ihr Lachen war kurz, unsicher, 
       vorsichtig. Wer hatte das Lachen aus ihrem Gesicht verbannt, fragte ich mich.
    


    
      »Ich glaubte nicht, dass Charles Allen und ich etwas miteinander anfangen würden, nur weil wir beide Eltern hatten, die sich gerade scheiden ließen. Den Gerüchten zufolge hatte Charles Allen eine ältere Freundin, die gerade begonnen hatte, an der University of Southern California zu studieren. Später fand ich heraus, dass er eine Cousine im ersten Studienjahr an der University of Southern California hatte, aber an ihrer Beziehung war überhaupt nichts Romantisches.
    


    
      Er hat ein eigenes Auto, ein BMW-Cabrio. Später erfuhr ich, dass sein Großvater väterlicherseits ihm ein Treuhandvermögen hinterlassen hat. Ich weiß nicht, wie viel genau das war, offensichtlich aber eine ganze Menge Geld. Er bot mir an, mich nach Hause zu bringen. Ich dachte, warum nicht, und es ging los.
    


    
      Auf dem Weg nach Hause sprachen wir über unsere Eltern. Man konnte leicht erkennen, dass er weder seinem Vater noch seiner Mutter besonders nahe stand. Seine Mutter ist eine elegante Dame, groß und schlank, aber ein wenig breit in den Hüften. Meine Mutter würde dafür die Kinder verantwortlich machen und sagen: ›Siehst du, darum wollte ich kein zweites Kind.‹
    


    
      Obwohl Charles Allens Mutter sich nicht so viel Sorgen um ihr Aussehen machte wie meine Mutter, sieht sie aus, als könnte man sie nie überraschen.«
    


    
      »Überraschen?«, fragte Star.
    


    
      »Ich meine, ganz gleich zu welcher Tageszeit jemand sie besucht, seine Mutter ist stets elegant gekleidet. Charles Allen erzählte, sie sei häufig an Wohltätigkeitsveranstaltungen beteiligt und im Vorstand einer Reihe von Wohlfahrtsorganisationen tätig. Er hielt es für eine Ironie des Schicksals, dass sie den Kranken und Unterdrückten so viel Zeit widmete und ihm so wenig.
    


    
      Genau wie ich hatte er eine Nanny, als er klein war. Danach 
       kümmerten sich hauptsächlich Hausmädchen, Butler und Chauffeure um ihn. Er sagte, sogar zum Spielen hätten sie Leute engagiert. Eines Tages hatte er den Eindruck gewonnen, seine Eltern täten alles, um ein Zusammensein mit ihm zu vermeiden. ›Ihr Motto lautete, mich beschäftigen und von ihnen fern halten‹, murmelte er.«
    


    
      »Mögen sie denn ihren eigenen Sohn nicht?«, fragte Star.
    


    
      Ich zuckte die Achseln. »Ich glaube, sie mögen einfach keine Kinder, die eigenen eingeschlossen.«
    


    
      »Reiche Leute machen mich krank«, platzte es aus ihr heraus. »Arme Leute können sich genauso erbärmlich verhalten«, erinnerte Jade sie.
    


    
      Sie sahen aus, als könnten sie in einen richtigen Streit geraten, deshalb machte ich schnell mit meiner Geschichte weiter. »Als wir das zweite Mal gemeinsam die Schule verließen, ging ich mit ihm nach Hause und bekam eine offizielle Führung. Seine Mutter war gerade auf dem Weg zu einer Versammlung. Charles Allen sorgte jedoch für eine anständige Vorstellung.
    


    
      Vorstellung war sein Wort dafür. Er erzählte mir, dass er das Gefühl hatte, die meisten Dinge, die er für oder mit seinen Eltern tat, seien wie kleine Kunststücke.
    


    
      ›Mutter‹, sagte er, ›ich möchte dir Misty Foster vorstellen. Misty, meine Mutter, Elizabeth Howe Fitch.‹«
    


    
      »Wow. Das hört sich so an, als seien seine Eltern sehr förmlich«, meinte Jade.
    


    
      »Das ist noch eine Untertreibung. Der Name seines Vaters lautet Benjamin Harrison Jackson Fitch.«
    


    
      »Bestimmt braucht er ewig, wenn er Formulare ausfüllen muss«, scherzte Star.
    


    
      »Vermutlich füllt er gar nichts aus«, erwiderte Jade. »Bestimmt hat er einen Anwalt, der alles für ihn ausfüllt.«
    


    
      »Kann ich weitermachen?«, fragte ich sie. Sie beide machten eine Reißverschlussbewegung, dass sie den Mund halten wollten.
    


    
      Ich fuhr fort.
    


    
      »Seine Mutter reichte mir ihre langen, dünnen, juwelengeschmückten Finger. In dem Augenblick, als ich sie berührte, zog sie sie zurück, als hätte ich eine Seuche. Charles Allen bat mich hinterher, nicht beleidigt darüber zu sein. Seine Mutter hatte ein Problem mit Körperkontakten. Sie hasste es absolut, umarmt zu werden, und war eine Expertin für falsche Küsse.«
    


    
      »Was ist das denn?«, fragte Cathy. Star und Jade drehten sich zu ihr um, als erinnerten sie sich gerade daran, dass sie auch noch da war.
    


    
      »Sie küsst in die Luft und nicht auf deine Wange. Charles Allen sagte, sie küsse sogar seinen Vater so. Er sagte, er hätte nie erlebt, wie seine Eltern einander auf die Lippen geküsst haben.«
    


    
      »Kein Wunder, dass er eine andere Frau hat«, meinte Star. Ich nickte.
    


    
      »Wie küsst Charles Allen denn?«, fragte Jade mit pfiffigem Lächeln und spitzbübischem Blick.
    


    
      »Zuerst nicht sehr gut. Wie ich bereits sagte, führte er mich an jenem Tag durch das Haus, und wir spielten Pingpong. Dort gibt es außerdem einen Pool-Billard-Tisch und ein Hockeyspiel. Er zeigte mir den Garten, den Pool und den Tennisplatz, und dann nahm er mich mit in sein Zimmer. Es war so groß wie das Schlafzimmer meiner Eltern, nur hatte er einen eingebauten Fernseher, einen CD-Player und alles. Ihr solltet seinen Kleiderschrank sehen. So wohl geordnet, nach Farben sortiert. Und die Schubladen voller Socken, Unterwäsche, alles sieht brandneu aus. Manche Sachen sind sogar in Schutzhüllen verpackt!
    


    
      Wir saßen da und redeten über unser Familienleben. Er behauptete, er hätte seinen Vater vor der Scheidung auch nicht besonders oft gesehen, aber jetzt wären das organisierte Treffen nach Terminplan. Einmal in der Woche musste er seinen Vater im Büro aufsuchen und ihm Bericht erstatten über seine Schulleistungen.
    


    
      Was mich an seiner Welt störte, war, wie förmlich alles war. 
       Alle Dienstboten nannten ihn Charles Allen. Seine Mutter nannte ihn Charles Allen, und ich vermute, sein Vater tat das auch, obwohl ich ihn nie kennen gelernt habe. Alles war so korrekt. Das bereitete mir Unbehagen.
    


    
      Jedenfalls, gegen Ende unserer kleinen Unterhaltung, die er Tête-à-Tête nannte… habt ihr das je gehört?«
    


    
      Jade nickte, aber Cathy und Star schüttelten die Köpfe.
    


    
      »… saßen wir auf diesem kleinen Sofa in seinem Zimmer. Er saß an einem Ende und ich am anderen. Zwischen uns war genug Platz für eine weitere Person, und gegen Ende dieser kleinen Unterhaltung hielt er, wie gesagt, inne, schaute mich mit diesem herzerweichenden Blick an und sagte: ›Ich wollte schon immer mit dir reden, aber mir fiel nie etwas ein, das ich hätte sagen können, bis ich hörte, dass deine Eltern sich scheiden lassen.‹
    


    
      ›Zumindest ein Gutes hat die Sache dann ja‹, sagte ich, und er lachte.
    


    
      Charles Allen hat zwei ganz verschiedene Arten von Lachen. Eines hört sich an wie ein Roboter, jeder Laut im gleichen Abstand von anderen und immer gleich laut, so wie ha, ha, ha. Es ist schwer zu erklären, aber sein anderen Lachen, ich nenne es sein echtes Lachen, ist leise. Es bringt seine Augen zum Strahlen, und mit seinen Mundwinkeln passiert etwas Niedliches. Ihr schaut mich an, als wäre ich verrückt, aber ihr müsstet es hören und sehen, um mich zu verstehen.
    


    
      Ich wusste natürlich, was er meinte. Er war schon lange in mich verknallt. Einen Augenblick lang wusste ich nicht, was ich darauf erwidern sollte. Dann sagte ich: ›Ich habe schon immer gehofft, dass du mich ansprechen würdest.‹ Natürlich war das eine glatte Lüge, aber er war offensichtlich erfreut.
    


    
      ›Die meisten Mädchen in unserer Schule sind so seicht‹, sagte er.
    


    
      ›Ich weiß genau, was du meinst‹, sagte ich, obwohl ich keine Ahnung hatte. Es schien jedoch genau das Richtige zu sein, um ihm wieder eine Freude zu machen.
    


    
      ›Das habe ich mir gedacht‹, sagte er. ›Ich wette, es gibt niemanden, dem du deine Gefühle über die Scheidung deiner Eltern anvertrauen willst‹, fügte er hinzu.
    


    
      Dann lehnte er sich zurück und beschrieb, wie das für ihn war… dass er sich seine Familie als großen, starken Zug vorstellte, der effizient und perfekt die Schienen entlangsauste, als plötzlich der Zugführer und sein Assistent einen Streit bekamen und der Zug mit quietschenden Rädern durch die Kurven zu schleudern begann, bis er aus den Schienen sprang und knirschend zum Stehen kam. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Es hörte sich clever und dennoch irgendwie verrückt an, bis er hinzufügte: ›Manchmal würde ich am liebsten abspringen. Geht dir das auch so?‹
    


    
      Ja, dachte ich. Ich möchte auch davonlaufen. Vielleicht war das eine gute Idee. Ich erzählte es ihm, und er und ich stürzten uns in eine große Diskussion, wie wir alleine leben würden. Ich begann schon zu glauben, dass es möglich sei. Er wusste, wie er an einen Teil seines Geldes kommen konnte. Es hörte sich so… romantisch an.
    


    
      Plötzlich beugte er sich zu mir herüber und küsste mich auf die Lippen. Es war so unbeholfen. Er fiel mir praktisch auf das Gesicht.
    


    
      ›Ich hoffe, es macht dir nichts aus‹, sagte er.
    


    
      Ich schüttelte den Kopf. Es hörte sich an, als hätte er mir gerade geholfen, meine Bücher zu tragen, oder so etwas. Dann tat er es noch einmal, nur diesmal länger und besser.
    


    
      ›Du bist das erste Mädchen, das ich mit in mein Zimmer genommen habe‹, gestand er mir leise.
    


    
      Ich weiß nicht…« Ich sah Dr. Marlowe an. Sie nickte so unmerklich, um mich zu ermutigen, dass nur ich es merkte. »Ich glaube, ich wollte so sehr, dass jemand etwas Nettes zu mir sagte, ich hätte sogar die Lippen von Jack the Ripper willkommen geheißen. Mein Herz klopfte wild. Unsere Gesichter blieben ganz nah beieinander, unsere Nasenspitzen berührten sich fast. Ich schloss die Augen, und er küsste mich wieder.«
    


    
      Cathy begann sich auf ihrem Stuhl zu winden. Sie sah aus, als säße sie auf einem Ameisenhügel. Dr. Marlowes Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. Star starrte mich mit einem beinahe wütend verzogenen Mund an, aber Jade stierte mit einem Blick vor sich hin, der Langeweile signalisierte. Hielt sie mich für einen kleinen Teenager, der tief unter ihrer Welt romantischer Erfahrungen angesiedelt war? Dir werde ich’s zeigen, dachte ich.
    


    
      »Diesmal berührten sich unsere Zungen«, schilderte ich sehr nachdrücklich diese Begebenheit. Jade zog die Augenbrauen ein wenig hoch. »Manche Jungen haben eine sehr verstohlene Art, wie sie die Hände auf dich legen, aber Charles Allen ging geradewegs aufs Ziel los, fuhr mit den Händen an meinem Brustkorb entlang und presste die Handflächen auf meine Brüste.«
    


    
      Cathy senkte den Kopf und starrte zu Boden.
    


    
      »Wow«, sagte Star. »Mr Anständig verliert die Beherrschung.« Mit hochgezogener Augenbraue schaute sie mich an. »Ich lasse mich nicht einfach von irgendjemandem anfassen«, entgegnete ich scharf, »deshalb stieß ich seine Hände beiseite.«
    


    
      »Was machte er dann?«, fragte Jade ungeduldig.
    


    
      »Er ignorierte das einfach und küsste mich auf den Hals. Noch nie hatte mich jemand so auf den Hals geküsst. Das Gefühl ängstigte mich. Es schoss mir durch den Körper, und ich zog mich auf meine Seite des Sofas zurück.
    


    
      Er war so höflich, er entschuldigte sich bei mir, aber das wollte ich nicht hören. Ich war verwirrt. Mein Herz fühlte sich an wie ein Kaleidoskop der Emotionen. Ich hatte Angst, aber dennoch wollte ich nicht, dass er aufhörte. Ich wollte geküsst und festgehalten und gebraucht werden.
    


    
      ›Hör auf, so verdammt höflich zu sein‹, befahl ich ihm. Daraufhin schaute er verwirrt drein.
    


    
      ›Ich bin nicht verdammt höflich‹, sagte er. ›Ich nutze einfach Leute nicht aus, besonders wenn sie verletzlich sind.‹
    


    
      ›Was soll das heißen?‹, fragte ich.
    


    
      ›Du hast einen wunden Punkt, wegen dem, was mit deinen Eltern passiert‹, sagte er und machte mich nur noch wütender. Er war viel cleverer, als ich gedacht hätte. Er manipulierte mich.
    


    
      ›Habe ich nicht‹, fauchte ich ihn an. ›Es ist mir völlig gleichgültig, was sie einander antun.‹
    


    
      Er lächelte arrogant. Am liebsten hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen.
    


    
      ›Du hast doch nur aufgehört, weil du Angst hast‹, sagte ich ihm.
    


    
      ›Was soll das denn heißen? Du hast mich doch beiseite gestoßen‹, widersprach er.
    


    
      ›Du hattest es nur zu eilig. Mädchen reagieren so, wenn Jungen es zu eilig haben.‹
    


    
      Ein Lächeln breitete sich auf seinem hübschen Jungengesicht aus.
    


    
      ›Was ist daran so lustig?‹, wollte ich wissen.
    


    
      ›Ich hatte es wohl kaum besonders eilig. Du hast bloß Angst, was ganz normal ist für ein Mädchen, das noch Jungfrau ist‹, meinte er.
    


    
      Natürlich hatte ich Angst, aber dank Dr. Marlowe weiß ich jetzt, dass ich Angst hatte, weil ich fürchtete, wie meine Mutter zu sein, die nach dem, was mein Vater sagte, Sex schmerzhaft und unerfreulich fand. Ich dachte, ich würde so enden wie sie und jemanden vertreiben, der mich einmal geliebt hatte«, zitierte ich. Dr. Marlowe nickte erfreut.
    


    
      »Was machtest du denn dann?«, fragte Star.
    


    
      »›Woher willst du denn wissen, dass ich noch Jungfrau bin?‹, schoss ich zurück.
    


    
      Er lachte dieses arrogante Lächeln und sagte: ›Du bist bestimmt eine Jungfrau. Rein wie frisch gefallener Schnee.‹
    


    
      ›Das denkst du‹, sagte ich. Er lachte wieder, und ich sagte:
    


    
      ›Willst du mich berühren?‹«
    


    
      »Sagt sie die Wahrheit?«, fragte Star plötzlich Dr. Marlowe.
    


    
      »Du musst sie fragen und selbst entscheiden, Star. Das müsst ihr untereinander regeln.«
    


    
      Star verzog die Lippen zu einem Schmollmund und kniff die Augen zusammen.
    


    
      »Was geschah dann?«, fragte sie mich wie in einem Kreuzverhör, um mir einen Meineid nachzuweisen.
    


    
      »Er saß einfach da, ein wenig schockiert, glaube ich. Mir war einfach danach zumute, ihn zu schockieren. Daher begann ich meine Bluse aufzuknöpfen. Er wirkte wie erstarrt, aber ich fühlte mich so mächtig bei dem, was ich tat, dass ich fortfuhr.« Cathy hob den Kopf und sah mich mit neu erwachtem Interesse in den Augen an.
    


    
      »Mein Herz klopfte, aber ich griff nach hinten und öffnete meinen BH. Ich saß einfach da mit lose herunterhängendem BH. Er wurde rot im Gesicht.
    


    
      ›Wie ist es?‹, fragte ich ihn. ›Willst du mich sehen und berühren oder nicht?‹«
    


    
      »Du hast also mit ihm gespielt«, kommentierte Star. »Als ob man mit einem Jojo oder sonst was spielt«, fügte sie hinzu und nickte dabei Jade zu, die ihr Kinn auf die Hand gestützt hatte, mich anstarrte und dabei kaum Luft holte.
    


    
      »Ich fühlte mich wie eine Schauspielerin in einem Stück, die eine Rolle spielt. Er nickte, und ich zog den BH aus.«
    


    
      Es war so leise in dem Raum, dass ich hören konnte, wie das Wasser auf der anderen Seite des Hauses durch die Rohre floss.
    


    
      »Was tat er, nachdem du den BH ausgezogen hattest?«, fragte Star atemlos.
    


    
      »Was meinst du denn?«, fauchte ich sie an.
    


    
      »Du hast es beim ersten Mal, als du in seinem Zimmer warst, getan!«
    


    
      »Nein, nicht bei dem Mal. Ein anderes Mal«, sagte ich, »aber nur einmal.«
    


    
      »Nur einmal? Warum?«, fragte Star.
    


    
      Einen Augenblick lang brachte ich kein Wort heraus. Es war, wie ein Stück Kaugummi verschluckt zu haben und darauf 
       zu warten, dass es herunterrutschte. Sie starrten mich an. Schließlich hatte ich genug Luft in der Lunge, um zu sprechen.
    


    
      »Weil ich herausfand, dass er ein noch viel größerer Lügner war als alle unsere Eltern zusammen«, gestand ich ihnen.
    


    
      Ich merkte nicht, dass ich weinte, bis mir die Tränen vom Kinn tropften.
    


    
      Dr. Marlowe bestand darauf, dass ich an dieser Stelle ein paar Minuten Pause machte.
    


    
      »Ob ihr nun wollt oder nicht, ich muss selbst einmal zur Toilette.« Sie stand auf.
    


    
      Die anderen starrten mich alle an, Cathy genauso unverblümt wie Jade und Star.
    


    
      Ich erhob mich und folgte Dr. Marlowe aus dem Behandlungszimmer. Die drei saßen still da und beobachteten, wie wir hinausgingen. Dabei wagte keine von ihnen, tief Luft zu holen. Das galt auch für mich.
    

  


  
    

    
      KAPITEL FÜNF
    


    
      Als ich mit Dr. Marlowe zurückkam, konnte ich am Gesichtsausdruck der anderen Mädchen erkennen, dass sie über mich geredet hatten. Es bereitete ihnen Schwierigkeiten, mich direkt anzuschauen, besonders Cathy. Ich saß da und wartete auf Dr. Marlowe, die ihre Brille aufsetzte, um etwas auf ihrem Block zu lesen, bevor sie sich wieder uns zuwandte. Sie krümmte ihren rechten Zeigefinger, als wollte sie einen Gedanken damit festhalten. Als sie ihre Lektüre beendet hatte, lächelte sie. »Willst du jetzt weitermachen, Misty?«, fragte sie.
    


    
      Ich warf den anderen einen Blick zu. Alle drei schienen die Sorge zu haben, dass ich nicht weitermachen wollte.
    


    
      »Von mir aus. Klar«, sagte ich und begann. Es war, als hätte man etwas Schlechtes gegessen und müsste es wieder aus dem Körper bekommen.
    


    
      »Ein paar Tage, nachdem ich mit Charles Allen nach Hause gegangen war, brachte ich ihn nach der Schule mit nach Hause, damit er meine Mutter kennen lernen konnte und sie ihn. Ich hatte beim Abendessen ein paar Mal von ihm gesprochen, und schon nannte sie ihn meinen Freund.
    


    
      ›Ich sollte deinen Freund kennen lernen‹, insistierte sie und machte dabei ihr offizielles Muttergesicht, was sie hasste, weil es sie älter aussehen ließ. ›Ich sollte wissen, wie er ist, da du so viel Zeit mit ihm verbringst und sogar schon bei ihm zu Hause warst und seine Mutter kennen gelernt hast.‹
    


    
      Beim letzten Teil klang sie ganz weinerlich, verletzt darüber, dass ich seine Mutter eher kennen gelernt hatte als er meine. Seit der Scheidung war meine Mutter ständig auf der Suche nach Möglichkeiten, mir ein Schuldgefühl einzuimpfen.
    


    
      ›Erstens ist er nicht mein Freund, Mutter‹, teilte ich ihr mit. ›Zweitens verbringe ich gar nicht so viel Zeit mit ihm. Und drittens hast du bisher nie darum gebeten, irgendeinen anderen meiner Freunde kennen zu lernen, und ich habe viele zu Hause besucht und auch deren Eltern kennen gelernt.‹
    


    
      ›Das war etwas anderes‹, erwiderte sie. Meine Mutter nickt immer, wenn sie etwas gesagt hat, dem du zustimmen sollst. Als wollte sie deine Gedanken in die richtige Richtung leiten. ›Warum?‹, wollte ich wissen. Natürlich war sie enttäuscht, dass ich sie danach fragte. Ihre Mundwinkel fielen herab.
    


    
      ›Weil dein Vater noch hier wohnte. Um Himmels willen, Misty, du bist doch alt genug, um zu begreifen, dass die ganze Verantwortung jetzt auf mir ruht‹, stöhnte sie mit einem Seufzer, der nahe legte, welche Last ihren zerbrechlichen, aber perfekt geformten Schulten aufgebürdet worden war.
    


    
      Natürlich wusste ich, dass sie sich so übertrieben dramatisch aufführte, weil sie wissen wollte, mit was für einer Art Junge ich zusammen war. Trotzdem brachte ich Charles Allen mit nach Hause und stellte ihn ihr vor.«
    


    
      Ich wandte mich an die Mädchen.
    


    
      »Ich sollte euch noch sagen, dass meine Mutter an dem Wettbewerb ›Die koketteste Frau der Welt‹ teilnimmt. Sobald sie sah, dass Charles Allen nicht gerade Frankensteins Sohn war, hatte sie ihre Scarlett-O’Hara-Nummer drauf. Fast hätte ich das Mittagessen ausgekotzt.
    


    
      Allerdings beging sie sofort einen krassen Fehler. Sie nannte ihn Charlie. Jedes Mal, wenn sie das tat, verzog er schmerzlich das Gesicht, aber er war zu höflich, um etwas zu sagen.
    


    
      Da ich ihr erzählt hatte, dass Charles Allens Familie sehr reich war, musste sie einfach unser Haus vorführen und auf die teuren Gemälde hinweisen, unseren Baldwin-Flügel, ihre Lalique-Sammlung, selbst auf Möbel und Teppiche, die sie als importiert und daher sehr kostbar bezeichnete. Ich wusste, dass sie glaubte, ihn dadurch zu beeindrucken, aber ein Blick auf sein Gesicht verriet, dass nichts ihn mehr hätte langweilen können.
    


    
      Dann tat sie etwas so Peinliches, dass ich beinahe geweint hätte.
    


    
      ›Es ist so schwer, die Mutter eines Teenagers zu sein, wenn man irrtümlich ständig für die ältere Schwester gehalten wird‹, verkündete sie mit einer großartigen Geste, plusterte ihre Haare auf und drehte ihre Schultern verführerisch. ›Was Musik angeht, bin ich völlig auf dem Laufenden, und ich lese viele der Zeitschriften, die auch Misty liest. Wir mögen auch die gleichen Fernsehsendungen, nicht, Misty?‹
    


    
      ›Ich sehe doch gar nicht so viel fern‹, murmelte ich, aber sie kicherte wie ein alberner Teenager.
    


    
      ›Aber natürlich tut sie das, Charlie.‹
    


    
      ›Sein Name lautet Charles Allen, Mutter, nicht Charlie‹, korrigierte ich sie.
    


    
      ›Ach, Quatsch‹, rief sie und hakte sich bei ihm unter, um ihn in unseren Patio zu führen. Sie stützte sich förmlich auf ihn. ›So nennen ihn seine Eltern‹, dozierte sie. ›Du wirst doch nicht gerne so förmlich angesprochen, oder, Charlie?‹
    


    
      ›Tatsächlich bin ich daran gewöhnt, Mrs Foster.‹
    


    
      ›Oh, bitte‹, rief sie und verzog das Gesicht, als hätte sie gerade eine tote Ratte gesehen, ›nenn mich doch nicht Mrs Foster. Das macht mich so alt. Nenn mich Gloria. Alle Freunde von Misty nennen mich so‹, fügte sie hinzu, was wieder eine glatte Lüge war.
    


    
      Er warf mir einen Hilfe suchenden Blick zu, und ich sagte meiner Mutter, dass er mitgekommen sei, um mir beim Lernen zu helfen, und dass wir nicht so viel Zeit hätten, weil er früh zu Hause sein müsse. Sie sah aus, als hätten wir ihr gerade mitgeteilt, dass sie nur noch zwei Tage zu leben hat.
    


    
      ›Oh‹, sagte sie, ließ widerstrebend seinen Arm los und trat einen Schritt zurück. ›Natürlich. Ich weiß, wie wichtig das alles ist. Ich wollte doch nur, dass Charlie sich wohl fühlt‹, sagte sie.
    


    
      Eine winzige Sekunde tat sie mir Leid. Ich dachte sogar, sie litte unter Einsamkeit, und hatte ein schlechtes Gewissen, das 
       so abzukürzen, aber Charles Allen war sehr dankbar für meine Rettung.
    


    
      Wir gingen hinauf in mein Zimmer, und ich entschuldigte mich für das Verhalten meiner Mutter. Er ließ sich mit ausgestreckten Armen auf mein Bett fallen und starrte einen Augenblick lang an die Decke.
    


    
      ›Ich hasse es, wenn man so um mich herumscharwenzelt‹, sagte er schließlich. ›Ich habe eine Tante, die das auch immer macht. Sobald sie das Haus betritt, sucht sie mich und umarmt mich so fest, dass ich beinahe ersticke. Außerdem trägt sie dieses schwere Parfüm, so eine Sorte, die man noch stundenlang, nachdem sie das Zimmer verlassen hat, riecht. Sie zerzaust mir für ihr Leben gern das Haar und hält mich auf ihrem Schoß gefangen, ihre langen, dünnen, knochigen Arme um mich geschlungen wie eine Art Krake.‹
    


    
      Er setzte sich mit einem strahlenden Lächeln auf.
    


    
      ›Was ist denn?‹, fragte ich.
    


    
      ›Immer wenn ich mich jetzt über sie beklage, erinnert mich meine Mutter daran, dass ich einmal, als ich drei Jahre alt war, auf sie uriniert habe, durch die Kleidung hindurch. Das hinderte sie aber nicht daran, mich das nächste Mal auch wieder auf den Arm zu nehmen. Sie ist die ältere Schwester meiner Mutter, eine alte Jungfer, die sich jahrelang nach dem Schlaganfall meiner Großmutter um sie kümmerte. Daher müssen wir uns mit all den exzentrischen Eigenschaften meiner Tante abfinden, und glaub mir, das sind nicht wenige.‹
    


    
      Er hielt eine Weile inne, schaute sich in meinem Zimmer um und nickte, als er den Kleiderschrank, den Schminktisch, den Computer und meine Schränke und Spiegel ebenso wie die Poster, Familienbilder und die Puppensammlung sah.
    


    
      ›Dein Zimmer ist genauso, wie ich es mir vorgestellt habe‹, meinte er.
    


    
      ›Was meinst du damit?‹, fragte ich ihn. Wenn er gesagt hätte, es sei niedlich, hätte ich ihn aus dem Fenster geschmissen.«
    


    
      »Und was sagte er?«, fragte Jade.
    


    
      »Er sagte: ›Es ist gemütlich und warm.‹ Charles Allen wusste genau, auf welche Knöpfe er drücken musste«, berichtete ich mit einem Grinsen.
    


    
      »Das hört sich an, als würdest du ihn heute hassen«, sagte Star. Ich warf Dr. Marlowe einen Blick zu. Ihr Ausdruck wurde weich.
    


    
      »Ich hasse ihn nicht. Tatsächlich tut er mir Leid. Er ist vom Leben noch stärker durcheinander gebracht worden als… als ich«, erwiderte ich.
    


    
      »Auf jeden Fall wurde es an jenem Nachmittag ganz schön heiß. Wir kamen uns sehr nahe«, sagte ich rasch, bevor Star nachfragte. Sie schien enttäuscht zu sein, dass wir uns nur nahe kamen. »Wir fingen an, uns zu küssen, und er bat mich, genau das zu tun, was ich auch bei ihm zu Hause getan hatte, nämlich meine Bluse und meinen Büstenhalter auszuziehen. Es hatte etwas Erregendes an sich, dies alles bei mir zu Hause zu tun, wo meine Mutter unten saß und sich die Fingernägel feilte oder so was.«
    


    
      Ich unterbrach die Beschreibung der Szene und rief mir jenen Nachmittag selbst noch einmal ins Gedächtnis: seine Augen, mein wild klopfendes Herz, die Wolke, die mein Zimmer einige Augenblick lang in ein geheimnisvolles Dunkel hüllte, die Art, wie seine Zunge über seine Unterlippe glitt.
    


    
      Meine Träumerei dauerte Star zu lange.
    


    
      »Wenn du es erzählen willst, erzähl es«, sagte sie mit einem kleinen Lächeln.
    


    
      Ich schaute sie mit einem Gesichtsausdruck an, der ganz deutlich sagte, sei besser genauso aufrichtig über dich wie ich über mich. Ich hatte Dr. Marlowe das meiste von dieser Geschichte bereits erzählt, daher fiel es mir nicht schwer, jetzt vor ihr gewisse Dinge zu beschreiben.
    


    
      »Wir gingen ins Bett und küssten uns eine Weile. Ich hielt die Augen geschlossen und hielt mich an ihm fest, als würde ich sonst ertrinken. Dann knöpfte er meine Jeans auf und steckte seine Hand hinein. Niemand hatte mich je an der Stelle berührt, 
       wo er mich anfasste. Dann überraschte er mich wirklich, indem er seine eigene Hose auszog. Er wand sich heraus wie eine Schlange. Ich fand das komisch, aber nachdem er es getan hatte und ich ihn zwischen meinen Schenkeln spürte, kriegte ich die Panik und bat ihn aufzuhören. Er sagte, es sei zu spät und so sei das nun mal bei Jungen.
    


    
      ›Hast du keine Ahnung von diesen Sachen?‹, fragte er, und da ich nicht dumm erscheinen wollte, sagte ich doch. Natürlich hatte ich, wie ihr alle vermutlich, Sexualkundeunterricht. Ich wusste, was passiert, aber es ist etwas anders, wenn es dir passiert und du nicht nur ein Lehrbuch liest.
    


    
      Auf jeden Fall sagte er: ›Dann weißt du ja auch, dass ich jetzt nicht mehr aufhören kann‹, und er wurde erregt und machte mich nass. Mein Herz klopfte so stark, dass ich befürchtete, ich würde in Ohnmacht fallen. Rasch stand ich auf und ging ins Badezimmer. Aber mein Herz beruhigte sich nicht wieder. Als ich zurückkam, war er angezogen und saß ruhig an meinem Computer, als sei nichts vorgefallen. Als er aufstehen und gehen wollte, entschuldigte er sich, nicht richtig vorbereitet gewesen zu sein.
    


    
      ›Vorbereitet?‹, fragte ich.
    


    
      ›Du weißt schon‹, sagte er, ›Verhütung. Nächstes Mal ist es nicht wie bei zwei Kleinkindern.‹
    


    
      Ich nickte und fragte mich, für wie weltgewandt er mich eigentlich hielt.
    


    
      ›Ich hatte nicht damit gerechnet, dass wir die Gelegenheit dazu haben würden‹, erklärte er. So wie er das sagte, hörte es sich nicht besonders romantisch oder aufregend an.
    


    
      Er verabschiedete sich von meiner Mutter, die die Szene hinauszögerte, indem sie ankündigte, dass sie ihre Haarfarbe und ihre Frisur ändern wolle. Auf dem Tisch im Wohnzimmer lagen Bilder von Models, und sie wollte Charles Allens Meinung dazu hören. Er sagte ihr immer wieder, dass sie doch gut aussehe, aber sie beharrte darauf, dass er ihr seine Meinung sagte, und schließlich entschied er sich für ein Bild, nur um 
       der Sache ein Ende zu bereiten. Natürlich behauptete sie, es sei genau das Bild, das sie selbst auch gewählt hatte.
    


    
      Ich ging mit ihm hinaus zum Auto, wo ich mich wieder für meine Mutter entschuldigte.
    


    
      ›Ist schon in Ordnung‹, sagte er. ›Sie ist doch ganz amüsant.‹
    


    
      ›Amüsant?‹, vergewisserte ich mich. Diese Charakterisierung gefiel mir wirklich nicht besonders, aber er lächelte nur und startete den Motor. Dann beugte er sich aus dem Fenster, um mich zu küssen.
    


    
      ›Du bist das netteste Mädchen, das ich kenne‹, schmeichelte er mir. ›Es ist gut, wenn jemand dich darin bestätigt‹, fügte er hinzu.
    


    
      Ich wusste, dass dies als Kompliment für mich gemeint war, aber es hörte sich an, als mache er sich selbst ein Kompliment darüber, dass er sich seine Freundin so gut ausgewählt hatte.
    


    
      Als ich wieder hineinging, verblüffte meine Mutter mich damit, dass auch sie mir zu meiner Wahl gratulierte. Sie sagte, es sei beruhigend zu sehen, dass ich einen Gentleman zum Freund habe. Sie redete immer weiter darüber, wie wichtig es sei, sehr heikel und wählerisch in Bezug auf Männer zu sein, selbst bei diesen kleinen Highschool-Romanzen. Ihre Scheidung beweise das ja auch. Schließlich überraschte sie mich wirklich mit der Ankündigung, dass sie ihr erstes Rendezvous habe, seit mein Vater ausgezogen war. Der Besitzer eines der Restaurants, die sie regelmäßig zum Lunch aufsuchte, hatte von ihrer Scheidung erfahren und sie gebeten, mit ihm auszugehen.
    


    
      Ich glaube, in dem Augenblick wurde mir so richtig klar, dass meine Eltern für immer zwei getrennte Menschen waren.«
    


    
      Ich stoppte und holte Luft, als mir auffiel, dass Cathy so schrecklich zitterte, als ob sie friere. Ihr Gesicht war weiß, als hätte sie die Blutzufuhr abgestellt. Auch Jade und Star sahen das, und wir alle schauten Dr. Marlowe an, die leicht den Kopf schüttelte als Zeichen, nichts zu sagen. Ich wusste, dass sie wollte, dass ich einfach weitererzählte.
    


    
      »Wie sich herausstellte«, fuhr ich fort, den Blick auf Cathy geheftet, »hatten an diesem Wochenende sowohl meine Mutter als auch ich eine Verabredung. Sie ging zum Essen und ich ins Kino und dann zum Pizzaessen mit Charles Allen.
    


    
      So saßen wir beide an jenem Samstagnachmittag vor unseren Schminktischen und machten uns hektisch fertig. Sie kam zu mir hereingelaufen und wollte meine Meinung über ihren Lippenstift wissen, und ich bat sie, mir zu helfen, wie ich mich frisieren und meine Augen schminken sollte. Denn mein Daddy hatte mir oft eingeschärft, dass man selbst dem Teufel Gerechtigkeit widerfahren lassen müsse. Mommy war unbestritten eine Expertin, wenn es um Make-up und Frisuren ging. Ich wollte älter aussehen, so weltklug, wie ich nach Charles Allens offensichtlicher Meinung war.
    


    
      Es muss eine sehr komische Szene gewesen sein, wie wir beide hin und her wanderten und uns im Spiegel kontrollierten. Vor ihrem mannshohen Spiegel legte sie den Arm um mich und rief mit einer hohen, süßlichen Singsangstimme: ›Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land? Hörst du das?‹, sagte sie lachend. ›Er antwortete, du seist das!‹
    


    
      Ich stelle mir vor, dass ihr alle das für ziemlich albern haltet, aber ich lachte zusammen mit ihr, und zumindest für eine kurze Weile fühlten wir uns einander sehr nahe.
    


    
      Wir nahmen beide Schaumbäder, und ich ließ sie ihr Hautöl in meines gießen. Natürlich gefiel ihr nicht, was ich trug. Obwohl sie behauptete, im Herzen und im Geist jung geblieben zu sein, schätzte sie meine Kleidung nicht. Ich trug ein Tanktop zu einer Jeans.
    


    
      ›Willst du nicht eines deiner hübschen Kleider anziehen?‹, fragte sie.
    


    
      ›Ich gehe doch nur ins Kino und zum Pizzaessen, nicht zum Ball.‹
    


    
      ›Du solltest dich immer so kleiden und so aussehen, als gingst du zum Ball‹, sagte sie.
    


    
      Ich bat sie, damit aufzuhören; sie hörte auf herumzumäkeln und machte mir für alles Komplimente. Natürlich ging ich als Erste, daher erfolgte die endgültige Abnahme fünfzehn Minuten, bevor Charles Allen eintraf.
    


    
      ›Du siehst wunderschön aus‹, sagte meine Mutter. ›Zu schade, dass dein Vater nicht hier ist und dich sehen kann.‹
    


    
      Ich hatte die ganze Woche lang nichts von Daddy gehört und wusste, dass er am Wochenende weg war. Geplant war, dass ich das folgende Wochenende bei ihm verbringen sollte. Was ich zu dem Zeitpunkt noch nicht wusste, war, dass Daddy bereits wieder begonnen hatte, sich zu verabreden.« Ich schluckte den Kloß im Hals herunter. »Ich glaube, er traf sich bereits mit Ariel, bevor er und Mommy beschlossen, sich scheiden zu lassen. Er hat meine Mutter betrogen.«
    


    
      »Woher weißt du das?«, fragte Star.
    


    
      »Als ich sie das erste Mal zusammen sah, hatte ich sofort das Gefühl, dass sie zu vertraut miteinander umgingen. Sie benahmen sich, als lebten sie schon lange zusammen. Das merkt man einfach«, stellte ich abschließend fest.
    


    
      »Ja«, stimmte sie mir zu. »Das tut man.«
    


    
      Offensichtlich hatten wir doch viel mehr gemeinsam, als wir zunächst gedacht hatten. Dr. Marlowe wusste wohl, was sie tat. »Als Charles Allen kam, um mich abzuholen, wurde mir klar, dass dies meine erste richtige Verabredung war. Ich war schon früher mit anderen Mädchen ins Kino gegangen, hatte dort Jungen getroffen, und anschließend waren wir alle zum Pizzaessen gegangen.
    


    
      Daddy hatte immer erzählt, dass er da sein würde, um den ersten Jungen zu begrüßen, der mich ausführen würde. Er neckte mich deswegen und drohte, den Jungen zu inspizieren wie ein Ausbilder bei der Marine. Der Junge würde zittern vor Angst und genau wissen, ›dass er es schwer büßen muss, wenn er mein kleines Mädchen nicht mit Respekt behandelt‹.
    


    
      Ich träumte oft von dieser Szene. Es war schön, dir deinen Vater als großen Beschützer vorzustellen, der die köstliche Pein 
       erduldete, die alle Väter ertragen müssen, wenn sie feststellen, dass ihre kleinen Mädchen alt genug sind, mit Jungen auszugehen. Wie viele Filme hatte ich gesehen, in denen die Mutter den Vater erinnerte, dass sie nicht mehr sein kleines Mädchen war. ›Sie ist eine junge Frau.‹
    


    
      Daddy war jedoch nicht da. Er war weg mit seiner neuen jungen Frau, und ich war das Letzte, an das er dachte«, sagte ich. Ich spürte, wie sich mir der Hals zuschnürte und die Last auf meiner Brust immer schwerer wurde. Alle Augen ruhten auf mir, weit aufgerissene Augen voller Mitleid. Ich hasste das. Ich schaute beiseite und biss auf meine Unterlippe, bis sie wehtat, dann wandte ich mich ihnen fast wütend wieder zu.
    


    
      »Charles Allen trug ein Sportjackett und Jeans und sah besser aus denn je. Meine Mutter tauchte natürlich genau in dem Moment auf, als er an die Tür kam. Ich erinnere mich noch daran, dass ich dachte, sie könnte ihre Kommentare genauso gut mit einem Holzhammer anbringen.
    


    
      ›Ach was für ein schönes junges Paar ihr doch seid‹, rief sie.
    


    
      ›Du siehst sehr gut aus, Charlie. Und sieh dir nur Misty an. Sie ist erblüht wie eine prächtige Blume. Sie erinnert mich so sehr an mich in diesem Alter. Aber das soll eine Tochter ja auch für ihre Mutter tun, nicht wahr?
    


    
      Einen schönen Abend wünsche ich euch‹, sagte sie und winkte mit der Hand, als erteilte sie uns ihren Segen.
    


    
      Ich zerrte Charles Allen praktisch zur Tür hinaus und floh zu seinem Auto.
    


    
      ›Schnell‹, bat ich ihn, ›fahr los, bevor ihr noch irgendetwas einfällt.‹
    


    
      Er lachte, und wir schossen davon. Ich hatte das Gefühl, als ob ein neuer Abschnitt meines Lebens beginnen würde.
    


    
      Keinem von uns gefiel der Film. Wir verließen das Kino vorzeitig und gingen Pizza essen. Charles Allen schockierte mich, als die Kellnerin unsere Colas brachte. Er zog einen kleinen Metallflakon aus seiner Innentasche und tuschelte mir zu, dass es Rum sei. Er goss ein wenig in meine Cola und eine Menge 
       in seine eigene. Ich war wirklich überrascht. In der Öffentlichkeit hatte er immer solche etepetete Manieren, dass ich mir nie im Leben hätte träumen lassen, er würde so etwas in einem Restaurant tun.
    


    
      Der Rum regte mich nicht besonders auf. Ich meine, ich hatte schon früher auf Feten welchen getrunken und tat so, als ob ich gerne Gin tränke, auch wenn er mehr wie Medizin schmeckt, aber der Rum in der Cola war nicht schlecht. Mir fiel nicht auf, dass er irgendwelche Auswirkungen auf mich hatte.
    


    
      Nachdem wir gegessen hatten, schlug er vor, zu ihm nach Hause zu fahren. Er sagte, die Dienstboten hätten an dem Abend frei und wir könnten ungestört Musik hören und uns unterhalten, ohne Angst zu haben, dass jemand uns über die Schulter schaute.
    


    
      Es war noch sehr früh, deshalb stimmte ich zu.«
    


    
      »Ich weiß, was er wollte«, sagte Star.
    


    
      Ich wandte mich ihr zu.
    


    
      »Ich wollte wirklich nicht dorthin, um es zu tun«, sagte ich.
    


    
      »Schon gut«, meinte sie und verdrehte die Augen.
    


    
      »Ich hatte es wirklich nicht vor. Das wollte ich ihm auch sagen. Ich wollte, dass wir uns besser kennen lernten und stärker ineinander verliebten.«
    


    
      Star schaute so skeptisch wie möglich drein.
    


    
      »Als wir zu seinem Haus kamen, war es so still und leer, wie er gesagt hatte. Wir gingen in das Medienzimmer, er legte Musik auf und ging dann in die Bar seiner Eltern, um uns noch eine Cola mit einem Schuss Rum zu machen.
    


    
      Das Sofa hatte eine in die Lehne eingebaute Fernbedienung, mit der er das Licht dämpfen und die Lautstärke der Musik regeln konnte.
    


    
      ›Mein Vater hat hier einige Filme versteckt, die nicht jugendfrei sind. Willst du einen sehen?‹, fragte er.
    


    
      ›Nein‹, erwiderte ich rasch.
    


    
      Er wirkte nicht enttäuscht. Er nickte und lächelte, als hätte ich gerade einen Test bestanden.
    


    
      ›Gut. Ich wusste, dass du ein reifes Mädchen bist‹, lobte er mich. Ich glaube, das machte mich glücklich, und vielleicht war ich mir deshalb weniger dessen bewusst, was passierte. Ich trank wohl auch die Cola mit Rum ein wenig zu schnell.
    


    
      Plötzlich legte Charles Allen seine Hände auf meine Hüften, hob sie hoch und begann mich zu streicheln.
    


    
      Ich war sehr erregt, aber auch ängstlich, als seine Hände unter meiner Kleidung forschten.
    


    
      ›Vielleicht kommt jemand herein‹, warnte ich ihn.
    


    
      ›Nein‹, beruhigte er mich. ›Alle sind heute Abend ausgegangen. Entspann dich‹, fügte er hinzu und küsste mich auf Hals und Wangen. ›Du riechst so gut.‹
    


    
      Ich hatte eine ganze Rede vorbereitet, aber die Worte purzelten in meinem Gehirn durcheinander. Er brauchte nicht lange, um mein Tanktop und meinen BH auszuziehen, und dann zeigte er mir, dass er vorbereitet war.
    


    
      Ich leistete ein wenig Widerstand, versuchte ihn davon abzubringen, aber auch er hatte eine Rede vorbereitet.«
    


    
      »Oh, ich kann gar nicht abwarten, was er zu sagen hatte«, meinte Jade.
    


    
      »Er sagte so was wie, wir sollten uns jetzt nicht verleugnen. Unsere Eltern wären unterwegs, um glücklich zu sein, warum sollten wir es nicht auch? ›Was glaubst du denn, was deine Mutter diese Nacht tut? Und was glaubst du, was dein Vater tut? Bestimmt tun deine Eltern genau das Gleiche wie meine.‹«
    


    
      »Also hast du es zugelassen«, schloss Star.
    


    
      »Es passierte so schnell. Wir waren beide nackt, und er fing an. Ich erinnere mich, dass ich so heftig zitterte, dass er lachte, aber ich hatte nur panische Angst, dass es wehtun würde. Natürlich war es mein erstes Mal, also tat es auch weh, aber ich konzentrierte mich so sehr darauf, dass ich den Augenblick gar nicht genießen konnte, und ich glaube, Charles Allen tat es auch nicht. Es ging alles so schnell, mehr wie etwas, das erledigt werden musste.
    


    
      Er fing an sich zu beklagen, mir die Schuld für alles zu geben.
    


    
      Dabei brauchte ich niemanden, der gemein zu mir war. Ich brauchte etwas Verständnis. Er gab mir das Gefühl, so unbedeutend zu sein, wenn er darüber redete, wie unerfahren ich und wie erfahren er war. Ich forderte ihn heraus, sagte ihm, dass ich kein einziges Mädchen kennen würde, das mit ihm zusammen war, denn ich wusste, dass er keine Liebesaffäre mit einem anderen Mädchen vom College hatte.«
    


    
      »Ich wette, ich weiß, woher er seine Erfahrungen zu haben behauptete«, sagte Star.
    


    
      »Woher?«, fragte Jade.
    


    
      »Von der Straße«, erwiderte sie und schaute mich an, um dies bestätigt zu bekommen. »Stimmt’s, Mädchen?«
    


    
      Ich nickte.
    


    
      »Er ging zu Prostituierten?«, fragte Jade. Ich nickte.
    


    
      »Er prahlte damit.«
    


    
      »Igitt, wie konntest du weiter mit ihm ausgehen?«, fragte Jade.
    


    
      »Ich ging nicht länger mit ihm«, sagte ich.
    


    
      »Wie kam das?«
    


    
      Ich schloss die Augen und öffnete sie wieder.
    


    
      »Als ich an jenem Abend nach Hause kam, fühlte ich mich nicht besonders wohl in meiner Haut. Ich fühlte mich… schmutzig. Ich nahm ein Bad. Das Haus war leer, still. Mommy war immer noch nicht zu Hause. Ich hatte niemanden, mit dem ich reden konnte. Ich brauchte einfach jemanden. Ich rief Daddy an. Natürlich wollte ich ihm nicht erzählen, was ich gerade getan hatte, aber ich wollte einfach seine Stimme hören. Es war nicht besonders spät, aber ich hörte nur seinen Anrufbeantworter und hinterließ keine Nachricht.
    


    
      In jener Nacht weinte ich viel. Ich war so einsam, noch nie hatte ich mich so einsam und ängstlich gefühlt.«
    


    
      »Was war denn mit deinen Freundinnen?«, fragte Jade.
    


    
      »Ich hatte mich von den meisten von ihnen entfernt, und ich kannte sowieso keine, die meiner Meinung nach reif genug war, um über all das zu reden. Mommy kam in jener Nacht erst sehr spät nach Hause. Ich schlief schon, wachte aber einen 
       Moment auf, als ich ihre Schritte hörte und sie die Tür öffnete, um hereinzuspähen. Ich sagte nichts. Sie schloss die Tür, und ich schlief wieder ein.
    


    
      Am Morgen fühlte ich mich verwundet und wie von Krätze überzogen. Ich glaube, wenn Charles Allen und ich uns wirklich kennen gelernt und uns richtig ineinander verliebt hätten, wäre es etwas anderes gewesen, aber ich musste immer daran denken, dass er mich betrunken gemacht hatte, und fühlte mich benutzt wie eine Prostituierte. Es ist schwer, deine Selbstachtung zu bewahren, wenn du so etwas mit dir machen lässt.«
    


    
      Ich hielt inne und lächelte Dr. Marlowe an.
    


    
      »Eine Menge von dem ist mir mit Dr. Marlowes Hilfe klar geworden«, sagte ich. Die anderen sahen aus, als verstünden sie das.
    


    
      »An jenem Morgen schlief Mommy lange. Ich machte mir selbst Frühstück und ging nach draußen, um mich auf einem Liegestuhl am Pool zu entspannen. Es war ein wunderbarer Tag, schöner als üblich. Ich wusste, dass Mommy noch lange nicht aufstehen würde. Immer wenn sie lange aus gewesen war, musste sie lange schlafen, um ihren jugendlichen Teint zu schützen und um zu verhindern, dass sie Tränensäcke bekam.
    


    
      Gelangweilt stand ich auf, holte die Sonntagszeitung von der Ausfahrt und ging dann wieder nach draußen, um mir die Beilage anzuschauen. Während ich die Zeitung durchblätterte, stieß ich auch auf den Gesellschaftsteil. Beinahe wäre es mir entgangen. Ich war schon dabei, die Seite umzublättern, als mir der Name Fitch ins Auge sprang. Ich setzte mich auf und strich die Zeitung glatt, um die Bildunterschrift zu lesen. Natürlich erkannte ich Charles Allens Mutter.
    


    
      Sein Vater war bei ihr. Sie hatten eine Wohltätigkeitsveranstaltung besucht und wurden als eines der wichtigen Paare aufgelistet. Dort waren sie also am vergangenen Abend gewesen.
    


    
      Ich war verwirrt. Besuchten reiche geschiedene Leute gesellschaftliche 
       Veranstaltungen immer noch zusammen, fragte ich mich.
    


    
      Mir lief es eiskalt den Rücken herunter. Ich stand auf und ging nach drinnen, benommen, erschrocken. Erst wusste ich nicht, was ich tun sollte. Aber dann kam mir eine Idee. Ich rief bei Charles Allen zu Hause an, und als der Butler sich meldete, fragte ich nach Mr Benjamin Harrison Jackson Fitch.
    


    
      Der Butler wollte wissen, wer anrief, und ich sagte ihm, eine alte Freundin aus dem College.
    


    
      Als er sagte: ›Einen Augenblick bitte‹, schlug mein Herz Purzelbäume. Wenige Augenblicke später hörte ich Charles Allens Vater sagen: ›Hallo‹, und da legte ich auf.«
    


    
      »Seine Eltern ließen sich gar nicht scheiden?«, fragte Jade verblüfft.
    


    
      Ich schüttelte den Kopf.
    


    
      »Dieser Bastard«, rief Star.
    


    
      Cathy nickte.
    


    
      »Hast du ihn damit konfrontiert?«, wollte Jade wissen.
    


    
      »Noch am selben Tag«, erwiderte ich.
    


    
      »Was sagte er?«
    


    
      »Er behauptete, sie hätten sich versöhnt, aber ich wies ihn darauf hin, dass er mir noch am Abend zuvor erzählt hatte, sie seien geschieden, und wiederholte, was er mir gesagt hatte, bevor er mit mir schlief.«
    


    
      »Und?«, hakte Star nach. Sie beugte sich vor, die Hände zusammengeballt, als sei sie bereit aufzuspringen, mir zu Charles Allens Haus zu folgen und ihm das Gesicht zu Brei zu schlagen.
    


    
      »Er hielt inne und sagte: ›Was macht das denn jetzt schon für einen Unterschied?‹
    


    
      ›Wenn du das nicht weißt, bedauere ich dich noch mehr als mich selbst‹, sagte ich und legte auf.
    


    
      Ich habe nie wieder mit ihm gesprochen«, sagte ich und schaute Dr. Marlowe an. Ihr Blick sagte mir, dass ich aussprechen konnte, was ich auf dem Herzen hatte.
    


    
      »Aber wisst ihr was«, fuhr ich fort, »ich hasse ihn nicht so sehr wie meine Eltern.«
    


    
      »Warum?«, fragte Star.
    


    
      »Weil sie sie in diese Situation gebracht haben«, sagte Jade, während sie mit zusammengekniffenen Augen durch mich hindurchstarrte. »Sie ließen sie nackt und allein und verletzlich zurück, um Charles Allens Worte zu benutzen.«
    


    
      »Ja«, flüsterte Cathy. Wir alle schauten sie an. »Das stimmt genau.«
    


    
      Wir alle wurden sehr ruhig, jede hing ihren eigenen Gedanken und Bildern nach, die sich vor unserem geistigen Auge abspielten.
    


    
      »Wie möchtet ihr gerne weitermachen?«, fragte Dr. Marlowe.
    


    
      »Wir können eine kleine Pause machen, eine Kleinigkeit zu Mittag essen, nach draußen gehen, ums Haus gehen, etwas frische Luft schnappen und dann noch eine Stunde weitermachen.«
    


    
      »Misty sollte entscheiden«, sagte Jade mit einer Stimme voller Mitgefühl.
    


    
      »Ja«, unterstützte Star sie. Cathy nickte.
    


    
      »Mir geht es gut«, sagte ich. Das stimmte nicht. Ich hatte noch einen langen Weg vor mir, bis es mir wieder gut ging. Vielleicht ging es mir nie wieder gut.
    


    
      Aber zumindest war ich mit Leuten zusammen, die wussten, warum nicht.
    

  


  
    

    
      KAPITEL SECHS
    


    
      Die Luft roch süß nach den frischen Düften des Frühlings. Jetzt, wo wir nach dem Mittagessen draußen waren, ging es uns noch schlechter bei der Vorstellung, wieder hineinzugehen und unseren geheimen Alpträumen wieder begegnen zu müssen. Dr. Marlowe ging mit gesenktem Kopf einher, die Arme verschränkt, mit hängenden Schultern. Meine Mutter würde ihre Haltung stark kritisieren. Wir vier bleiben ein bisschen hinter ihr zurück, gingen aber auch nicht wirklich zusammen. Cat bildete den Schluss, ging am langsamsten und ließ den Blick misstrauisch von Jade über Star zu mir wandern.
    


    
      »Mein Gärtner meint, ich muss all diese Oleanderbüsche dort hinten herausreißen lassen«, meinte Dr. Marlowe und nickte in Richtung auf das Ende ihres Grundstückes. »Irgendeine Seuche grassiert dort. Er möchte, dass ich dort etwas Neues anpflanze, damit es in den Sommermonaten wachsen kann.«
    


    
      »Kann er sie denn nicht heilen?«, fragte Star.
    


    
      »Er meint nicht.«
    


    
      »Besorgen Sie sich einen anderen Gärtner«, schlug Jade vor. Dr. Marlowe lachte.
    


    
      »Nein, er ist sehr gut. Er arbeitet schon seit Jahren für mich. Es ist leichter, die Pflanzen zu ersetzen als den Gärtner.«
    


    
      »Wie schade, dass man nicht das Gleiche mit Eltern machen kann«, sagte ich. Alle schauten mich an. Ich zuckte die Achseln. »Sie funktionieren nicht, also ersetzen wir sie einfach durch welche, die es tun.«
    


    
      »Keiner von uns hat Garantien für irgendetwas in diesem Leben, Misty«, erinnerte mich Dr. Marlowe. »Wir müssen einfach lernen, damit fertig zu werden und weiterzumachen.«
    


    
      »Für einen anderen ist es immer einfacher, das zu sagen«, murmelte Jade. Star nickte.
    


    
      »Das stimmt«, bestätigte sie.
    


    
      »Ich bin kein anderer«, erklärte Dr. Marlowe. »Ich bin nicht nur eure Therapeutin«, fuhr sie fort. »Meine Eltern ließen sich scheiden, als ich ein wenig jünger war als ihr. Ich glaube, das brachte mich darauf, Psychiaterin zu werden… mein eigener Schmerz.«
    


    
      »Sind Sie deshalb nicht verheiratet?«, fragte Jade sie.
    


    
      »Das ist eine andere Geschichte«, antwortete sie. »Außerdem bin ich hier die Therapeutin, erinnert ihr euch? Ich stelle die Fragen. Kommt, wir gehen weiter um das Haus herum und dann wieder hinein«, schlug sie vor.
    


    
      Jade warf mir einen verschwörerischen Blick zu, und ich erwiderte ihn.
    


    
      »Komm schon, Mädchen«, trieb Star, die darauf wartete, dass Cathy sie einholte, sie an. »Du gehst ja langsamer als meine Oma.«
    


    
      Überrascht, dass Star stehen blieb, holte Cathy sie rasch ein.
    


    
      Alle gingen wieder zur Toilette. Ich wollte mir nur kaltes Wasser über das Gesicht laufen lassen. Wir mussten auf Cathy warten, die so lange brauchte, dass wir uns schon fragten, ob sie gegangen war.
    


    
      »Entschuldigung«, sagte Cathy, als sie schließlich hereinkam und Platz nahm.
    


    
      »Wir wollen Misty jetzt fortfahren lassen und unsere Sitzung beenden. Es wird spät, und ihr habt sicher an einem so schönen Tag noch etwas anderes vor.«
    


    
      »Ich glaube, was mir die größten Sorgen bereitet, worüber ich am meisten nachdenke, ist, was ihre Scheidung für mich bedeutet. Bevor ich Daddy in seinem neuen Zuhause besuchte, traf ich ihn an einem Samstag, nachdem er ausgezogen war, zum Mittagessen. Das war etwas, was wir noch nie zuvor getan hatten, zusammen in einem Restaurant zu Mittag essen ohne meine Mutter. Er lud mich ein, weil die Pläne, ihn in seiner 
       neuen Wohnung zu besuchen, verschoben werden mussten wegen einer dringenden Geschäftsreise, wie er es nannte. Später fand ich heraus, dass er mit seiner neuen Freundin nach San Francisco reiste.
    


    
      Aber damals fand ich es aufregend, ihn in einem schicken Restaurant in Beverly Hills zu treffen. Er schickte mir ein Taxi, was mich sofort an eine der Lieblingsleiern meiner Mutter denken ließ, dass es ihm immer gelang, jemand anders seine Pflichten erfüllen zu lassen.
    


    
      ›Warum konnte er dich nicht selbst abholen? Es ist Samstag. Er kann jetzt keinen geschäftlichen Termin haben. Es ist ihm nur unbequem, das ist alles; deshalb schickt er ein Taxi. Ein typisches Jeffrey-Foster-Verhalten‹, tobte sie.
    


    
      ›Wie kannst du ihn jetzt so hassen, wo du ihn früher doch geliebt hast?‹, fragte ich sie.
    


    
      ›Das frage ich mich auch ständig‹, erwiderte sie. Sie überlegte einen Augenblick und fügte dann hinzu: ›Ich war einfach blind und weigerte mich, seine Schwächen und Fehler zuzugeben. Ich wollte der Tatsache nicht ins Auge sehen, dass ich solch einen Fehler begangen hatte. Ich weiß auch nicht. Ich war einfach zu jung zum Heiraten. Ich war hoffnungslos romantisch, und als ein Mann mir sagte, ich sei für ihn Erde, Mond und Sterne, glaubte ich, er meinte es auch so.‹ Selbstmitleid verdunkelte ihre Augen wie abendliche Schatten«, erinnerte ich mich.
    


    
      »›Sie setzen dich auf einen Thron, bis sie dich heiraten und eine Weile mit dir leben; dann verwandelt sich der Thron zu Pappe, und all die Juwelen schmelzen‹, fuhr Mommy fort. ›Glaube nichts, was ein Mann dir erzählt; selbst wenn er es mit eigenem Blut schreibt‹, warnte sie mich.
    


    
      All das ergab für mich keinen Sinn, und es dauerte nicht lange, bis sie selbst es vergaß und nach einem anderen Mann Ausschau hielt, der ihr Versprechungen machen sollte. Ich musste nur immer an eines denken: Wenn die Beziehung meiner Eltern solch ein kolossaler Fehler war, was war ich dann, das Produkt 
       dieser Beziehung? Wie konnte ich denn in Ordnung sein? Ich wette, dass jemand, der als Folge einer Vergewaltigung geboren wurde, sich nicht viel anders fühlen kann als ich«, sagte ich und sah die anderen an, ob sie mir zustimmten.
    


    
      »Kennst du jemanden, der als Folge einer Vergewaltigung geboren wurde?«, fragte Star mich.
    


    
      »Nein.«
    


    
      »Es ist nicht ganz das Gleiche«, sagte sie. Ihr Blick zeugte von Wissen, das weit über ihr Alter und meines hinausging, vielleicht sogar über das von Dr. Marlowe.
    


    
      »Ich verstehe, was Misty meint«, sagte Jade. »Ich empfinde ähnlich.« Cathy nickte, um anzudeuten, dass auch sie solche Gefühle hatte.
    


    
      »Ich weiß, dass meine Mutter es hasste, wenn ich ihr all diese Fragen stellte und sie zwang, sich mit der Situation auseinander zu setzen«, fuhr ich fort. »Sie wollte die Scheidung als Chance betrachten, wieder jung zu sein, und nicht als ein großes persönliches Versagen. Sie wollte so tun, als wäre sie von Ketten befreit worden, aus einem Gefängnis entlassen worden, in dem man sie daran hinderte, so jung und schön wie möglich zu sein.
    


    
      Ihr glaubt es vielleicht nicht«, erzählte ich den Mädchen, »aber nach der Scheidung machte sie sich noch mehr Sorgen um ihr Aussehen als vorher. Sie lackierte ihre Nägel so oft, dass das ganze Haus nach Nagellackentferner stank. Ständig war sie beim Friseur, Hochglanzmodemagazine türmten sich bis zur Decke, und sie verbrachte Stunden damit, sie zu studieren, damit sie auch sicher sein konnte, mit der Mode zu gehen. Sie sprach sogar anders, versuchte ihre Stimme jünger klingen zu lassen, nicht nur vor Charles Allen. Eine Frage schoss mir immer wieder durch den Sinn: Wenn sie vergessen wollte, dass sie je mit Daddy verheiratet war, wenn sie wieder jung und frei sein wollte, was empfand und dachte sie dann, wenn sie mich sah? Ich konnte doch nur ein Erinnerungsstück an diesen Fehlschlag sein.
    


    
      Mich interessierte auch sehr, wie mein Vater mich jetzt sah, daher war ich ganz aufgeregt, als er mich zum Mittagessen einlud.
    


    
      Es war das erste vertrauliche Gespräch, das ich mit Daddy führte, seit er und meine Mutter mir mitgeteilt hatten, dass sie sich scheiden lassen wollten. Er war nicht im Restaurant, als ich eintraf, und ich begann mir schon Sorgen zu machen, als er nach fünfzehn Minuten immer noch nicht erschienen war. Der Kellner fragte mich ständig, ob ich bestellen wollte, und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich überlegte schon, ob ich meine Mutter anrufen sollte, was eine Atombombenexplosion in unserer bereits zerstörten Familie ausgelöst hätte, daher versuchte ich ruhig zu bleiben.
    


    
      Endlich tauchte er auf, entschuldigte sich und behauptete, im Verkehr stecken geblieben zu sein. Er küsste mich, was er schon eine ganze Weile nicht mehr getan hatte, und setzte sich.
    


    
      Als Erstes fiel mir auf, wie verändert er aussah. Er ließ sich das Haar länger wachsen und war lässiger gekleidet als üblich. Früher trug er immer eine Krawatte, wenn er ausging. Er trug weder ein Jackett noch eine Stoffhose, sondern einen Trainingsanzug und Turnschuhe. Er erklärte mir, er käme aus dem Fitnessstudio.
    


    
      ›Das hier ist ein tolles Lokal, eines meiner Lieblingsrestaurants‹, sagte er und ließ den Blick schweifen. Dann schaute er sich die Speisekarte an. ›Alles ist sehr gut hier.‹
    


    
      ›Bist du mit Mommy hierher gegangen?‹, fragte ich ihn.
    


    
      ›Mit deiner Mutter? Nein, ich glaube nicht‹, erwiderte er. Er überlegte einen Augenblick und ergänzte dann: ›Hier treffe ich meistens Geschäftsfreunde.‹
    


    
      ›Ich weiß nicht, was ich bestellen soll‹, sagte ich. ›Alles ist so teuer.‹
    


    
      Er lachte und sagte, er würde für mich bestellen, aber er war sich gar nicht sicher, was ich mochte, und musste immer wieder nachfragen.
    


    
      ›Eigentlich sollte ich das ja wissen‹, gab er zu, ›aber deine Mutter kümmerte sich immer um die Mahlzeiten. Was macht denn die Schule?‹, erkundigte er sich, nachdem er beim Kellner bestellt hatte. ›Irgendwelche Fortschritte?‹
    


    
      ›Nicht wirklich‹, gestand ich.
    


    
      ›Vielleicht sollte ich mich darum kümmern, dass du Nachhilfe bekommst‹, überlegte er laut.
    


    
      Mir wurde klar, dass Mommy Recht hatte. Daddy sucht immer nach Wegen, sich aus der Verantwortung zu stehlen.
    


    
      Als das Essen kam, redete er über seine Arbeit und seine neue Wohnung, und eine Zeit lang hatte ich das Gefühl, wir wären zwei Menschen, die nicht viel voneinander wissen und sich gerade erst kennen lernen. Ich merkte, dass er genauso nervös war wie ich.
    


    
      Die Scheidung war wie eine verheerende Krankheit, die nicht nur Erinnerungen auslöschte; sie verwandelte auch einen Vater und eine Tochter in Fremde.
    


    
      Mitten in der Mahlzeit machte ich eine Pause, schaute ihm direkt in die Augen und fragte ihn: ›Daddy, was ist passiert? Warum haben du und Mommy euch nach so vielen gemeinsamen Jahren getrennt?‹
    


    
      Er wirkte sehr unbehaglich. Er hatte mich zum Essen ausgeführt, um ein bisschen mit mir zu plaudern und dann wieder in sein neues Leben zu verschwinden, und ich zwang ihn, sich mit unserer kalten Realität auseinander zu setzen. So etwas, das Sie mit uns zu machen versuchen, Dr. Marlowe«, sagte ich, worauf sie lächelte und nickte.
    


    
      »Sehr gut, Misty. Es stimmt, Mädchen«, bestätigte sie und wandte sich an die anderen. »Jede von euch praktiziert von Natur aus eine Art Therapie.«
    


    
      »Vielleicht treten wir alle eines Tages in Ihre Fußstapfen, Dr. Marlowe«, sagte Jade. Sie hatte einen bissigen Unterton in ihrer Stimme, und ich spürte, dass sie trotz ihrer Schönheit und Eleganz genau solchen Schmerz empfinden musste wie ich, wenn nicht größeren.
    


    
      »Es könnte Schlimmeres passieren«, entgegnete Dr. Marlowe. »Und ist es auch«, warf Jade ein.
    


    
      Sie und Dr. Marlowe wechselten einen Moment Blicke, dann wandte sich Dr. Marlowe wieder mir zu.
    


    
      »›Wenn du jung und verliebt bist, oder es zumindest glaubst, lässt du es manchmal nicht zu, die Fehler des geliebten Menschen zu sehen‹, begann Daddy.
    


    
      ›Genau das sagt Mommy auch‹, teilte ich ihm mit.
    


    
      Sein Blick wurde eiskalt.
    


    
      ›So, sagt sie das? Was waren denn meine Fehler?‹, wollte er mit erhobener Stimme wissen. ›Ich habe doch immer gut für den Unterhalt der Familie gesorgt. Ihr hat es nie an irgendetwas gemangelt, das sie haben wollte, ganz gleich wie frivol es war‹, jammerte er.
    


    
      So wie er gekleidet war, wie er redete, erweckte er bei mir plötzlich den Anschein, viel weniger reif zu sein. Ich spürte, wie all mein Respekt für ihn ebenso wie der für meine Mutter mir aus den Händen glitt wie ein nasses Stück Seife.
    


    
      ›Vielleicht warst du zu beschäftigt und hast ihr nicht genug Aufmerksamkeit gewidmet‹, schlug ich vor.
    


    
      ›Behauptet sie das?‹, wollte er wissen und lehnte sich zurück. ›Nein, ich dachte nur, das könnte ein Grund sein.‹
    


    
      Er starrte mich an, als ordnete er seine Gedanken, dann wirkte er ruhiger und wandte sich wieder seinem Essen zu.
    


    
      ›Nein, das ist es nicht‹, erwiderte er. ›Ich habe sie nie vernachlässigt. Wenn ich zu lange weg war, rief ich immer wieder an und brachte ihr immer etwas Hübsches mit. Außerdem, wenn ich mich nicht rangehalten hätte, hätte sie nicht so viel Geld für die Sachen, die sie haben wollte, ausgeben können.
    


    
      ›Sie ist verwöhnt‹, präsentierte er mir seine Erklärung. ›Ich nehme die Schuld auf mich. Ich habe sie verwöhnt. Nein, Misty, es kann gar keine Rede davon sein, dass ich sie vernachlässigt habe. Tatsächlich ist genau das Gegenteil der Fall. Ich habe zu viel Zeit und Geld auf sie verwendet, und sie nahm alles als selbstverständlich hin. Als ich sie dann bat, einmal innezuhalten 
       und zu überdenken, was sie tat, beschuldigte sie mich, egoistisch und rücksichtslos zu sein.‹
    


    
      ›Was konnte denn so schrecklich sein, Daddy? Warum ist das passiert?‹, fragte ich ihn.
    


    
      Ich glaubte nicht, dass er meine Frage beantworten würde. Er saß eine ganze Weile still da und diskutierte diese Fragen für sich. Dann schaute er mich mit solch einem ernsten Gesichtsausdruck an, dass meine Herz einen Sprung machte.
    


    
      ›Deine Mutter und ich haben einander nun schon eine ganze Weile nicht mehr genossen. Ich möchte dein Bild von ihr in keiner Weise beflecken. Sie ist immer noch deine Mutter, und sie wird dich immer lieben, da bin ich mir sicher, aber sie ist eine gestörte Frau. Sie hat ein ernstes psychisches Problem, das sein hässliches Haupt in unserem Bett erhebt.‹
    


    
      Ich muss fürchterlich verwirrt ausgesehen haben.
    


    
      Der Fachbegriff dafür lautet funktionale Dyspareunie‹, erklärte er.
    


    
      Ich konnte kaum atmen. Es hörte sich so ernst an.
    


    
      ›Was ist das?‹, fragte ich ihn.
    


    
      ›Jedes Mal, wenn wir miteinander schlafen, oder schliefen, sollte ich wohl sagen, leidet sie unter anhaltenden genitalen Schmerzen. Schließlich zwang ich sie, ihren Gynäkologen aufzusuchen, aber der meinte, organisch sei alles mit ihr in Ordnung. Mit anderen Worten, es ist psychisch. Ich nahm mir die Zeit, selbst herauszufinden, um was es sich handelt, und teilte ihr das mit. Sie weigerte sich, dieser Tatsache ins Auge zu sehen, weigerte sich, einen Psychiater aufzusuchen, und alles wurde nur noch schlimmer.
    


    
      ›Sex ist nicht und sollte auch nicht alles in der Ehe sein, aber es ist ein wichtiger Bestandteil, Misty. Ich glaube, du bist alt genug, um das zu verstehen.‹
    


    
      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Mir war so heiß, und das Atmen fiel mir schwer. Ich hatte Angst, am Tisch in Ohnmacht zu fallen und ihn in Verlegenheit zu bringen.
    


    
      ›Ist mit dir alles in Ordnung?‹, erkundigte er sich besorgt.
    


    
      Ich nickte und trank rasch einen Schluck Wasser, um den Kloß in meinem Hals hinunterzuspülen.
    


    
      ›Warum ist sie denn so?‹, fragte ich ihn schließlich. Er schüttelte den Kopf, verzog das Gesicht zu einem arroganten Lächeln und schaute dann wieder wütend drein.
    


    
      ›Ich bin kein Psychiater‹, sagte er, ›aber ich vermute, dass sie sich in jemand anders verliebt hat.‹
    


    
      ›Was? In wen?‹, fragte ich rasch. Mommy hatte die ganze Zeit einen Geliebten. Wo war ich denn gewesen?
    


    
      ›Sie selbst‹, meinte er. ›Wenn es je einen Fall von Narzissmus gab, ist sie einer. Hast du dich je darüber gewundert, warum es in unserem Haus so viele Spiegel gibt? Es gibt kaum eine Wand, eine Ecke, ein freies Plätzchen ohne einen Spiegel, damit sie ihr Haar und ihr Gesicht kontrollieren kann und sichergehen kann, dass sie keinen Tag gealtert ist. Sie ist besessen davon. Es ist Wahnsinn.
    


    
      ›Immer wenn ich ihr sagte, dass sie professionelle Hilfe benötigte, bekam sie einen Wutanfall.‹
    


    
      ›Du warst ihr untreu, Daddy‹, sagte ich. ›Ich habe selbst gehört, wie du es zugegeben hast.‹
    


    
      Am liebsten wäre ich aufgesprungen und aus dem Restaurant gelaufen. Es tat weh, wenn er solche gemeinen Dinge über Mommy sagte, und es tat genauso weh, wenn sie gemeine Dinge über ihn sagte. Normalerweise endete das damit, dass ich denjenigen verteidigte, der gerade nicht anwesend war. Dr. Marlowe und ich haben viel darüber gesprochen. Ich habe das Gefühl, ich kann nicht anders, aber ich hasse es. Ich hasse es!« Auf den Gesichtern der anderen spiegelte sich Verständnis. Ich holte tief Luft. Wieder einmal fühlte ich mich wie ein Zünder an einer Zeitbombe. Früher oder später würde ich explodieren.
    


    
      »›Jetzt weißt du es. Ein Mann hat Bedürfnisse‹, sagte er.
    


    
      Er begann mit seinem Essen zu spielen, schob es mit der Gabel auf dem Teller umher, während er sprach.
    


    
      ›Es ist nicht leicht, mit so jemandem verheiratet zu sein, Misty. 
       Ganz gleich, welches Kompliment du ihr machst, es ist nicht gut genug, und wenn du nicht daran denkst, ihr etwas über ihr Aussehen zu sagen, wirst du sofort beschuldigt, sie nicht mehr zu lieben. Ständig verteidigte ich mich. Es wurde mir verhasst, nach Hause zu kommen. Natürlich wollte ich deinetwegen dort sein‹, fügte er rasch hinzu, ›aber es war nicht leicht.‹
    


    
      ›Also hast du dir eine andere gesucht?‹, fragte ich ihn.
    


    
      ›Willst du wissen, was ich meinem Psychiater gesagt habe?‹, fragte er.
    


    
      Ich hatte Angst, es zu hören, aber ich nickte.
    


    
      ›Ich sagte ihm, ich sei verheiratet, aber einsam. Er sagte, unter den gegebenen Umständen sei das verständlich.‹
    


    
      Lange Zeit war er ganz still. Dann legte er seine Gabel mit einem Klappern auf den Teller und bat: ›Bitte, lass uns nicht mehr darüber reden. Vielleicht bemüht sie sich ja jetzt um professionelle Hilfe. Lass uns einfach über dich reden.‹
    


    
      Da dachte ich: ›Wie können wir über mich reden, aber nicht über dich und Mommy, Daddy? Wo stehe ich denn in der ganzen Geschichte?‹ Aber ich sagte nichts dergleichen. Während des restlichen Essens versprach er mir alles Mögliche, das er mit mir unternehmen wollte. Es war seltsam, dass es nie solche Versprechen gegeben hatte, während er und Mommy zusammen waren. Vielleicht wären wir immer noch eine Familie, wenn wir alle zusammen einige von diesen Dingen getan hätten, dachte ich, und Mommy hätte nicht diese psychischen Probleme. Ich war im Treibsand der Erwachsenenwelt ins Rutschen gekommen. Es war besser, schnell dort herauszukommen.
    


    
      Er fuhr mich nach Hause, aber natürlich wollte er nicht mit hereinkommen. Ich war froh darüber, denn ich wollte nicht, dass er sah, wie viel Mommy von dem, was ihm gehört hatte oder zu ihm in Beziehung stand, bereits verkauft oder verschenkt hatte. Wir machten aus, dass ich ihn in zwei Wochen in seiner Wohnung besuchen und dort das Wochenende verbringen 
       sollte. Dann fuhr er davon. Ich fragte mich unwillkürlich, was das für ein Gefühl für ihn sein musste, die Auffahrt des Hauses hinaufzufahren, das so viele Jahre sein Heim gewesen war, und es jetzt wie irgendein x-beliebiges Haus zu behandeln.
    


    
      Ihr kennt doch diese Wundertafel, auf die man schreibt, und wenn man sie herauszieht, ist alles wieder verschwunden?«, fragte ich die anderen. Sie nickten. »So stellte ich mir Daddys Kopf jetzt vor.
    


    
      Sobald ich das Haus betrat, stürzte sich meine Mutter auf mich. Als hätte sie in der Tür zum Wohnzimmer gewartet und gehorcht, wann ich zurückkomme. Dort stand sie, die Hände in die Hüften gestemmt, die Augen weit aufgerissen, die Lippen zu einem sinistren Lächeln verzerrt.
    


    
      ›Na?‹, fragte sie. ›Wie war dein kleines Mittagessen mit deinem Daddy? Hat er sich die Mühe gemacht aufzukreuzen?‹
    


    
      ›Er kam zu spät, aber er war da‹, sagte ich.
    


    
      ›Zu spät. Typisch. War er allein?‹, schoss sie schnell hinterher, ›oder besaß er die Frechheit, seine Freundin mitzubringen? ‹
    


    
      ›Er war allein.‹
    


    
      Ich wollte davonlaufen, die Treppe hinaufstürmen und die Tür meines Zimmers so fest zuschlagen, dass sie sich nie wieder öffnen ließ, aber sie verstellte mir den Weg.
    


    
      ›Was hat er über mich gesagt?‹, wollte sie wissen.
    


    
      Ich hatte das Gefühl, als sei ich ein straff gespannter Draht, der von beiden so fest gezogen würde, dass er jeden Augenblick reißt.
    


    
      ›Nichts‹, erwiderte ich. ›Er sprach nur über seine Arbeit und über die Dinge, die er gemeinsam mit mir vorhat.‹
    


    
      Mommy schaute mich an, die Augen zu misstrauischen Schlitzen zusammengekniffen.
    


    
      ›Er lässt dich für ihn lügen‹, beschuldigte sie mich.
    


    
      Ich war noch nie eine gute Lügnerin, kein Vergleich mit Charles Allen zum Beispiel, und niemand wusste das besser als meine 
       Mutter, aber ich versuchte, eine bittere, hässliche Szene zu vermeiden.
    


    
      ›Nein, das tut er nicht‹, rief ich.
    


    
      Sie lächelte hämisch und nickte, sie glaubte mir nicht, ihre Augen waren dunkle Seen voller Anschuldigungen. Ihr Lachen klang spröde wie dünnes Glas.
    


    
      ›Töchter bevorzugen immer ihre Väter‹, behauptete sie. ›Alle meine Freundinnen sagen das. Es hat etwas mit Sex zu tun.‹
    


    
      Ich hatte keine Ahnung, was sie meinte, aber es hörte sich widerlich an.
    


    
      ›Ich ergreife nicht für ihn Partei!‹, schrie ich. ›Ich ergreife niemandes Partei. Wenn es nach mir ginge, könntet ihr beide einander umbringen!‹«
    


    
      Ich rannte die Treppe hoch, bevor sie reagieren konnte, knallte die Tür zu und schloss sie ab. Ich hatte mich gerade unter meiner Decke vergraben und versuchte die von draußen eindringenden atmosphärischen Störungen abzublocken, aber sie hörte nicht auf. Sie kam an meine Tür, legte ihren Mund an die Tür und machte immer weiter.
    


    
      ›Das ist also das Ergebnis von nur wenigen Stunden in der Gesellschaft deines Vaters. Jetzt stell dir einmal vor, was passiert, wenn du ein ganzes Wochenende lang in seinem Sündenpfuhl warst. Er wird versuchen, dich gegen mich aufzuhetzen. Ich weiß, dass er schreckliche Dinge über mich gesagt hat. Du brauchst es mir gar nicht zu erzählen. Ich kann mir schon denken, was es war. Er gibt mir an allem die Schuld. So ist er nun mal. Ständig schiebt er anderen seine Fehler zu. Ich wollte nicht, dass du weißt, was für ein Schwächling dein Vater ist. Es ist nicht schön für eine Tochter, das zu wissen, aber jetzt siehst du es selbst.‹
    


    
      Sie begann zu weinen und zu stöhnen, in welcher schrecklichen Zwangslage sie sei.
    


    
      ›Die besten Jahre meines Lebens habe ich diesem Mann geopfert. Jetzt lässt er mich fallen. Ich bin wie ein geschälter Apfel. 
       Für einen Mann ist es so viel leichter bei einer Scheidung. Er kann immer ein hübsches, junges, hirnloses Ding finden, das sein Bett teilt, aber eine Frau muss vorsichtig sein und auf einen anständigen und verantwortungsbewussten neuen Mann hoffen. Und welche Chancen hat sie, in der heutigen selbstsüchtigen Welt je so einen zu finden? Keine sehr guten, sage ich dir. Es ist erniedrigend, in so einer Lage zu sein. Ich hoffe nur, dir passiert so etwas nicht. Schau bloß, was er mir angetan hat!
    


    
      Wie kannst du ihn nur beschützen wollen?‹, stöhnte sie.
    


    
      Ich presste die Handflächen so fest wie möglich gegen die Ohren, um ihre Stimme auszuschließen, aber sie leierte immer weiter, bis ich wieder anfing zu schreien. Ich weiß nicht, wie lange ich schrie, aber meine Kehle fing an zu brennen. Als ich aufhörte, hörte ich sie nicht mehr an der Tür.
    


    
      An jenem Abend ging ich nicht zum Essen nach unten. Sie beschwerte sich eine Weile an der geschlossenen Tür, aber schließlich gab sie es auf und ging weg.
    


    
      Am nächsten Morgen war alles wie immer, als sei nichts geschehen. Sie strahlte über das ganze Gesicht, war voller Neuigkeiten über neue Hautcremes, die ihre Freundinnen entdeckt hatten, und ein besseres Shampoo… Seifenblasen, unsere Leben waren Seifenblasen, die zerplatzten und verschwanden.
    


    
      Zwei Wochenenden später hielt Daddy sein Versprechen und lud mich in seine neue Wohnung ein. Mommy ging bereits völlig in ihrer neuen Rolle als verlassener Frau auf, die aus der Asche aufersteht als starke, unabhängige Frau. Sie fühlte sich zu ihren Freundinnen hingezogen, die ebenfalls geschieden waren und die Gesichter ihrer Männer zu Zielscheiben gemacht hatten, auf die sie die Pfeile ihrer Verachtung schleuderten.
    


    
      Es überraschte mich, dass sie gar nichts Gehässiges über meinen bevorstehenden Wochenendbesuch bei Daddy sagte. Ich wollte ihn sehen, war aber sehr nervös deswegen, denn er hatte 
       mir am Telefon gesagt, dass ich eine Freundin von ihm kennen lernen würde, und es war ganz klar, was er damit meinte. Seine neue Freundin würde auch dort sein. Beinahe wäre ich nicht gegangen.
    


    
      ›Warum kannst du nicht zuerst einmal ein Wochenende nur mit mir verbringen?‹, fragte ich ihn.
    


    
      Natürlich hatte er seine Daddy-Erklärung. Je schneller ich mich an die neue Situation gewöhnte, desto besser sei es für alle Beteiligten, mich eingeschlossen.
    


    
      ›Ich würde das nicht tun, wenn ich dich nicht für reif genug hielte, um mit dieser Situation fertig zu werden, Misty‹, sagte er.
    


    
      Der gute alte psychologische Trick, die Situation einfach umzukehren, nicht wahr, Dr. Marlowe?«, fragte ich.
    


    
      Sie antwortete nicht.
    


    
      »Dr. Marlowe fällt keine Urteile für uns«, erinnerte ich die anderen.
    


    
      Jades Augen funkelten vor spitzbübischem Vergnügen. Cathy wirkte nervös und ängstlich, und Star sah aus, als sei ihr völlig gleichgültig, was Dr. Marlowe tat oder nicht tat.
    


    
      Was waren wir für eine Murkserei, dachte ich. Vielleicht waren ja nicht unsere Eltern, sondern wir wie Dr. Marlowes kranke Oleanderbüsche dort draußen. Unsere Wurzeln waren verseucht und unsere Blüten blass.
    


    
      Wer würde uns jetzt in seinen Garten pflanzen wollen? Wie konnten wir irgendjemanden dazu bringen, uns zu mögen? Wir mochten uns ja nicht einmal selbst.
    

  


  
    

    
      KAPITEL SIEBEN
    


    
      Auch wenn Daddy Recht hat, dass Mommy besessen ist von ihrem Aussehen, kann man nicht leugnen, dass sie eine sehr schöne Frau ist. Manchmal denke ich, wenn meine Mutter so viel Ärger mit Männern und dem Aussehen hat, was kann ich dann erwarten? Werde ich es immer mit Männern wie Charles Allen zu tun haben, Männer, die meine Schwächen so leicht erkennen und mich ausnutzen?
    


    
      Genau das tat Daddy nämlich meiner Meinung nach mit seiner neuen Freundin Ariel. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu erkennen, dass eine junge hübsche Freundin ihm ein besseres Gefühl gab, sowohl was ihn selbst als auch sein Versagen in der Ehe anbelangte.
    


    
      Dr. Marlowe hat mir zu dieser Analyse ein Kompliment gemacht, nicht wahr, Dr. Marlowe?«
    


    
      »Ihr seid alle intelligente junge Frauen«, sagte sie und schaute dabei besonders Cat an. »Keine von euch hat einen Grund dazu, sich zu schämen oder sich unzulänglich zu fühlen wegen dem, was euren Eltern passiert ist.«
    


    
      »Aber klar, wir sind alle Glückspilze«, sagte Star und wandte den Blick ab.
    


    
      »Daddy holte mich diesmal ab, aber Ariel war nicht bei ihm im Auto. Sie wartete in der Wohnung auf uns und war angeblich damit beschäftigt, das Essen für uns vorzubereiten. Es stellte sich heraus, dass es ein bestelltes Essen vom Chinesen war, vermutlich ihr Lieblingsrezept.
    


    
      Ich merkte, dass Daddy sehr nervös war, weil ich Ariel kennen lernen sollte. Als Erstes versuchte er, mir den Druck aufzuhalsen.
    


    
      ›Ariel ist sehr nervös wegen eures Kennenlernens‹, sagte er. ›Sie weiß, dass niemand deine Mutter ersetzen kann oder sollte. Was ich damit meine, ist, du solltest sie nicht miteinander vergleichen. Es sind zwei verschiedene Menschen.‹
    


    
      ›Ich besuche nicht Ariel‹, sagte ich. ›Ich besuche dich, Daddy‹, sagte ich ihm.
    


    
      ›Ich weiß, ich weiß‹, erwiderte er, ›aber Ariel ist im Moment meine Partnerin, und ich will nur, dass alle miteinander klarkommen. ‹«
    


    
      ›Partnerin?‹ Ich musste beinahe lachen. ›Nennt man das jetzt so?‹
    


    
      ›Sei nicht unverschämt, Misty‹, fauchte er mich an.
    


    
      Vor der Scheidung meiner Eltern hätte ich nie daran gedacht, die Autorität meines Vater in Zweifel zu ziehen, wenn er mich anschrie oder mir einen Befehl erteilte oder barsch klang. Als ich ihn jetzt anschaute, lässig gekleidet, mit einer viel jüngeren Frau in einer Wohnung zusammenlebend, bereitete es mir Schwierigkeiten, genauso von ihm zu denken. Ich respektierte ihn wohl nicht mehr so sehr. Ganz bestimmt hatte ich keine Angst mehr vor ihm. Es war so leicht zu erkennen, wie verzweifelt er bemüht war, mich auf seine Seite zu ziehen. Was er am meisten fürchtete, war, dass ich ihn bitten würde, mich nach Hause zu bringen.
    


    
      ›Ariel hat ganz neues Bettzeug für dich gekauft. Sie hat schwer daran gearbeitet, das Gästezimmer so einzurichten, dass du es dort behaglich hast. Sie hat auch dafür gesorgt, dass ein Fernseher dort aufgestellt wird, denn sie meint, Teenager haben gerne einen eigenen Fernseher in ihrem Zimmer. Und dann kaufte sie all dieses Zeug für das Badezimmer: Vergrößerungsgläser, Föhn, Lockenwickler, Shampoos und Spülungen, all diesen Frauenkram, an den ich nie gedacht hätte.
    


    
      Sie hat das alles ganz alleine gemacht. Ich schwöre es‹, sagte er und hielt tatsächlich die Hand hoch.
    


    
      ›Sie ist jung, das gebe ich zu, aber sie ist unkompliziert, und sie gibt mir ein gutes Gefühl. Ich brauche das jetzt, Misty. Das ist 
       nicht leicht für mich, ganz gleich, was du auch denken magst. Ich hatte nicht erwartet, dass all dies passieren würde.‹
    


    
      Vielleicht hatte er das nicht, aber es passierte nun einmal, und für mich war es auch nicht leicht. Trotzdem sagte ich den Rest des Weges kein Wort über Ariel.
    


    
      Daddy hatte eine sehr schöne Wohnung, größer als ich erwartet hatte und hoch genug gelegen, um einen tollen Blick auf den Ozean zu gewähren. Vor dem Wohnzimmer war ein Patio, der groß genug war für zwei Liegestühle, einen kleinen Tisch und Stühle.
    


    
      ›Wir sind da!‹, rief er, als wir eintraten, und Ariel kam aus der Küche.
    


    
      Mein erster Gedanke war, dass Daddy einen Witz machte. Sie sah nicht viel älter als ich aus. Ich kann nicht leugnen, dass sie hübsch ist. Sie hat honigblondes Haar, das ihr fast bis auf die Schulterblätter reicht, und einen zarten, leicht gebräunten Teint, der so perfekt wirkt, als käme sie gerade von einem Fototermin. Ich hasste ihr Lächeln, ein Lächeln von so entwaffnender Freundlichkeit, dass du alles tun würdest, um dieses Lächeln wie der lang ersehnte Sonnenschein nach einem Regenschauer auf ihr Gesicht zu zaubern. Das machte es schwieriger für mich, mein Herz gegen sie zu verhärten.
    


    
      Sie trug einen schlichten schwarzen Pullover mit V-Ausschnitt zu einem sexy türkis Spitzenrock. Einen BH brauchte sie nicht, ihr Busen war fest und ihre Taille so schmal wie meine. Auf ihrer Brust sah man winzige Sommersprossen direkt oberhalb des tiefen Brustansatzes.
    


    
      ›Hi‹, trällerte sie und streckte mir die Hand entgegen. ›Ich bin Ariel. Es ist schön, dich endlich kennen zu lernen.‹
    


    
      Endlich, dachte ich. In dem Augenblick kam mir der Gedanke, dass sie schon viel länger zusammen waren, als ich mir vorgestellt hatte. Panische Schmetterlinge waren wieder im Anflug, bombardierten mein Gehirn mit Zweifeln, versetzten meinem Herzen Schläge. Sollte ich zurücklächeln? Sollte ich kalt und unfreundlich sein?
    


    
      Ihre sanften blauen Augen waren mit mehr Besorgnis und Furcht erfüllt als meine, und mir kam der Gedanke, dass sie möglicherweise ein genauso unschuldiges Opfer war wie ich.
    


    
      Ich wollte nicht so denken. Ich wollte sie mir als Goldgräberin vorstellen, die Daddy in seinen schwächsten Momenten ausnutzte, den Schmerz und den Verlust eines anderen ausbeutete, schreckliche Dinge über meine Mutter in sein Ohr flüsterte, ihn mit Komplimenten verführte. So wie sie ihn anschaute und mit ihm sprach war offensichtlich, dass sie ihn auf ein Podest erhoben hatte.
    


    
      ›Hi‹, erwiderte ich ohne große Wärme. Es war neutral, als hätte ich die Fähigkeit verloren, in die eine oder andere Richtung zu empfinden.
    


    
      ›Also‹, sagte Daddy, ›sie ist da. Wollen wir ihr ihr Zimmer zeigen.‹
    


    
      ›Oh, ja‹, unterstützte Ariel ihn und trat zurück, als Daddy meinen kleinen Koffer durch das Wohnzimmer trug. Es gab zwei Schlafzimmer Seite an Seite. Meines war das zweite. Das Badezimmer, das ich benutzen sollte, befand sich im Flur.
    


    
      Ich war überrascht, welche Mühe Ariel sich gemacht hatte, das Zimmer fast genauso wie mein Zimmer zu Hause einzurichten. Ähnliche weiße Baumwollvorhänge, eine Bettdecke in genau dem gleichen Rosaton und Poster meiner Lieblingsrockbands.
    


    
      Ich schaute Daddy fragend an. Er lachte.
    


    
      ›Ich habe Ariel ein Foto deines Zimmers gegeben. Ich fuhr hinüber zum Haus und machte eine Aufnahme, während du in der Schule warst und Gloria bei ihrem personal trainer.‹
    


    
      ›Gloria?‹, murmelte ich. Daddy fiel es schwer, in Ariels Gegenwart von Mommy zu sprechen.
    


    
      ›Wir wollten nur, dass du dich zu Hause fühlst‹, fügte er hinzu.
    


    
      ›Es war tatsächlich Ariels Idee.‹
    


    
      Sie lächelte nervös. Ich glaubte nicht, dass das stimmte.
    


    
      ›Es ist schön‹, sagte ich. Ariel führte mir dann lächerlicherweise das Zimmer vor, zeigte mir tatsächlich Kleiderbügel und 
       Kommodenschubladen und führte mich dann ins Badezimmer, um all die Dinge aufzulisten, die sie mit Daddys Geld für mich gekauft hatte.
    


    
      ›Sag mir Bescheid, wenn dir irgendetwas fehlt‹, meinte sie abschließend.
    


    
      Ich wollte ihr Bescheid sagen. Ihr sagen, ja, es gibt eine Kleinigkeit, die mir fehlt… ein normales Leben. Du weißt, was das ist, Ariel? Wenn beide Eltern zu Hause sind, für dich da sind, Dinge mit dir planen, dir gemeinsam Ratschläge erteilen, zusammen mit dir essen, gemeinsam mit dir lachen, über Verwandte reden, Partys, Geburtstagsfeiern und Ferien planen, bei dir sind, wenn du aufs College gehst, dich vielleicht sogar dorthin begleiten, dir auf Wiedersehen sagen, einander an den Händen halten und dich voller Stolz anschauen, bevor sie gemeinsam weggehen, der Arm meines Vaters um meine Mutter gelegt, während die beiden das Gefühl haben, etwas im Leben erreicht zu haben, und von meiner Hochzeit und meinen Kindern träumen. Mir fehlen Alben, Ariel, gefüllt mit Familienbildern, gemeinsam in Ferien, bei Abschlussfeiern.
    


    
      Hast du irgendetwas davon in der Hinterhand, Ariel?
    


    
      Das hätte ich am liebsten gesagt, aber meine Lippen blieben versiegelt, ich schüttelte bloß den Kopf und schluckte Ärger und Enttäuschung herunter.
    


    
      ›Ich hoffe, du magst, was wir fürs Essen bestellt haben‹, fuhr sie fort. ›Ich habe dafür gesorgt, dass wir von allem etwas bekommen, für alle Fälle. Es gibt ein Shrimpsgericht und ein Hühnergericht und ein vegetarisches Gericht und ein Rindfleischgericht. ‹
    


    
      Daddy hinter uns lachte. Er wachte wie ein ängstlicher Schiedsrichter über uns, bereit, beim leisesten Anschein, dass etwas Unerfreuliches passierte, zwischen uns zu springen.
    


    
      ›Sie versucht an alles zu denken‹, lobte er sie.
    


    
      Ariel lächelte ihn an. Ich hasste diese Verehrung in ihrem Blick. Es lag nicht daran, dass ich nicht wollte, dass jemand 
       Daddy so sehr mochte. Ich wollte einfach nicht Zeuge werden, wie jemand ihn mehr liebte als meine Mutter oder ich.
    


    
      Dem haben Sie doch mehr oder weniger zugestimmt, Dr. Marlowe, nicht wahr?«
    


    
      »Gewissermaßen«, sagte sie mit ihrem undurchdringlichen Lächeln.
    


    
      »Das Essen verlief nicht besonders gut. Ich hatte keinen besonderen Appetit, obwohl das Essen lecker duftete. Ich hatte das Gefühl, meine Magenwände klebten aneinander wie diese blöden Plastiktüten im Supermarkt. Ich brachte kaum ein paar Bissen herunter. Ariel schien das nicht aufzufallen. Sie aß für zwei. Mommy hätte sie dafür verflucht, dass sie so viel essen und trotzdem ihre Figur halten konnte. Es war seltsam, dass mir ständig Mommys Ansichten in den Sinn kamen.
    


    
      Ich fand heraus, dass Ariel Sekretärin in einer der Firmen war, die Daddy aufgekauft hatte. Sie stammte aus Santa Barbara, war auf die Handelsschule gegangen und danach von einer Zeitarbeitsfirma in einen Job vermittelt worden, der sich als langfristige Stelle entpuppte. Sie redete immer weiter wie jemand, den auch nur ein kleiner Augenblick der Stille am Tisch in Panik versetzt. Ich erfuhr, dass sie einen älteren Bruder hatte, der versuchte, Pilot bei einer Fluglinie zu werden. Ihr Vater arbeitete als Mechaniker bei Delta Airlines, und ihre Mutter war eine Zahnhygienikerin.
    


    
      ›Deshalb hat Ariel auch so perfekte Zähne‹, betonte Daddy. Tatsächlich hatte sie Zähne wie aus der Zahnpastawerbung, vollkommen gerade und blütenweiß.
    


    
      Sie kicherte und gab ihm die Hand. Daddys Blick fuhr schuldbewusst zu mir, dann wieder zu ihr, und sie zog ihre Hand zurück. Ich stellte mir vor, dass er ihr gesagt hatte, es ruhig angehen zu lassen, während ich da war. Ich merkte, dass ihr Blick dadurch noch nervöser wurde, und sie stürzte sich auf ein neues Thema, redete über ihr Lieblingsessen, ihre Lieblingsfarben, ihre Lieblingskleidung, verzweifelt auf der Suche nach etwas, das uns gemeinsam war.
    


    
      Ich saß da wie ein Klotz.
    


    
      ›Also, was soll ich heute Abend mit meinen beiden besten Mädels anstellen?‹, fragte Daddy.
    


    
      ›Vielleicht sollten wir ins Kino gehen‹, schlug Ariel vor.
    


    
      ›Ich bin müde, Daddy. Ihr beide geht. Ich rolle mich einfach in meinem Bett zusammen, lese ein bisschen und sehe etwas fern.‹
    


    
      ›Wirklich?‹ Es klang, als könnte er seinem Glück nicht trauen.
    


    
      ›Ja‹, bestätigte ich. Halb hätte ich erwartet, dass sie mich zu überreden versuchten, aber sie akzeptierten meinen Plan.
    


    
      Ariel wollte meine Hilfe beim Aufräumen nicht.
    


    
      ›Du verbringst jetzt etwas Zeit mit deinem Vater‹, sagte sie. ›Schließlich bist du deshalb hier.‹
    


    
      Daddy und ich saßen im Wohnzimmer. Er sprach über die Wohnung, einige Änderungen, die er an der Innendekoration vornehmen wollte, und er schrieb alle guten Ideen Ariel zu. Ich wusste, dass er log, aber mittlerweile waren Lügen für mich wie Fliegen. Ich scheuchte sie einfach weg oder ignorierte sie. Unser Gespräch kehrte zurück zu meinen Schulleistungen. Er fragte mich, was ich tun wollte, was ich werden wollte, und ich hatte das Gefühl, im Büro meines Beratungslehrers zu sitzen.
    


    
      ›Ich weiß es nicht‹, sagte ich, als Ariel sich mit einem Gesichtsausdruck erzwungenen Interesses wieder zu uns gesellte, als sei es für sie jetzt die wichtigste Sache im Leben zu erfahren, was ich mit meinem Leben anfangen wollte. ›Vielleicht gehe ich auf die Handelsschule, bekomme einen Job durch eine Zeitarbeitsfirma und lerne einen netten Mann wie dich kennen, Daddy‹, sagte ich.
    


    
      Er saß dort mit einem erstorbenen Lächeln auf dem Gesicht, als hätte ich ihn gerade mit einem Stein an der Schläfe getroffen. Ariels Hände flatterten wie zwei kleine erschreckte Vögel, die sich schließlich aufeinander niederließen und sich gegen ihre wunderschön geformten Brüste pressten.
    


    
      ›Also‹, meinte Daddy, ›du bist wohl ein bisschen müde. Es 
       nimmt einen mit, ich weiß. Morgen machen wir etwas Schönes, gehen vielleicht zum Yachtclub, machen eine Bootsfahrt und essen dann schön zu Mittag. Wie hört sich das an? Das haben wir schon eine ganze Weile nicht mehr gemacht, nicht?‹ ›Nein‹, bestätigte ich und überlegte einen Moment. ›Etwa zwei Jahre lang nicht, glaube ich.‹
    


    
      Er zwang sich zu lächeln.
    


    
      ›Dann wird es Zeit, das mal wieder zu machen‹, beschloss er und stand auf.
    


    
      Ariel sprang förmlich auf.
    


    
      ›Bist du sicher, dass du nicht mit uns ins Kino gehen willst?‹, fragte sie.
    


    
      ›Nein, danke‹, erwiderte ich. Mein Lächeln war wie eine kleine mechanische Bewegung, die von dünnen Drähten an den Mundwinkeln hervorgerufen wurde.
    


    
      ›Wir kommen früh zurück‹, versprach Daddy. Er holte sein leichtes Jackett, und Ariel ging ins Badezimmer, um Make-up und Frisur zu korrigieren. Sie wirkten wie zwei Teenager, die ein Rendezvous hatten. Ich hasste sie deswegen, sagte aber nichts, und sie gingen.
    


    
      Ich erinnere mich daran, dass es so still in der Wohnung war, dass ich meinen Herzschlag hören konnte. Meine Neugierde trieb mich zu einer Erkundungstour durch die Wohnung; ich ging in ihr Schlafzimmer und schaute mir Ariels Kleidung an. Ich öffnete sogar die Schubladen und betrachtete ihre Wäsche.
    


    
      Vermutlich suchte ich nach einer Spur von Mommy oder mir in Daddys gegenwärtigem Leben. Er besaß nicht einmal ein Bild von mir.
    


    
      Schließlich ging ich ins Bett, sah ein wenig fern und schlief ein. Ich hörte nicht, wie sie nach Hause kamen, aber Daddy schaute bei mir herein und drehte den Fernseher ab. Das weckte mich auf, aber er wartete nicht. Ich hörte, wie sich die Tür leise schloss, und dann hörte ich ihre Stimmen durch die Wand, Ariels helles Kichern und seine tiefe, leise Stimme.
    


    
      Sie versuchten sich so leise wie möglich zu lieben, und ich versuchte es zu ignorieren, aber ich wusste, was geschah. Hinterher lag ich da, starrte an die dunkle Decke und fragte mich, was Mommy heute Abend tat.
    


    
      Ich sah sie vor mir, alleine in ihrem Bett, verwirrt. Es war wohl nur natürlich, dass sie mir in diesem Augenblick stärker Leid tat. Daddy schien sein Leben umzustrukturieren, so wie er es haben wollte. Er hatte eine neue romantische Beziehung. Ich fragte mich, ob er Ariel Dinge erzählte, die er meiner Mutter gesagt hatte, als sie noch jung und verliebt waren. Benutzte er die gleichen Gedichte, gab er die gleichen Versprechen, leistete er die gleichen Schwüre? Vielleicht besuchte er mit ihr sogar die gleichen Orte.
    


    
      Am schlimmsten bei der Scheidung meiner Eltern ist für mich das Gefühl, dass nichts, was Daddy sagt, irgendetwas bedeutet. Offenbar ist sein ganzes Leben eine einzige große Lüge. Vielleicht war das unfair in Anbetracht der Probleme meiner Mutter, aber ich konnte es nicht ändern. Es sollte doch für gute und schlechte Zeiten gelten, oder? Warum sollte er irgendeines seiner Versprechen halten?
    


    
      Ich behielt das alles für mich. Ariel war am folgenden Tag weiterhin unwahrscheinlich nett. Es war kein übler Tag. Ich genoss die Bootsfahrt. Daddy ließ mich steuern, während er und Ariel hinter mir saßen und aufschrien, wenn bei meinen abrupten Wendungen das Wasser auf sie spritzte. Ich dachte, vielleicht sollte ich mich einfach amüsieren und alles vergessen, aufhören damit, einen Sinn darin sehen zu wollen.
    


    
      Mittags schmeckte es mir besser, und an jenem Abend aßen wir in einem kleinen italienischen Restaurant in Santa Monicas Third Street Promenade. Ariel und ich kauften in einigen der Geschäfte ein, dann gingen wir in einen Musikladen und Daddy spendierte mir drei neue CDs. Außerdem schenkte er mir noch ein albernes T-Shirt und einen Ring mit meinem Geburtsstein.
    


    
      Meinen Vater zu besuchen war wie Weihnachten und Geburtstag 
       auf einen Tag. Ich hätte den Mond von ihm verlangen können.
    


    
      Erst am Abend wurde mir klar, dass ich von der Bootstour braun geworden war. Es war das Erste, was Mommy auffiel, als Daddy mich am Sonntag zurückbrachte.
    


    
      ›Schau dich an‹, rief sie. ›Du hast ja einen Sonnenbrand. Hast du keinen Sonnenschutz benutzt?‹
    


    
      ›Ich habe keinen Sonnenbrand, Mommy, nur ein bisschen Farbe.‹
    


    
      ›Ein bisschen. Du solltest es doch besser wissen, Misty, und er auch. Seine Freundin hat wohl keine Ahnung davon. Nach allem, was ich höre, ist sie nicht viel älter als du.‹
    


    
      Mommy wartete natürlich darauf, dass ich ihr Bericht erstattete, aber das tat ich nicht, und sie war enttäuscht. Als sie all die Dinge sah, die Daddy mir gekauft hatte, war das wie Salz auf ihren Wunden. Sofort legte sie wieder los, beklagte sich über die finanzielle Regelung.
    


    
      So wird das immer weitergehen, dachte ich. Keiner von ihnen wird zulassen, dass ich mich amüsiere, wenn ich beim anderen bin. Ich war besser dran, wenn ich mit keinem von ihnen zusammen war. Mehr und mehr setzte sich dieser Gedanke in mir fest, und deshalb geriet ich in Schwierigkeiten«, sagte ich. Ich schaute Dr. Marlowe an und fügte hinzu: »Zumindest war das einer der Gründe.« Sie war glücklicher. Ich gab meinen Eltern nicht die ganze Schuld. Eine gewisse Verantwortung übernahm ich auch selbst.
    


    
      »Mein nächster Besuch bei Daddy fand nicht am verabredeten Wochenende, sondern später statt, und das blieb nicht die Ausnahme, sondern wurde zu einer Art Regel. Wieder einmal berief er sich auf geschäftliche Schwierigkeiten. Immer wenn er versuchte, Termine zu ändern, ließ Mommy ihn leiden. Sie ließ ihren Anwalt seinen Anwalt anrufen und sich darüber beklagen, wie sehr das ihr Leben zerrüttete.
    


    
      Sie wollte, dass ich für sie Partei ergriff, deshalb redete sie beim Abendessen oder wann immer ich zur Verfügung stand 
       ununterbrochen darüber. Sie platzte in mein Zimmer, um mir mitzuteilen, dass mein Vater angerufen und gesagt hatte, er könne am nächsten Wochenende nicht kommen. Er musste nach Chicago oder Boston oder sonst wo hin.
    


    
      ›Auch ich habe ein Leben, das ich wieder in Gang bringen muss‹, beklagte Mommy sich. ›Ich habe nicht vor, meine Pläne zu ändern, weil sein Leben ein einziges Chaos ist.‹
    


    
      ›Mir ist das egal‹, sagte ich ihr.
    


    
      ›Natürlich ist dir das egal. Wer kann dir schon einen Vorwurf daraus machen, dass es dir gleichgültig ist? Sieh doch nur, wie egoistisch er ist. Der Richter hat die Regeln festgelegt, und er wird lernen müssen, danach zu leben, ob er will oder nicht‹, schwor sie.
    


    
      Nicht einmal kam ihr in den Sinn, dass ich diejenige war, die unter all dem litt. Wann würde das aufhören? Wann zogen Blitz und Donner weiter? Jedes Mal, wenn beim Essen ihr Telefon klingelte, befürchtete ich Ärger. Anscheinend telefonierte sie jeden Tag mit ihrem Anwalt. Ganz gleich, wie viel sie verdienen, Scheidungsanwälte können doch unmöglich ihre Arbeit genießen, besonders wenn sie Klienten wie meine Eltern haben.«
    


    
      »Du hast ja keine Ahnung, solange du noch nichts über meine Eltern gehört hast«, legte Jade los. Bis dahin hatte sie mit übereinander geschlagenen Beinen aufmerksam dagesessen und ausgesehen, als genieße sie meine Geschichte beinahe. »Ihr armen reichen Mädchen«, spottete Star. Jade warf ihr einen Blick zu, der eine Kuh umgehauen hätte.
    


    
      »Ich bin nicht reich«, widersprach ich.
    


    
      »Du bist viel reicher als ich«, entgegnete sie. »Und du«, sagte sie an Jade gerichtet, »bist vermutlich noch reicher als Dr. Marlowe.«
    


    
      »Ich weigere mich, mir einen Vorwurf daraus machen zu lassen, dass ich Geld habe«, rief Jade.
    


    
      »Hast du noch nie gehört, dass man für Geld weder Glück noch Liebe kaufen kann?«, fragte ich Star.
    


    
      Sie verzog die Mundwinkel.
    


    
      »Nein, aber gib mir die Chance, enttäuscht zu sein«, sagte sie. Dr. Marlowe lachte diesmal lauthals. Wir alle wandten uns ihr zu. Cathy wirkte am überraschtesten.
    


    
      »Ist schon in Ordnung, Mädchen«, sagte Dr. Marlowe. »Ich bin froh, dass ihr nicht gleich seid und nicht alle gleich denkt. Auf diese Weise könnt ihr einander mehr bieten«, erklärte sie. Jade schaute skeptisch drein, aber nicht annähernd so skeptisch wie Star.
    


    
      »Habt doch die Geduld, einander eine Chance zu geben«, bat Dr. Marlowe.
    


    
      Alle entspannten sich wieder und richteten ihre Blicke auf mich.
    


    
      »Ich kam in der Schule kaum noch mit, aber je schlechter ich wurde, desto mehr gaben sie einander die Schuld daran und desto mehr Streit gab es«, sagte ich. »Ich begann auch in anderer Hinsicht nachlässig zu werden, Kleidung, Haare, Essen. Ich hasste es, wie ich aussah. Ich hasste alles an mir.
    


    
      Die dünnen Fäden, die mich noch an meine alten Freundinnen banden, rissen damals endgültig. Sie wollten immer weniger mit mir zu tun haben, deshalb hing ich mit einer anderen Clique herum. Schließlich fing ich etwas an mit einem Jungen namens Lloyd Kimble, der so anders war als Charles Allen, wie man sich nur vorstellen kann.
    


    
      Lloyds Eltern lebten tatsächlich getrennt. Er wohnte bei seiner Mutter, aber die war so viel außer Haus, dass er tatsächlich allein war. Mit seinem Vater hatte er nichts mehr zu tun. Er hasste ihn sogar. Mir erzählte er, dass er sich tatsächlich mit ihm geprügelt hatte, als sein Vater bei ihrem letzten Zusammensein versucht hatte, ihn zu bestrafen. Er sah nicht schlecht aus, obwohl seine Nase bei einem Kampf einmal gebrochen worden war. Er sagte, der andere Junge hätte ihn mit einem Baseballschläger erwischt. Er hatte dunkle, grüblerische Augen und ein schmales Gesicht mit einem beinahe eckigen Kinn. Er wirkte hart und auf alles vorbereitet. Ständig schien 
       er wütend zu sein und hasste wirklich alle, mit denen ich früher befreundet gewesen war. Er war von der Schule suspendiert worden, hatte vor dem Jugendgericht gestanden und eine Bewährungsstrafe erhalten. Wenn meine Mutter gewusst hätte, dass ich auch nur mit ihm redete, hätte sie einen Nervenzusammenbruch erlitten. Vielleicht tat ich es deshalb.
    


    
      Dr. Marlowe und ich ergründen das noch, nicht wahr?«
    


    
      »Unter anderem«, bestätigte Dr. Marlowe leicht nickend.
    


    
      »Für die Schwierigkeiten, unter denen ihr alle leidet, gibt es keine einzelne Ursache.«
    


    
      »Vielleicht tatest du deshalb was?«, fragte Star mit ungeduldigem Gesichtsausdruck.
    


    
      Ich schaute erst Dr. Marlowe und dann sie an.
    


    
      »Mit ihm weglaufen«, erwiderte ich.
    


    
      Star lächelte.
    


    
      »Weglaufen? Du bist doch hier, oder?«
    


    
      »Eben deshalb«, sagte ich.
    

  


  
    

    
      KAPITEL ACHT
    


    
      Ich hatte nicht vor, mich mit Lloyd anzufreunden. Bis zu dem Tag, als er in der Cafeteria zu mir kam, habe ich ihn, glaube ich, keine zweimal angeschaut.
    


    
      Ich saß allein dort, tat mir selbst Leid und hasste alles und jeden um mich herum. Vermutlich hatte ich diesen bitteren, unglücklichen Gesichtsausdruck. Als Lloyd sein Tablett auf den Tisch knallte und auf den Sitz neben meinem glitt, war ich so tief in finstere Gedanken versunken, dass ich ihn weder hörte noch sah. Um meine Aufmerksamkeit zu erregen, stieß er mich absichtlich mit der Schulter an, wodurch ich etwas Suppe verschüttete. Am liebsten hätte ich demjenigen, der das getan hatte, ins Gesicht geschlagen.
    


    
      ›Tut mir Leid‹, meinte er, ›aber du hast dich so weit herübergelehnt, dass du zwei Plätze gebraucht hast.‹
    


    
      ›Habe ich nicht‹, protestierte ich. Er zuckte nur die Achseln. ›Dann war ich’s vielleicht‹, sagte er und lachte.
    


    
      Ich wusste natürlich, wer er war. Jeder wusste, wer Lloyd Kimble war, genauso wie man weiß, was ein Skorpion oder eine Klapperschlange ist. Man musste nicht direkt in Kontakt damit gekommen sein, um zu wissen, dass man besser Abstand hielt.
    


    
      ›Was ist passiert?‹, fragte er mit einem halben Lächeln. ›Deine Freunde haben dich fallen lassen?‹
    


    
      Er nickte in ihre Richtung.
    


    
      ›Nein‹, entgegnete ich scharf. Ich war nicht in der Stimmung, dass man sich über mich lustig machte. ›Niemand hat mich fallen lassen.‹
    


    
      Lloyd hat ein Lächeln, das einen rasend macht. Er verzieht die Lippen, und man hört förmlich, wie das Gelächter aus seinen 
       arroganten Augen schallt, aber gleichzeitig ist es auch irgendwie sexy. Er ist gefährlich, und das macht ihn wohl aufregend. Er macht, was er will und wann er will. Er ist impulsiv und respektiert weder Regeln noch Autoritäten.
    


    
      Mr Calder, der die Aufsicht in der Cafeteria hatte, schaute mich mit einem solchen Blick voller Verachtung an, wie ich mich erniedrigen und Lloyd Kimble gestatten konnte, neben mir zu sitzen, und mit ihm zu reden? Plötzlich fühlte ich mich so wütend und rebellisch, wie Lloyd meiner Meinung nach wohl auch war. Welches Recht hatte Mr Calder zu entscheiden, wer meine Freunde sein sollten und wer nicht? Er war mein Englischlehrer, nicht mein Vater oder mein älterer Bruder. In dem Augenblick verachtete ich alle Erwachsenen auf der Welt, weil sie rechthaberische Heuchler waren.
    


    
      ›Eine Beverly wie du sitzt normalerweise nicht alleine, es sei denn, irgendetwas stimmt nicht, und ich bin mir sicher, dass es nicht an deinem Atem liegt‹, kommentierte Lloyd, während er in seinen Hamburger biss.
    


    
      ›Was ist eine Beverly?‹, fragte ich ihn.
    


    
      Einen Augenblick lang hörte er auf zu kauen und lächelte, dann kaute er weiter, bis er herunterschluckte und zu Darlene und meinen anderen Freundinnen deutete.
    


    
      ›Eine Beverly. Du weißt schon. Mädchen aus Beverly Hills, verwöhnte Miststücke.‹
    


    
      ›Ich wohne in Beverly Hills, bin aber wohl kaum eine verwöhnte Schlampe‹, entgegnete ich mit mehr Mut, als ich für möglich gehalten hätte. Sein Lachen machte mich noch wütender.
    


    
      ›Bin ich nicht!‹
    


    
      ›Schön für dich‹, meinte er. ›Und warum sitzt du nicht bei ihnen?‹
    


    
      ›Das ist ein Haufen Heuchler, wenn du es schon wissen musst‹, sagte ich.
    


    
      ›Oh, das weiß ich‹, sagte er. ›Was haben sie dir denn getan, deine Kreditkarte kaputtgemacht?‹
    


    
      ›Sehr witzig. Sie haben überhaupt nichts getan‹, erwiderte ich. ›Sie glauben einfach… sie wären jetzt etwas Besseres als ich.‹
    


    
      ›Warum jetzt?‹, hakte er nach. Ich wandte mich zu ihm um, schaute ihn an und fragte mich, warum er plötzlich so interessiert an mir war. ›Du siehst aus, als könntest du einen echten Freund gebrauchen‹, bot er mit diesem aufreizenden Achselzucken und Lächeln an.
    


    
      ›Du wirst dich doch nicht herablassen und mein Freund sein wollen?‹, forderte ich ihn heraus. ›Der Freund einer Beverly?‹
    


    
      ›Ich tue, was ich will‹, erwiderte er streng unnachgiebig. ›Niemand schreibt mir vor, wer meine Freunde sein sollen.‹
    


    
      Er lächelte wieder sanft. Plötzlich erschien er mir nicht mehr so gefährlich, wie jeder, den ich kannte, behauptete, und als ich so dicht neben ihm saß, fiel mir auf, dass er auch viel besser aussah, als ich gedacht hatte. Er hatte große dunkle Augen, die boshaft funkelten. Vielleicht war ich gerade in der richtigen Stimmung für ihn. Wir redeten noch etwas weiter, und ich entdeckte, dass er Humor hatte, besonders in Bezug auf meine Freunde. Ich lachte und er lachte, und ich erzählte ihm von meinen Eltern und wie meine so genannten Freunde darauf reagiert hatten. Er wusste mehr über mich, als ich erwartet hatte. Er wusste, dass ich mit Charles Allen ausgegangen war, und als ich ihm erzählte, das sei ein weiterer großer Fehler gewesen, wurde sein Lächeln noch wärmer.
    


    
      Ich merkte, dass meine Freunde umso mehr über mich tratschten, je länger ich mit ihm redete und bei ihm sitzen blieb. Ich gebe zu, dass ich anfänglich nur alle schockieren wollte, aber nachdem ich einige Zeit mit Lloyd verbracht hatte, fing ich wirklich an, ihn zu mögen. Er und ich hatten mehr gemeinsam, als ich je vermutet oder zugegeben hätte. Er schien meine Gefühle für meine Eltern wirklich zu verstehen, und dann sagte er etwas, das ich für sehr wahr hielt.«
    


    
      »Was?«, fragte Star. Sie interessierte sich jetzt richtig für meine Geschichte.
    


    
      »Er sagte, dass Kids wie wir schneller erwachsen werden müssen und dass Erwachsenen das nicht klar ist oder dass sie es nicht wahrhaben wollen und uns weiter wie Kinder behandeln, wenn wir bereits meilenweit davon entfernt sind. Aber nicht weil wir es so wollen. Es passiert einfach.
    


    
      Er sagte auch, man könne sich keine Sorgen darüber machen, ob das fair ist oder nicht. Man muss es einfach hinnehmen und tun, was man tun muss, und wenn das den Erwachsenen nicht gefällt, müssen sie sich wohl oder übel damit abfinden.«
    


    
      »Brillant«, kommentierte Jade und verzog ihren Mund wie eine Geldbörse mit einer Ziehschnur.
    


    
      »Das dachte ich damals«, fuhr ich sie an. »Es ist kein hochkünstlerisches Zeug wie in einigen Büchern, die du und ich vielleicht lesen, aber dennoch trifft es zu, besonders auf mich, und ich wette, auf dich auch.«
    


    
      Einen Moment wirkte sie nachdenklich, dann wandte sie den Blick ab.
    


    
      »Was passierte dann mit ihm?«, fragte Star. Zögernd drehte Jade sich wieder um, um zuzuhören.
    


    
      »Wir verbrachten immer mehr Zeit miteinander, trafen uns zwischen den Stunden, beim Mittagessen, nach der Schule. Er hatte kein Auto, aber ein Moped, das, wie ich später herausfand, keine Versicherungsplakette und ein abgelaufenes Kennzeichen trug. Lloyd machte sich darüber keine Gedanken.
    


    
      ›Verschleiß dich nicht an Kleinigkeiten‹, lautete seine Devise.
    


    
      Er brachte mich viel zum Lachen, und ich fühlte mich besser, wenn ich mit ihm zusammen war. Ich fühlte mich… frei von allem. Wenn ich mit ihm zusammen war, hörten die Streitereien in meinem Kopf auf.
    


    
      Mommy hatte noch einige weitere Rendezvous mit verschiedenen Männern, aber keiner von ihnen taugte in ihren Augen etwas. Dass mein Vater glücklicher war, erbitterte sie. Häufig 
       ging sie mit Frauen zum Essen aus, die Männern gegenüber ähnliche Gefühle hegten wie sie und zu den AMH wurden, den Anonymen Männerhasserinnen, wie ich sie heute nenne. Nach dem, was ich gelesen habe, führen die Anonymen Alkoholiker Treffen durch, die sich nicht allzu sehr davon unterscheiden. Diese Frauen treffen sich zum Kaffee bei uns zu Hause, und dann höre ich sie wie wütende Hennen gackern. Jede von ihnen beginnt dann zu erzählen, wie sie von ihrem Ehemann oder Freund zum Narren gehalten wird. Sie gibt zu, dass es größtenteils ihr eigener Fehler ist, und alle zeigen Mitgefühl. Sie schwören, sich nie wieder auf eine ernste Beziehung mit einem Mann einzulassen, und freuen sich diebisch über jede, die einen Mann ausgenutzt oder einem Mann das Herz gebrochen hat.
    


    
      Meine Mutter prahlt damit, dass sie meinem Vater das Leben zur Hölle macht und mich wie ein Schwert drohend über sein Haupt hält. Sie erzählte ihnen von den Rechnungen und wie sie den Einfluss ihres Anwalts über ihn und seinen Anwalt ausnutzt. Daraufhin applaudierten und gratulierten die anderen Frauen ihr und jubelten, als hätte sie eine größere Schlacht für die Rechte der Frauen gewonnen.
    


    
      Ich erzählte Lloyd davon; da sagte er, er wolle nie Kinder haben und würde nur heiraten, wenn die Frau das genauso sähe.
    


    
      ›Wer will schon das Leben eines anderen Menschen ruinieren? ‹, meinte er.
    


    
      Ich fand das sehr traurig, aber ich verstand es auch. Er und ich trafen einander mittlerweile seit zwei Wochen hin und wieder. Meistens trafen wir uns in der Schule oder im Einkaufszentrum. Ich wusste, dass alle meine Freundinnen ihn für sexbesessen hielten, aber das stimmte überhaupt nicht. Tatsächlich war er schüchtern, hatte fast Angst davor, einen zu berühren oder zu küssen.
    


    
      Als ich das Darlene erzählte, die ständig hinter mir her war, weil ich ihr etwas erzählen sollte, damit sie es weitertratschen 
       konnte, meinte die, dass er vermutlich nur eine bestimmte Technik bei mir anwendete, wie eine Spinne, die ihr Opfer ins Netz locken will. Zugegebenermaßen hatte ich die Idee seitdem im Kopf. Aber selbst als ich eines Nachmittags zu ihm nach Hause ging, versuchte er nicht, sich mir irgendwie zu nähern.
    


    
      ›Bist du sicher, dass du einer Beverly gestatten willst, dein Zimmer zu sehen?‹, fragte ich ihn, worauf er mir erwiderte, er sei mittlerweile völlig sicher, dass ich gar keine Beverly sei. Noch vor zwei Wochen hätte ich das nicht als Kompliment betrachtet, aber jetzt bedeutete es, dass er mir sein Vertrauen aussprach, dass er mich respektierte, mich für echt hielt.
    


    
      Ihre Wohnung war klein, und seine Mutter hielt sie nicht besonders gut in Schuss. Schmutziges Geschirr vom Vortag stand herum, auf Fensterbrettern und Möbeln lag dicker Staub, in den Teppichen waren üble Flecken. Alles in der Wohnung, die Geräte, die Möbel, die Teppiche, ja selbst die Wände wirkten erschöpft, verwohnt. Er erklärte mir, dass seine Mutter gerade einen neuen Freund habe und sich viel bei ihm aufhalte. Mir war nicht klar, dass Lloyd deshalb manchmal tagelang allein zu Hause war. Aber bald begriff ich das. An jenem ersten Tag machte ich tatsächlich eine Menge sauber, etwas, das ich zu Hause kaum je getan hatte. Lloyd sagte mir ständig, dass ich das nicht tun müsse.
    


    
      ›Ich weiß, dass ich das nicht muss‹, erklärte ich ihm, ›aber ich will es für dich tun.‹
    


    
      ›Meine Mutter wird merken, dass ich jemanden mitgebracht habe‹, sagte er. ›Sie weiß, dass ich nicht besonders viel sauber mache.‹
    


    
      ›Dann soll sie es halt wissen‹, entgegnete ich. Das gefiel ihm. Eines Abends, als meine Mutter die AMH zu Besuch hatte, erzählte ich ihr, ich würde mich mit Darlene im Einkaufszentrum treffen, und nahm stattdessen ein Taxi zu Lloyds Wohnung. Er war sehr überrascht, mich zu sehen. Was ihm am besten gefiel, war, dass ich es einfach getan hatte und damit genauso impulsiv 
       war wie er selbst. Ich befürchtete, ein anderes Mädchen könnte bei ihm sein oder seine Mutter wäre zu Hause und hätte etwas gegen meinen Besuch. Aber er war alleine.
    


    
      Wir hörten uns etwas Musik an, redeten eine Weile, und plötzlich lag ich in seinen Armen und küsste ihn. Wir brauchten nicht lange, um uns auszuziehen und ins Bett zu gehen. Ich hatte sehr große Angst, aber nicht vor ihm. Ich hatte Angst vor mir selbst, Angst davor, unter Mommys Problem zu leiden, was auch immer es war, und Lloyd würde mich dann nicht mehr mögen, so wie mein Vater meine Mutter nicht mehr mochte. Ich wollte das jetzt wirklich herausfinden.
    


    
      Lloyd war überrascht, als er feststellte, dass ich keine Jungfrau mehr war, aber er war nicht ärgerlich darüber. Er ließ sich Zeit und war behutsam, viel sanfter und romantischer als Charles Allen mit all seinem Reichtum und seiner Erfahrung.
    


    
      Wir begannen sehr langsam. Ständig befürchtete ich, große Schmerzen zu spüren, aber stattdessen empfand ich großes Vergnügen. Ich wusste, dass ich leichtsinnig war, weil er kein Verhütungsmittel benutzte, aber ich fühlte mich trunken von meinen Gefühlen, raste über erotische Highways und hatte keine Angst vor Zusammenstößen.
    


    
      Hinterher war ich so glücklich. Ich hatte das Gefühl, mir bewiesen zu haben, dass ich normal war und dass der Mann, der mich heiratete, nicht feststellen musste, dass ich frigide war, und sich von mir scheiden lassen musste.
    


    
      Lloyd und ich kamen uns näher, aber ich hatte Angst, Lloyd nach Hause einzuladen. Ich wusste, was meine Mutter von ihm denken würde, wenn sie ihn sah, wie sie reagieren würde, und dass sie mir das Leben zu Hause noch mehr zur Qual machen würde. In der folgenden Woche heckten Lloyd und ich einen Plan aus, eine ganze Nacht gemeinsam bei ihm zu Hause zu verbringen.
    


    
      Am Mittwoch war er jedoch sehr deprimiert, als ich ihn in der Schule traf. Er erzählte mir, dass seine Mutter zu Hause sein und das Wochenende dort mit ihrem Freund verbringen werde. 
       Ich hatte versucht, eine Freundin zu finden, der ich vertrauen konnte und von der ich behaupten konnte, sie hätte mich übers Wochenende eingeladen. Jetzt bestand keinerlei Grund mehr dazu.
    


    
      Dann rief mein Vater an. Ich hatte vergessen, dass ich laut Terminplan das Wochenende mit ihm verbringen sollte, aber wie das so häufig der Fall war, musste er den Termin absagen. Er war wieder unterwegs auf einer Geschäftsreise.
    


    
      Nur diesmal«, sagte ich und strahlte Star dabei an, »erzählte ich meiner Mutter nichts davon. Sie glaubte, ich sei das ganze Wochenende bei meinem Vater.«
    


    
      »Cool«, meinte Star.
    


    
      »Hattest du keine Angst, dass sie es herausfinden würde?«, fragte Cat. Sie hatte ganz still dagesessen, sich kaum gerührt und sich verhalten wie ein kleines Mädchen, das von seiner Mutter oder der Lehrerin eine Geschichte vorgelesen bekommt und Angst hat, irgendjemand oder irgendetwas würde sie unterbrechen.
    


    
      »Das war mir egal. Vielleicht wollte ich erwischt werden«, sagte ich ihr. Sie schaute rasch zu Boden.
    


    
      »Wohin wolltet ihr beide denn, in ein Motel?«, fragte Jade.
    


    
      »Nein. Ich hatte eine bessere Idee. Daddy hatte mir verraten, wo er den Ersatzschlüssel zu seiner Wohnung aufbewahrte für den Fall, dass ich ihn einmal besuchte und er oder Ariel noch nicht zu Hause waren. Er steckte hinter einem Wandschränkchen an seinem Parkplatz in der Tiefgarage.
    


    
      Wir gingen in die Wohnung. Lloyd war sehr beeindruckt davon. Er bediente sich an Daddys Barschrank, und ich machte uns etwas zu essen. Wir taten so, als sei es wirklich unsere Wohnung und wir wären verheiratet. Wir sahen fern, und dann packte uns die Leidenschaft. Es war meine Idee, Daddys Schlafzimmer zu benutzen und nicht meines. Es schien riskanter zu sein. Wir schliefen miteinander, danach machte ich das Bett wieder. Wir duschten beide. Ich gab Lloyd einen von Daddys Morgenmänteln, dann kehrten wir ins Wohnzimmer 
       zurück, rollten uns auf dem Sofa zusammen, sahen wieder fern. Dabei schliefen wir beide ein.
    


    
      Kurz nach Mitternacht kamen Daddy und Ariel nach Hause und fanden uns dort.«
    


    
      »Du machst Witze!«, rief Star.
    


    
      »Wow!«, machte Jade.
    


    
      Cat sah aus, als hätte sie Angst um mich.
    


    
      »Daddy war natürlich wütend. Er sagte einige hässliche Sachen zu Lloyd, und ich sagte einige noch hässlichere Sachen zu ihm. Ariel unternahm einen schwachen Versuch, alles zu beschwichtigen, aber Daddys Wut richtete sich dann gegen sie, worauf sie sich rasch zurückzog. Lloyd zog sich an und ging. Daddy rief Mommy an, um ihr zu erzählen, was passiert war. Natürlich gab er ihr die Schuld.
    


    
      Ich konnte nicht viel schlafen. Am nächsten Morgen brachte Daddy mich nach Hause. Mommy wartete im Wohnzimmer. Seit er mein Zimmer fotografiert hatte, war er nicht mehr im Haus gewesen und war deshalb überrascht über einige der Veränderungen, aber es war nicht der rechte Zeitpunkt, darüber zu reden. Er beschrieb, was er vorgefunden hatte, als Ariel und er in die Wohnung zurückkehrten.
    


    
      ›Du hast mich angelogen‹, sagte Mommy und schüttelte den Kopf, als sei das unfassbar für sie.
    


    
      ›Jeder in diesem Haus lügt‹, fauchte ich sie an.
    


    
      ›Hüte deine Zunge‹, schrie Daddy.
    


    
      ›Du hast mich angelogen‹, entgegnete ich. ›Du hast gesagt, du wärst nicht zu Hause und deshalb könnte ich nicht das Wochenende bei dir verbringen.‹
    


    
      Er wirkte schuldbewusst, ertappt. Er warf meiner Mutter einen Blick zu und wandte sich dann wieder an mich.
    


    
      ›Meine Pläne haben sich geändert. Das passiert manchmal, Misty, aber das gibt dir keine Entschuldigung für das, was du getan hast‹, sagte er und kehrte dann auf das vertraute Schlachtfeld mit meiner Mutter zurück. ›Ist dir klar, wozu sie fähig ist, Gloria?‹
    


    
      ›Sie hat ja das perfekte Vorbild für moralisches Handeln, dem sie folgen kann‹, sagte meine Mutter und starrte ihn an. ›Schau dir doch an, wie du lebst. Schau dir an, was sie sieht, jedes Mal, wenn sie dich besucht. Was erwartest du eigentlich? Was kann ich denn da schon tun?‹
    


    
      Sie stürzten sich in eines ihrer schlimmsten Wortgefechte, und ich verzog mich nach oben in mein Zimmer. Zumindest im Augenblick richteten sie ihre Gehässigkeiten gegeneinander statt auf mich. Nachdem Daddy gegangen war, kam Mommy zu mir herauf und fragte mich, was ich getan hatte und wie lange schon.
    


    
      Sie tat sehr verletzt. Ich halte sie zum Narren, verletze sie, mache alles für sie noch schwieriger. Es ging immer nur um sie, sie, sie. Daddy hatte etwas früher genau das Gleiche getan und mir gesagt, dass mein Verhalten alles nur noch schwieriger machte für ihn, ihn, ihn.
    


    
      Natürlich wollte Mommy wissen, wer der Junge war. Wer waren seine Eltern? Wo wohnte er? Das schien wichtiger zu sein als alles andere. Ich weigerte mich, ihr irgendetwas über Lloyd zu erzählen, und zum guten Schluss gab sie mir einen Monat Hausarrest. Ich musste jeden Tag sofort nach der Schule nach Hause kommen und auch die Wochenenden zu Hause verbringen. Außerdem verbot sie mir auch zu telefonieren, aber diesmal hatte sie zu meiner Überraschung die Telefongesellschaft angerufen und meinen Anschluss sperren lassen.
    


    
      Ich glaube, noch nie im Leben habe ich mich so elend gefühlt. Lloyd gab sich die Schuld. Er meinte, er hätte es besser wissen und das erwarten müssen. Im Laufe der Woche, ich glaube am Mittwoch, fand Mommy heraus, wer mein Freund war. Clara Weincoups Mutter erzählte es ihr. Als ich nach Hause kam, erwartete meine Mutter mich bereits und kriegte einen Wutanfall wegen meines Verhaltens.
    


    
      Wie konnte ich mich nur mit so jemandem herumtreiben? Besaß ich denn überhaupt keine Selbstachtung? ›Mein Freund ist vielleicht nicht reich, seine Eltern leben 
       nicht in einem großen, teuren Haus, aber zumindest kann ich es genießen, eine Frau zu sein‹, brüllte ich sie an, und sie wurde knallrot.
    


    
      Sie jagte hinter mir her und wollte wissen, was ich damit gemeint hatte. Sie hielt sich dran, bis ich schließlich wutentbrannt damit herausplatzte, was Daddy mir bei jenem ersten Mittagessen erzählt hatte, als ich ihn fragte, warum sie sich scheiden ließen. Sie wurde noch bleicher als die abgestorbenen Oleanderblätter an Dr. Marlowes Büschen draußen. Ich befürchtete schon, sie fiele in Ohnmacht. Ohne einen Laut öffnete und schloss sie den Mund. Ich bekam es richtig mit der Angst zu tun. Sie musste sich an der Rückenlehne eines Stuhls festhalten.
    


    
      Dann drehte sie sich um und verließ das Zimmer. Wir sprachen nie wieder darüber, aber später fand ich heraus, dass ihr Anwalt Daddys Anwalt angerufen hatte. Es wurde damit gedroht, zum Richter zu gehen und Daddys Besuchsrecht widerrufen zu lassen.
    


    
      Anscheinend wurde alles immer schlimmer. Anfang der darauf folgenden Woche geriet Lloyd in einen Streit mit einem anderen Jungen. Als Mr Levine sie zu trennen versuchte, schlug Lloyd ihn und wurde der Schule verwiesen. Ich erfuhr es später am Nachmittag. Darlene konnte es gar nicht abwarten, mir das mitzuteilen.
    


    
      ›Dein Freund steckt in großen Schwierigkeiten‹, platzte sie heraus und erzählte, was in der Turnhalle passiert war. Sie und die anderen freuten sich diebisch. Es schien zu beweisen, dass sie Recht hatten mit Lloyd und mir.
    


    
      Aber ich sagte: ›Lloyd hatte Recht in Bezug auf euch! Ihr seid alle ein Haufen von Beverlys. Fahrt zur Hölle!‹, schrie ich sie an.
    


    
      Ich rannte davon, und nach der Schule ging ich zur Wohnung von Lloyds Mutter, wo aber niemand öffnete. Ich war sehr niedergeschlagen und enttäuscht. Mein Telefon war immer noch gesperrt. Wie konnte er mich denn anrufen? Ich hoffte, dass er 
       zu mir nach Hause kommen würde, aber an jenem Tag tat er das nicht. Ich versuchte, ihn vom Apparat meiner Mutter aus anzurufen, wenn sie gerade nicht aufpasste, aber niemand ging ans Telefon.
    


    
      Ich fand es grauenhaft, am nächsten Tag zur Schule zu gehen, und verhaute prompt einen Mathetest. Ich hatte nicht einmal ins Buch hineingeschaut, um mich darauf vorzubereiten. Die Mädchen tuschelten ständig über mich. Während der Mittagspause blieb ich die ganze Zeit auf der Toilette, weil ich keine Lust hatte, mich in der Cafeteria ihren spöttischen Blicken auszusetzen. Fast hätte ich geschwänzt und Lloyd gesucht. Als endlich die Schulglocke klingelte, sauste ich aus dem Gebäude hinaus und zu seiner Wohnung. Wieder war niemand zu Hause.
    


    
      Als ich nach Hause kam, war meine Mutter nicht da. Ich saß grübelnd in meinem Zimmer, als ich plötzlich ein Moped hörte und aus dem Fenster schaute. Lloyd fuhr gerade die Auffahrt herauf. Er saß auf seinem Motorrad und hupte; ich rannte hinaus.
    


    
      ›Wo warst du?‹, rief ich und stürzte mich in seine Arme. ›Ich bin zwei Tage hintereinander zu eurer Wohnung gegangen.‹
    


    
      ›Ich bin durch die Gegend gefahren‹, meinte er, ›und habe nachgedacht. Zwei Tage lang war ich bei einem Freund in Encino, und schließlich habe ich eine Entscheidung getroffen.‹ ›Welche Entscheidung?‹
    


    
      ›Ich verlasse Kalifornien‹, teilte er mir mit. Mich verließ der Mut.
    


    
      ›Wo gehst du denn hin?‹, fragte ich ihn.
    


    
      ›Nur weg von hier. Ich habe einen Cousin in Seattle, der eine eigene Autowerkstatt besitzt. Ich glaube, da gehe ich hin, arbeite eine Weile für ihn und sehe mal, wie’s läuft.‹
    


    
      ›Was ist mit deiner Mutter?‹
    


    
      ›Sie hat mich praktisch aus dem Haus geworfen‹, sagte er, ›als sie herausfand, dass ich von der Schule geflogen bin. Sie sagte, ich machte ihr zu viel Schwierigkeiten. Sie werde nicht mehr mit mir fertig. Es mache sie alt und krank.‹
    


    
      ›Das sagt meine Mutter auch über mich‹, stöhnte ich.
    


    
      ›Vielleicht… solltest du mitkommen‹, schlug er vor, und ich dachte, warum nicht?
    


    
      ›Vielleicht mache ich das‹, erwiderte ich.
    


    
      Eine ganze Weile starrten wir einander nur an, und er las in meinen Augen, dass ich es wirklich tun würde.
    


    
      ›Pack eine kleine Tasche ein‹, sagte er. Ich zögerte nur einen Augenblick, dann rannte ich ins Haus, um meinen Rucksack zu packen.
    


    
      Am schwierigsten war zu entscheiden, was ich mitnehmen sollte. Ich musste ein paar wesentliche Kleidungsstücke, ein Paar Schuhe und ein Paar Stiefel mitnehmen, aber was würdest du von all den Sachen, die du besitzt, von all den Sachen, die du geschenkt bekommen hast, auswählen, wenn du nur ganz wenige Sachen mitnehmen könntest und natürlich nichts Großes oder Schweres?
    


    
      Plötzlich erschien mir nichts mehr so wichtig wie früher. All die Sachen, die meine Eltern mir geschenkt hatten, waren nur noch Gegenstände. Es gab da eine Puppe, meine erste richtige Puppe, die auf meinem Bett lag, eine weiche Stoffpuppe. Die nahm ich mit, aber keinen Schmuck. Das hätte ich wohl tun sollen. Das Geld hätten wir gebrauchen können, wenn ich ihn verkauft hätte. Ich packte meine Zahnbürste, eine Haarbürste und drehte mich dann im Kreis, um zu entscheiden, was sonst noch wichtig war.
    


    
      Lloyd begann zu hupen. Ich schnappte mir die Lederjacke aus dem Schrank, warf einen letzten Blick auf mein Zimmer, das Zimmer, das so lange Zeit meines Lebens meine ganze Welt bedeutet hatte. Diese Mauern bargen all meine Geheimnisse, hatten all meine Tränen gesehen und mein angstvolles Geflüster gehört.
    


    
      ›Auf Wiedersehen‹, flüsterte ich und rannte die Treppe hinunter. Ich schaute mich nicht einmal um und hinterließ meiner Mutter auch keine Nachricht.
    


    
      Ich trat aus dem Haus, schulterte meinen Rucksack und stieg 
       schnell hinter Lloyd auf das Motorrad. Er wandte den Kopf, lächelte mich an und los ging’s. Mein Herz klopfte so heftig und so schnell, dass ich Angst hatte, ohnmächtig zu werden und auf die Straße zu fallen. Da schloss ich die Arme um ihn und hielt mich auf Gedeih und Verderb an ihm fest. An jenem Tag war es überwiegend wolkig und sehr stürmisch. Der Wind peitschte durch mein Haar und blies mir ins Gesicht, aber ich dachte weder ans Wetter noch an sonst etwas. Ich glaubte wirklich, ich sei frei, frei von all den Streitereien, frei von dem Hass und den Schmerzen. Ich träumte, ich würde meinen Eltern jahrelang nicht schreiben, und wenn ich es dann tat, mussten sie akzeptieren, was geschehen war und wo ich mich befand.
    


    
      Ich saß nicht besonders bequem, stundenlang auf dem Rücksitz dieses kleinen Motorrades. Wir fuhren durch einen kurzen Regenschauer, und es wurde schnell kühler. Schließlich hielten wir zum Abendessen an einem Restaurant neben der Straße und zählten unser Geld. Ich hatte alles aus meiner Schublade zusammengekratzt, aber das war nicht viel.
    


    
      Lloyd meinte, es sei warm genug, um zumindest die erste Nacht unweit der Straße zu verbringen. Für mich war es immer noch ein Abenteuer, daher machte es mir nichts aus, mich unter einer kleinen Brücke in seine Arme zu kuscheln. Wir machten alle möglichen Pläne und redeten uns so in den Schlaf. Vielleicht war ich eine Närrin, aber ich schlief in dem Glauben ein, dass alles möglich sei. Er würde Arbeit finden; ich würde Arbeit finden. Wir könnten uns eine kleine Wohnung leisten, und im Laufe der Zeit hätten wir genug Geld, um richtig zu leben. Endlich waren wir beide all diese Heuchler los.
    


    
      ›Wo wir hinfahren, gibt es keine Beverlys‹, versprach Lloyd mir, während wir uns durch unsere Fantasiewelt treiben ließen.
    


    
      In der Nacht war es kälter, als wir erwartet hatten. Ständig wachte ich auf, und mir war es nicht besonders behaglich. Am 
       nächsten Morgen sahen wir beide völlig erschöpft aus. Wir fanden ein kleines Restaurant, in dem ich mich waschen und kämmen konnte. Wir verspeisten ein warmes Frühstück, und danach ging es uns viel besser.
    


    
      Lloyd machte sich Sorgen, dass wir nicht genug Geld hatten, um bis nach Seattle zu kommen. Als wir an jenem zweiten Tag aufbrachen, hatte unser Enthusiasmus stark nachgelassen. Den Kopf gegen ihn gelehnt, schlief ich immer wieder ein. Er murmelte irgendetwas, dass wir in der kommenden Nacht in einem richtigen Bett schlafen müssten. Etwa zwei Stunden später fuhr er auf den Parkplatz eines kleinen Geschäftes und bat mich, auf dem Motorrad zu warten. Ich dachte, er wollte uns nur eine Kleinigkeit zu essen holen, aber als er herauskam, rannte er. Er sprang auf das Motorrad und fuhr so schnell los, dass ich beinahe nach hinten überkippte. Als er losraste, schrie ich ihn an, warum er so schnell fuhr. Aber er antwortete nicht, sondern beschleunigte immer weiter. Ich hatte richtig Angst. Etwa eine halbe Stunde später schaute ich mich um und sah, dass ein Polizeiauto näher kam.
    


    
      ›Du solltest besser langsamer fahren und anhalten. Ich glaube, er ist hinter uns her‹, rief ich Lloyd zu, aber er fuhr immer schneller und versuchte den Polizeiwagen abzuhängen, indem er in einer Kurve den Highway verließ. Beinahe wären wir gestürzt, und dann musste er langsamer fahren, weil die Straße in einem Kiesweg auslief.
    


    
      Ich war überrascht, als ich die Sirene hörte und sah, dass das Polizeiauto immer noch hinter uns war. Es holte uns ein und fuhr neben uns. Als der Polizist ausstieg, hatte er seine Waffe gezogen. Ich hatte solche Angst, dass ich anfing zu weinen.
    


    
      Er brachte Lloyd dazu, abzusteigen und sich mit dem Gesicht nach unten hinzulegen, damit er ihm Handschellen anlegen konnte, und dann machte er mit mir das Gleiche. Danach verfrachtete er uns auf den Rücksitz seines Autos.
    


    
      ›Sie verhaften uns, nur weil wir zu schnell gefahren sind?‹, schrie ich ihn an.
    


    
      ›Nein, Madam‹, erwiderte er, ›nur weil Sie den Laden da hinten ausgeraubt haben.‹
    


    
      Lloyd ließ den Kopf hängen. Ich fragte ihn, ob das stimmte. Er nickte und gab zu, dass er ein Messer gezogen und damit die verängstigte ältere Dame hinter der Theke bedroht hatte.
    


    
      ›Ich dachte, wenn wir nur ein bisschen mehr Geld hätten, würden wir es schaffen‹, sagte er. ›Es tut mir Leid, dass ich dich in Schwierigkeiten gebracht habe‹, entschuldigte er sich bei mir, und ich weinte den ganzen Weg zur Polizeiwache, weinte für uns beide.
    


    
      Ich durfte ein Telefongespräch führen. Am schwierigsten war die Entscheidung, wen ich anrufen sollte, Daddy oder Mommy? Ich erinnere mich, wie ich mit dem Hörer in der Hand dastand und auf die Nummern starrte.
    


    
      ›Du hast nicht den ganzen Tag Zeit‹, ermahnte die Polizistin mich, und da rief ich Daddy an. Ich hatte Angst, Mommy würde hysterisch werden und vergessen, mir zu helfen. Er war nicht zu Hause, deshalb rief ich in seinem Büro an. Er hörte zu und sprach dann wie jemand, der aus dem Grab telefoniert. Er bat mich, ihm einen der Polizeibeamten zu geben. Ich reichte den Hörer weiter und trat beiseite.
    


    
      Ich wollte nur noch sterben, bevor ich meinen Eltern wieder ins Gesicht sehen musste.«
    

  


  
    

    
      EPILOG
    


    
      Lloyd sagte der Polizei, dass ich nichts von dem Raubüberfall wusste und auch keine Ahnung hatte, was er plante, als er an dem Geschäft anhielt, aber trotzdem musste ich vor Gericht erscheinen. Daddy besorgte mir einen Anwalt. Lloyd hatte einen Pflichtverteidiger. Wegen seiner Vorstrafen wurde er in ein Jugendgefängnis geschickt. Ich erhielt eine Bewährungsstrafe, aber mit der Auflage, dass ich eine Therapie begann. Das Gleiche war von der Schule vorgeschlagen worden.
    


    
      Eine Weile benahmen sich meine Eltern, als hätte man bei ihnen eine Hirnoperation wie bei Geisteskranken durchgeführt. Noch nie habe ich sie so ruhig erlebt. Ich glaube, sie waren einfach nur entsetzt. Ich hatte erwartet, dass sie wie üblich herumbrüllen und einander die Schuld zuschieben würden, aber sie saßen nebeneinander im Gerichtssaal und stimmten dem Anwalt und einander zu, dass keiner von ihnen mir genügend Aufmerksamkeit geschenkt hatte und dass ich mit meinem Verhalten auf ihre Trennung reagierte.
    


    
      Endlich, dachte ich, endlich hört der Streit auf.
    


    
      Natürlich hielt der Waffenstillstand nicht lange. Sie sind mittlerweile beide wieder die Alten, aber zumindest eine kurze Zeit lang verspürte ich Erleichterung.«
    


    
      »Hast du je wieder von Lloyd gehört?«, fragte Jade.
    


    
      »Etwa einen Monat später erhielt ich einen Brief von ihm. Ich bekam ihn nur, weil ich zufälligerweise da war, als die Post kam. Bestimmt hätte meine Mutter ihn zerrissen, wenn sie ihn zuerst entdeckt hätte. Er war voller Entschuldigungen. Er schrieb, ihm gehe es gut und zumindest gebe es dort, wo er sei, keine Beverlys. Ich schrieb ihm zurück, natürlich heimlich, 
       und bat ihn, seinen nächsten Brief an Darlene Stratton zu schicken, aber seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört. Bei mir zu Hause ist alles mehr oder weniger beim Alten. Meine Mutter ist bei ihrem zehnten oder elften neuen Bekannten, wie sie sie nennt, aber bei uns finden immer noch häufig Treffen der AMH statt. Anscheinend werden es immer mehr. Sie gackern so viel und so laut, dass ich die Musik laut aufdrehen muss, um den Lärm zu ertränken.
    


    
      Eine Zeit lang hielt mein Vater seine Termine mit mir ein wenig besser ein. Wir verbrachten gemeinsam ein paar schöne Wochenenden, eine Fahrt nach Santa Barbara und eine nach San Diego. Ich fing sogar an, Ariels Gesellschaft zu genießen. Anscheinend macht sie sich nicht so viel Sorgen um mein Verhalten. Ich weiß, dass eine Menge Leute mich für ebenso rücksichtslos und vielleicht sogar für so gefährlich wie Lloyd hielten. Wer wusste schon, was ich als Nächstes tun würde?
    


    
      Ariel ist einfach… Luft, geformt zu dieser sanften, hübschen Person. Seltsam, aber jetzt warte ich darauf, dass Daddy sie verletzt, damit sie mir Leid tut. Er hat bereits damit angefangen, sich über sie zu beklagen, über die Art, wie sie die Wohnung in Schuss hält, ihre Unfähigkeit, Wasser zu kochen, ihre seichten Unterhaltungen.
    


    
      Daddy wählte übrigens das gleiche Wort wie Charles Allen, ›seicht‹.
    


    
      Vielleicht hat Mommy Recht. Vielleicht sind alle Männer Monster, selbst Daddys.«
    


    
      Ich warf Dr. Marlowe einen Blick zu.
    


    
      »Vermutlich leide ich immer noch sehr an Wut, stimmt’s, Dr. Marlowe?«
    


    
      »Das ist meine Sorge«, gab sie zu.
    


    
      Ich lächelte die anderen an.
    


    
      »Dein Problem zu erkennen ist der erste Schritt zu seiner Lösung«, zitierte ich.
    


    
      Jade lachte, und Star schürzte ihre Lippen mit einem spitzbübischen 
       Funkeln in den Augen. Cathy warf einen nervösen Blick auf Dr. Marlowe.
    


    
      »Nun«, meinte Dr. Marlowe, »das war ein guter Anfang. Findet ihr nicht auch? Cathy?«, fragte sie und lenkte damit die Aufmerksamkeit auf sie.
    


    
      Cathy schaute mich an und nickte.
    


    
      »Ja«, erwiderte sie leise.
    


    
      Wir hörten ein leises Klopfen an der Tür, und als wir aufschauten, sahen wir Emma.
    


    
      »Ich wollte Sie nicht unterbrechen, Dr. Marlowe, aber ich sollte Sie informieren, wenn sie abgeholt werden. Jades Chauffeur ist da, Stars Großmutter und Cathys Mutter sind auch gekommen.«
    


    
      »Ich muss meine Mutter anrufen«, erklärte ich.
    


    
      »Du kannst das Telefon auf meinem Schreibtisch benutzen, Misty«, sagte Dr. Marlowe.
    


    
      Alle erhoben sich.
    


    
      »Sollen wir sagen, morgen um die gleiche Zeit?«, fragte Dr. Marlowe.
    


    
      »Wer ist morgen dran?«, wollte Star wissen.
    


    
      »Wie wäre es mit dir?«, entgegnete Dr. Marlowe.
    


    
      Star zuckte die Achseln und schaute mich an. Ich wählte gerade die Nummer meiner Mutter und drückte auf die Vier, als der Anrufbeantworter sich einschaltete. Dadurch wurde das Gespräch auf ihr Handy umgeleitet. Als sie hallo sagte, hörte ich Gelächter um sie herum.
    


    
      »Ich bin fertig. Es ist Zeit. Wo bist du?«, fragte ich.
    


    
      »Oh, wir kommen gerade zum Ende. Ich bin sofort bei dir, Schätzchen. Wie war es?«
    


    
      »Große Klasse. Ich bin geheilt.«
    


    
      Sie lachte nervös und wiederholte, dass sie unterwegs sei.
    


    
      Die anderen warteten auf mich, dann schickten wir uns an, gemeinsam hinauszugehen.
    


    
      »Misty, willst du drinnen auf deine Mutter warten?«, fragte Dr. Marlowe.
    


    
      »Nein, es ist so schön draußen. Ich gehe raus«, sagte ich.
    


    
      »Okay. Auf Wiedersehen«, verabschiedete sie sich, und wir traten alle vor die Tür.
    


    
      Draußen blieben wir stehen. Ich sah, wie Cathys Mutter uns musterte. Es war eine kleine Frau mit einer dicken Brille und sehr kurz geschnittenem dunkelbraunem Haar. Jades Chauffeur wirkte gelangweilt und schlief beinahe. Stars Großmutter winkte. Ihr bescheidenes älteres Auto mit seinen Kratzern und Beulen wirkte zwischen der Limousine und dem neuesten Taurus-Modell von Cathys Mutter völlig fehl am Platze.
    


    
      »Das hat eine Menge Mut erfordert«, meinte Jade anerkennend. »Ich hoffe, wir sind alle so offen und ehrlich«, fügte sie mit einem Blick auf Star hinzu.
    


    
      »Vielleicht sind nicht alle unsere Geschichten so interessant«, gab Star zu bedenken. »Was ist mit dir?«, fragte sie Cathy.
    


    
      »Wirst du so offen und ehrlich sein?«
    


    
      Cathy wirkte sehr ängstlich, schüttelte den Kopf und lief zu ihrer Mutter und ihrem Auto.
    


    
      »Bis morgen, Cat«, rief ich.
    


    
      Sie schaute sich um, überrascht über den Spitznamen, aber mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen.
    


    
      »Cat?«, fragte Jade, und ich erklärte ihr, warum ich sie so genannt hatte.
    


    
      »Ja, das passt«, bestätigte sie.
    


    
      »Ist doch egal. Vermutlich kommt sie morgen gar nicht wieder«, gab Star zu bedenken.
    


    
      »Also es würde schon helfen, wenn du nicht versuchen würdest, sie zu Tode zu erschrecken«, murmelte Jade.
    


    
      »Sie zu Tode erschrecken? Wie habe ich sie denn zu Tode erschreckt?«
    


    
      »Du hast so einen Blick«, sagte Jade.
    


    
      »Was für ein Blick ist das?«
    


    
      »Als wolltest du sie bei lebendigem Leibe fressen«, antwortete Jade.
    


    
      Star sah einen Augenblick wütend aus, dann lächelte sie.
    


    
      »Also von jetzt an werde ich mich bemühen, so zuckersüß und etepetete wie ihr Beverlys zu sein«, entgegnete sie und schlenderte davon.
    


    
      Ich musste lachen.
    


    
      »Sie ist nicht witzig«, sagte Jade.
    


    
      »Doch, das ist sie. Und ich glaube, sie ist auch nicht so übel, wie du behauptest.«
    


    
      »Ach, wirklich?« Jade klang verärgert, weil ich ihr widersprochen hatte.
    


    
      »Und ich frage mich, was sie uns morgen für eine Geschichte erzählt.«
    


    
      Jade schwieg einen Augenblick, dann nickte sie.
    


    
      »Ja, das frage ich mich auch«, gab sie zu.
    


    
      Wir beobachteten, wie Cathy und ihre Mutter davonfuhren.
    


    
      Cathy saß mit gesenktem Kopf da, ihre Mutter redete auf sie ein. Es sah aus, als bekäme sie eine Gardinenpredigt gehalten. Dann fuhren Star und ihre Großmutter an uns vorbei. Als Star uns sah, zog sie die Schultern nach hinten, hielt den Kopf hoch und tat so, als sei sie ein Snob. Selbst Jade lachte.
    


    
      Sie blieb dort stehen und wartete mit mir.
    


    
      »Musst du nicht gehen? Euer Chauffeur ist schon eine Weile hier.«
    


    
      »Der kann warten. Schließlich bekommt er genug Geld dafür«, sagte sie.
    


    
      »Meine Mutter kommt jeden Augenblick«, erklärte ich. »Es ist schon in Ordnung.«
    


    
      Sie nickte, zögerte aber immer noch, als wollte sie unsere Unterhaltung nicht beenden. Sie klammerte sich an diesem Augenblick fest, als sei er ein rettendes Floß auf einer trügerischen See.
    


    
      »Dr. Marlowe ist doch in Ordnung, oder? Ich meine, sie ist doch nicht so, wie man es von einer Therapeutin erwartet«, sagte Jade.
    


    
      »Ja, ich mag sie. Glaubst du, sie wird uns helfen?«
    


    
      »Ich denke schon. Jetzt sollen wir uns doch alle gegenseitig helfen, stimmt’s?«, fragte Jade.
    


    
      »Stimmt«, bestätigte ich lächelnd.
    


    
      »Bis morgen«, verabschiedete sie sich, »wenn Star der Star ist.« Sie lachte über ihren eigenen Witz.
    


    
      »Ich würde mich nicht mit ihr anlegen«, rief ich Jade hinterher, als sie auf ihre Limousine zuging. Sie schaute sich um und lächelte. Sie war wirklich ein sehr hübsches Mädchen. Ich wette, meine Jungengeschichten waren nichts im Vergleich zu ihren.
    


    
      Ich beobachtete, wie sie einstieg und der Wagen davonfuhr. Sie winkte und war binnen weniger Augenblicke ebenso wie die anderen verschwunden.
    


    
      Die Sonne stand jetzt fast direkt über dem Haus. Es war wärmer, aber immer noch wehte eine angenehme Brise. Ich war nicht so müde, wie ich erwartet hatte nach so viel Reden. Tatsächlich fühlte ich mich leichter, sogar energiegeladener. Es war, als hätte ich wirklich für eine Weile mein dunkles Gepäck abgelegt.
    


    
      Warum war es so schwer, glücklich zu sein, fragte ich mich.
    


    
      War überhaupt irgendjemand je glücklich? Selbst Dr. Marlowe?
    


    
      War Daddy jetzt glücklicher? Würde Mommy je wieder glücklich sein?
    


    
      Was war mit mir?
    


    
      Meine Mutter würde jeden Augenblick kommen und mit mir nach Hause fahren. Wir vier Mädchen fuhren alle in verschiedene Richtungen davon, unsere Leben waren wie vier Kometen im Weltall, die ihre Bahn durch das Dunkel zogen.
    


    
      Dank Dr. Marlowe kreuzten sich unsere Wege für einen kurzen Augenblick. Wir teilten Lachen und Weinen, Fröhlichsein und Herzeleid und würden hoffentlich lernen, dass wir nicht so alleine waren, wie wir gedacht hatten.
    


    
      Vielleicht war das genug.
    


    
      Vielleicht konnten wir wirklich neu beginnen, uns an den Händen halten, gemeinsam aus dieser Tür herausmarschieren, wie wieder zum Leben erwachte Blumen, die die Sonne willkommen hießen.
    


    
      Vielleicht.
    

  


  
    

    
      V. C. Andrews

    


    
      Star
    


    
      

    


    
      Roman
    


    
      Ins Deutsche übertragen von Susanne Althetmar-Smarczyk

    


    
      Edel eBooks
    

  


  
    

    
      PROLOG
    


    
      Als meine Großmutter mich zu Dr. Marlowe zu meiner zweiten Gruppentherapiesitzung brachte, blieb ich einige Augenblicke im Auto sitzen und dachte, lass sie einfach umkehren und dich nach Hause bringen. Was nützt es dir schon, diesen drei reichen weißen Mädchen deine Probleme zu erzählen, obwohl Cathy oder Cat, wie Misty sie nennt, anscheinend nicht so wohlhabend ist wie Misty oder Jade.
    


    
      Als wir Dr. Marlowes Auffahrt hinauffuhren, sah ich, wie Jades Limousine mit dem Chauffeur davonfuhr. Ich war also nicht die Erste. Ich fragte mich, ob Cat wiederkommen würde. Während Mistys Erzählung sah Cathy, die Katze, aus, als säße sie auf einer kalten nassen Parkbank, bereit, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit aufzuspringen und davonzulaufen. Sie seufzte und wand sich und schaute an die Decke und zu Boden, überallhin, nur nicht auf uns oder Dr. Marlowe. Ich glaube, wenn sie unter ihren Sessel hätte kriechen können, hätte sie das getan.
    


    
      Meine Geschichte war ganz anders als Mistys. Sie handelte nicht von verwöhnten reichen Jungen und großen Häusern mit Ballsälen und solchen Sachen. Ich würde mich nicht über all die sinnlosen Spielsachen und Puppen und Kleidungsstücke beklagen, die mir geschenkt wurden. Was ich geschenkt bekommen hatte, füllte vermutlich nicht einmal eine Ecke eines ihrer Zimmer. Und ich würde keine Eltern beschreiben, die einander nicht in die Augen schauen konnten wegen ihres Egos. Das Letzte, worüber sich meine Momma Gedanken machte, war ihr Make-up, ihr Teint und ob ihre Frisur und ihre Kleidung der neuesten Mode entsprachen. Ich konnte 
       mir nicht einmal vorstellen, dass mein Daddy Fitnessclubs aufsuchte und teure Trainingsanzüge trug. Wenn Cathy, die Katze, fand, die Beschreibung dessen, was Misty ein hartes Leben nannte, sei schwer zu schlucken, würde sie sicher bei meinen Ausführungen das Gefühl haben, zu ersticken.
    


    
      Die Sache ist nur, wollte ich überhaupt anfangen? Was sollten diese Mädchen mir über mich und meine Schwierigkeiten erzählen, das ich nicht bereits selbst wusste, hm? Was erwartete Dr. Marlowe von uns? Ich konnte Misty nichts sagen, das ihr gestern geholfen hätte. Sie würde nicht in der Lage sein, mir irgendetwas zu sagen, das mir heute helfen würde. Und diese Jade… Ich war mir sicher, sie würde hochnäsig dasitzen und sich weigern, in meine Richtung zu blicken. Ich wette, das Zimmer nicht zu verlassen, würde sie schon als Gefallen mir gegenüber betrachten.
    


    
      Vergangene Nacht habe ich mich deshalb ziemlich lange herumgewälzt und mir Sorgen gemacht, dass sie mich auslachen oder meine Geschichte für unter ihrer Würde halten. Ich wollte heute nicht dort hineingehen und mir ihr spöttisches Lächeln anschauen müssen.
    


    
      Großmutter schaute mich an, überrascht über mein Zögern. »Was ist los, Star? Willst du den ganzen Morgen im Auto sitzen bleiben? Du weißt doch, dass ich zu tun habe.«
    


    
      »Hierher zu kommen ist Zeitverschwendung, Granny.« Ich schaute sie an. »Wirklich!«
    


    
      »Tja, also die Ärzte und der Richter finden das nicht, und nur das zählt hier, Star, also geh besser rein. Dieses alte Herz, das wie eine alte Uhr ihrem Ende entgegentickt, kann keine weiteren Schwierigkeiten mehr ertragen.«
    


    
      Granny wusste genau, dass sie nur das zu sagen brauchte, und ich tat, was sie wollte. Nichts fürchtete ich mehr für mich und meinen Bruder Rodney, als dass sie einen weiteren Herzinfarkt erlitt. Sie war die Einzige auf der Welt, die sich noch um uns kümmerte und uns liebte, und sie war die Einzige, die wir liebten.
    


    
      Ich öffnete die Autotür und wollte hinausschlüpfen.
    


    
      »Aha«, sang sie die Windschutzscheibe an, »heute Morgen bekomme ich wohl keinen Kuss.«
    


    
      Ich schüttelte den Kopf und beugte mich vor, um sie auf ihre rundliche rechte Wange zu küssen. Sie packte meine Hand, als ich mich abwandte, und hielt mich so fest, dass mir ein Schauer den Rücken hinunterlief. Ihr Gesicht war wie eines ihrer antiken Porzellanteile, voller winziger Risse, immer noch schön, aber kurz davor zu zerspringen, wenn man es zu hart anfasste.
    


    
      Granny und ich hatten die gleichen Augen, nur waren ihre ein wenig runder und leuchteten häufiger voller Hoffnung auf als meine. Heute Morgen waren ihre Augen jedoch voller Sorgen, ließen sie schwer wirken, so schwer, dass sie aussah, als wolle sie sie einfach schließen und ihren Kopf auf das weiche Daunenkissen legen, das ihrer Meinung nach lauter gute Träume verhieß.
    


    
      Wie sehr wünschte ich mir, solch ein Kissen zu haben.
    


    
      Granny hatte so viele Probleme in ihrem Leben durchgemacht, Probleme, die sie so tief unter den Bergen ihrer Erinnerungen vergraben hatte, dass nicht einmal ich davon wusste. Sie wollte nicht, dass ich das wusste. Wenn ich ihr zu viele Fragen über ihre Jugend und ihr eigenes Elend stellte, schüttelte sie bloß den Kopf und sagte: »Man braucht den Hass in deinem Herzen nicht noch extra zu nähren, Star. Deine Momma und dein Daddy haben das zur Genüge getan.«
    


    
      »Was ist, Granny?«, fragte ich, als sie meine Hand drückte.
    


    
      »Gib Dr. Marlowe eine Chance, dir zu helfen, Star. Verschließ nicht alle Türen und Fenster, Kind, wie schon so oft. Du bist noch zu jung, um aufzugeben, hörst du?«
    


    
      »Ja, Granny«, versprach ich lächelnd.
    


    
      Wenn ich nur ein klein bisschen von ihrem eisernen Rückgrat geerbt hätte, würde ich bestimmt all dem Regen und Wind auf der Straße, die vor mir lag, trotzen, und vieles kam ja erst noch auf mich zu.
    


    
      Sie ließ mich los, und ich stieg endgültig aus.
    


    
      »Und schau nicht auf diese anderen Mädchen herab, nur weil ihre Familien etwas Geld haben«, warnte sie mich. Ich schüttelte den Kopf.
    


    
      »Was weißt du über Leute mit Geld, Granny? Du hattest doch nie irgendwelche reichen Freunde, über die du dich hättest beklagen können, oder?«
    


    
      »Hüte deine freche Zunge, Kind. Ich brauche keine reichen Freunde, um zu wissen, dass viel Geld zu besitzen nicht bedeutet, kein Mitgefühl und keine helfende Hand zu benötigen. Diese anderen Mädchen wären doch sonst nicht hier, oder?«, machte sie mir klar.
    


    
      Sie war eine ganz Clevere, meine Granny. Ich glaube, die harte Schule des Lebens hatte auch etwas für sich. Granny könnte die Schülerin dieser Schule sein, die die Abschiedsrede ihres Jahrgangs hält und ihren Abschluss mit Auszeichnung macht. Allerdings war das nichts, auf das irgendjemand, besonders nicht meine Großmutter, besonders stolz gewesen wäre.
    


    
      »Okay, Mrs Anthony«, sagte ich. Immer wenn ich sie mit ihrem Namen ansprach, wusste sie, dass ich sie neckte.
    


    
      »Du hältst dort drinnen deinen vorlauten Mund und bist höflich, hörst du?«, ermahnte sie mich energisch.
    


    
      »Ja, Granny.«
    


    
      »Ich komme um die gleiche Zeit wie gestern wieder«, versprach sie und fuhr davon.
    


    
      Ich sah zu, wie sie davonfuhr, eine kleine alte Dame, nur einen Meter zweiundsechzig groß, die sich immer noch eine Verantwortung auf die Schultern lud, die meine viel jüngere Mutter nicht ertragen konnte. Granny hatte immer noch viel Mumm und schritt mit stolz erhobenem Haupt einher.
    


    
      Granny bürstete ihr rauchgraues Haar immer zurück und frisierte es ordentlich zu einem Knoten. Sie trug nur einen Hauch Lippenstift, aber nie anderes Make-up. Ihre Brille war wirklich das einzig Dekorative, das sie sich im Leben gestattete. Sie sah aus wie ein teures Designermodell mit dunklem 
       Rahmen. Dadurch erhielt ihr Äußeres gerade genug Anflug von Stil, dass sie sich wohl fühlte, wenn sie öffentlich in Erscheinung trat. Sie genoss es, wenn ihre älteren männlichen Bekannten sie neckten und sie Miss America nannten.
    


    
      Früher war sie einmal eine sehr schöne Frau gewesen. Sie wirkte nicht wie achtundsechzig trotz all der Anspannungen und Enttäuschungen in ihrem Leben. Granny war keine so eifrige Kirchgängerin wie die meisten ihrer Freundinnen, aber sie glaubte zutiefst an das Gute im Menschen und an die Verheißung eines ewigen Paradieses am Ende der beschwerlichen Reise. Ihrer Meinung nach gab es immer Leute, die noch schlechter dran waren, und sie setzte mehr Energie und Kraft dafür ein, für diese Menschen Mitleid zu empfinden, als sich selbst Leid zu tun. Nichts, was sie mir beibrachte, war ihr wichtiger, als Selbstmitleid zu verachten und zu vermeiden. Sie sagte, es sei wie Fesseln um deine Fußgelenke, die dich an Katastrophen und Niederlagen ketteten. »Stattdessen solltest du dich aufrappeln, wenn du einen Rückschlag erleidest, und weitermachen, bis die Zeit gekommen ist, stehen zu bleiben und sich Gott dem Herrn anzuvertrauen«, riet sie mir.
    


    
      Vielleicht musste man alt sein, um das zu glauben. Ich war nicht bereit, Enttäuschungen und Niederlagen einfach zu akzeptieren und weiterzumachen. Ich weigerte mich, mich zu beugen. Eher würde ich brechen, als mich zu beugen. Granny sagte mir, dass ich mich dadurch nur selbst zu Fall brachte, aber ich verspürte immer noch das Bedürfnis, diejenigen, die mein Leben so elend machten, zu kratzen, treten, schlagen und ihnen ins Gesicht zu spucken.
    


    
      Es sollte heute in Los Angeles den ganzen Tag regnen, die Wolken trieben von Nordwesten herüber und ballten sich rasch zusammen, als modelliere sie der Wind wie Ton. Dr. Marlowes großes Haus im Tudorstil wirkte finsterer, wenn die Fenster den grauen Himmel widerspiegelten. Es war ein sehr großes Haus, das größte, in dem ich je gewesen war, und das hier in dieser reichen Gegend von Brentwood.
    


    
      Durch nichts wurde preisgegeben, dass Dr. Marlowe in ihrem Haus Patienten oder Klienten behandelte, wie sie es gerne nannte. Ich vermute, das geschah absichtlich. Dr. Marlowe wollte bestimmt nicht, dass wir uns wie Kranke fühlten. Sie wollte, dass wir uns entspannten wie Leute, die einfach nur zu Besuch kamen, aber ich hatte keinen anderen Grund, in diesen Teil der Stadt zu kommen, in dem so viele reiche Leute lebten, als mir den Kopf zurechtrücken zu lassen.
    


    
      Ganz gleich, was das Gericht und die Schule und die anderen Ärzte gesagt hatten, ich glaubte immer noch nicht, dass es irgendeinen Wert hatte, hierher zu kommen, auch wenn Dr. Marlowe Worte als Medizin gebrauchte. Sie verschrieb verschiedene Arten, über Dinge zu denken, benutzte Fragen wie andere Ärzte Röntgenaufnahmen und versuchte immer unseren Blick umzulenken, so dass wir uns selbst und nicht sie anschauten.
    


    
      Ich gebe zu, dass sie mich dazu brachte, über alles zumindest zweimal nachzudenken, aber ichal nachzudenken, aber ich fühlte mich immer noch nicht wohler in meiner Haut wegen dem, was mir und meinem Bruder widerfahren war. Schließlich würde ich nicht eines Tages aus diesem großen Haus mit der Praxis treten und von liebevollen neuen Eltern in Empfang genommen werden, oder? Sie würde keinen Zauberstab schwingen, durch den sich meine grauenhafte Geschichte wie ein böser Traum in Luft auflöste. Ich wäre immer noch das, was Misty eine Waise mit Eltern nannte.
    


    
      Das war eine gute Beschreibung. Meine Mommy und mein Daddy waren nicht tot und begraben, aber für mich waren sie gestorben, auch wenn es keine Beerdigung gegeben hatte. Statt eines Trauerzuges auf den Friedhof hatte es vom Tag meiner Geburt an bis jetzt eine Parade von Lügen und falschen Versprechen gegeben.
    


    
      Ich warte darauf, dass man mir sagt, wo ich hingehen soll. Dr. Marlowe wollte mich zu einer zweiten Chance führen, einem neuen Start voller neuer Hoffnungen. Sie wollte mich davon 
       überzeugen, dass nur ich selbst mich davor zurückhielt. Sie ließ es klingen, als sehnte ich mich nicht nach einer wirklichen Familie und einem schönen Zuhause und netten Freunden und müsste dazu überredet werden. Stimmt.
    


    
      Es machte mich wütend, wenn ich nur daran dachte, dass ich mir selbst die Schuld geben sollte. Sie erwartete von mir, dass ich entdeckte, was mit mir nicht stimmte, statt auf eine betrunkene Mutter und einen Deserteur und Totschläger von Vater zu deuten. Ich war nicht bereit, sie zu entschuldigen oder zu vergessen, und eher fror die Hölle zu, als dass ich ihnen vergeben würde. Granny hatte Recht mit dem Hass, der an meinem Herzen nagte, aber im Augenblick wusste ich nicht, wohin damit.
    


    
      Dr. Marlowes Hausmädchen Sophie öffnete mir die Tür und trat rasch zurück, sobald sie mich erblickte. Vielleicht glaubte sie, ich hätte etwas Ansteckendes. Emma, die Schwester der Ärztin, war nirgends in Sicht, aber das fand ich gut so. Sie war eine große, schwere ältere Frau, die mich immer anschaute, als könnte ich etwas aus dem Haus stehlen. Ich machte sie so nervös, dass sie es nicht abwarten konnte, außer Sichtweite zu kommen. Ich wollte sie sowieso nicht sehen.
    


    
      Wie sich herausstellte, kam ich als Letzte. Alle saßen dort, wo sie auch gestern gesessen hatten. Auch Dr. Marlowe hatte bereits auf ihrem Stuhl Platz genommen. Sie trug ein marineblaues Kleid und hatte das Haar nach unten gebürstet. Ich fand, sie wirkte dadurch älter. Vielleicht glaubte sie, bei uns so aussehen zu müssen. Sie war groß und schlank mit langen Armen und Beinen. Gestern hatten wir sie gefragt, warum sie nicht verheiratet war, aber sie verriet es uns nicht. Sie machte geltend, hier der Doktor zu sein. Sie stellte all die Fragen. Mir lag es auf der Zunge zu sagen: »Sie verstecken sich nur dahinter, so wie Sie von uns behaupten, dass wir uns hinter irgendetwas verstecken«, aber ich hatte Granny versprochen, meine Zunge im Zaum zu halten.
    


    
      Jade und Misty warfen erst Cat und dann mir mit selbstgefälligem 
       Lächeln einen Blick zu, weil ich mich damit geirrt hatte, dass sie nicht auftauchen würde. Nachdem Misty ihre Geschichte erzählt hatte, hatte ich vorhergesagt, dass Cat die Therapiegruppe verlassen würde, aber sie sah womöglich sogar ein bisschen besser aus als gestern. Ihr Haar war ordentlich gebürstet. Sie hatte ein wenig Lippenstift aufgetragen und trug ein hellblaues Baumwollkleid mit Slippern. Auch Dr. Marlowe schien erfreut darüber zu sein. Vielleicht übten wir alle einen guten Einfluss auf Cat aus. Zumindest eine profitierte möglicherweise von dieser Sache. Ich hätte nur gedacht, dass dies bei Cathy am wenigsten wahrscheinlich war.
    


    
      »Guten Morgen, Star«, begrüßte Dr. Marlowe mich mit einem warmen Lächeln. Ob sie es wirklich so empfand oder nicht, sie gab mir das Gefühl, glücklich zu sein, mich zu sehen.
    


    
      »Morgen.«
    


    
      Ich setzte mich und schaute Misty an, die am begierigsten darauf zu warten schien, dass ich anfing. Was glaubte sie wohl, was ich vorhatte, fragte ich mich. Sie zu unterhalten? »Es wird so dunkel draußen«, sagte Dr. Marlowe und schaltete eine weitere Lampe an. »Uns steht ein Sturm bevor. Nun? Wie geht es euch allen heute?«, erkundigte sie sich.
    


    
      Jade war die Einzige, die wirklich darauf antwortete.
    


    
      »Müde«, sagte sie mit großer Anstrengung. Sie war genauso modisch gekleidet wie am Tag zuvor. Heute trug sie eine dunkelblaue Seidenhose mit einer Schärpe, einen gerippten Baumwollbody und einen Strickpullover, den sie sich wie ein schickes Collegegirl über die Schultern gelegt hatte. Mein rotweißes Kleid und meine abgetragenen Slipper wirkten dadurch wie Klamotten, die Granny in einem Secondhandshop gefunden hatte.
    


    
      Misty trug Jeans, Turnschuhe und ein T-Shirt mit der Aufschrift Mami war in Paris, und ich habe nur dieses dämliche T-Shirt bekommen.
    


    
      »Immer noch nicht gut geschlafen?«, fragte Dr. Marlowe Jade. Jade hatte so eine Art, den Kopf so zu drehen, dass ihr Kinn 
       immer oben blieb. Ich hasste es zuzugeben, dass sie hübsch war, aber das war sie. Diese grünen Augen machten sie zu etwas ganz Besonderem.
    


    
      »Nichts hat sich geändert«, erwiderte sie. »Warum sollte ich besser schlafen?«
    


    
      Dr. Marlowe nickte. Misty zog die Mundwinkel ein, und Cat starrte Jade bewundernd an, als hätte sie etwas äußerst Wichtiges gesagt und sei auch viel wichtiger als Dr. Marlowe.
    


    
      »Möchte jemand noch etwas sagen, bevor wir anfangen?«, erkundigte Dr. Marlowe sich.
    


    
      »Haben Sie Milch?«, fragte Misty mit einem schwachsinnigen Grinsen. Jade lachte und Cathy, die Katze, lächelte. Misty machte sich natürlich über eine Fernsehwerbung lustig. Auch ich musste kichern. Zumindest steckte Misty nicht nur voller Tränen und Wut, sondern auch voller Lachen und Kichern. Insgeheim hoffte ich, sie hatte genug davon für uns alle.
    


    
      »Wenn wir eine Pause machen, können wir etwas zu uns nehmen«, sagte Dr. Marlowe. Sie schaute mich an. »Also, heute ist dein Tag, Star«, sagte sie.
    


    
      »Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll«, sagte ich und verschränkte die Arme unter der Brust, wie Granny es immer tat, wenn sie sich hinter einer Einstellung oder einem Gedanken verschanzte.
    


    
      »Fang an irgendeinem Ort an«, schlug Dr. Marlowe vor.
    


    
      »Mir fällt kein Ort ein«, sagte ich mürrisch.
    


    
      »Erinnerst du dich an den ersten schlimmen Streit deiner Eltern?«, fragte Misty. »Ich meine einen wirklich schlimmen Riesenkrach.«
    


    
      »Vielleicht hatte sie ja überhaupt keinen Vater«, meinte Jade mit ihrer arroganten, hochnäsigen Stimme.
    


    
      Ich wirbelte zu ihr herum.
    


    
      »Ich hatte einen Vater«, fauchte ich. »Meine Momma und mein Daddy sind richtig getraut worden und alles. In der Kirche!«
    


    
      Sie zuckte die Achseln.
    


    
      »Meine auch«, sagte sie. »Du siehst ja, was ich davon habe. Schau dir an, wo ich jetzt gelandet bin.«
    


    
      Ich starrte sie einen Augenblick an und warf dann den anderen einen Blick zu. Jedes Mädchen schien den gleichen verzweifelten und verlorenen Ausdruck in den Augen zu haben. Mir kam in den Sinn, dass wir alle trotz unserer Unterschiede die gleiche Art hatten zu sagen: »Es war einmal.«
    


    
      Auch ich konnte einen Weg finden, meine Geschichte zu erzählen.
    

  


  
    

    
      KAPITEL EINS
    


    
      Es gibt keinen Anfang. Ich kann mich nicht erinnern, dass es bei mir zu Hause eine Zeit gab, in der Momma und Daddy keine Schwierigkeiten miteinander hatten«, begann ich. »Manchmal waren sie lieb zueinander, aber wie meine Granny immer sagt, war das wie auf den Regenbogen nach dem Sturm zu warten. Manchmal tauchte der Regenbogen auf, aber meistens nicht. Ich glaube, es kam so weit, dass ich überrascht war, wenn sie sich miteinander unterhielten, ohne sich vor Ende des Gespräches anzuschreien.
    


    
      Misty sagte gestern, dass manche Leute sich wegen Geldproblemen scheiden lassen. Also, das war nicht der einzige Grund, aus dem sich meine Eltern getrennt haben, aber es war sicher nicht hilfreich, dass mein Vater nicht viel verdiente und häufig arbeitslos war. Er war Anstreicher und Zimmermann, verrichtete aber auch andere Arbeiten. Er machte sich überall nützlich, nur nicht in seinem eigenen Haus. Wenn er arbeitete, arbeitete er hart und sehr lange. In Bezug darauf hatte er, glaube ich, einen guten Ruf, aber er gehörte keiner Gewerkschaft an und war auch nicht bei irgendeiner Firma angestellt, die ihm regelmäßige Arbeit garantierte. Daher gab es lange Phasen, in denen es schwer war für uns, und meine Momma ist nicht gerade eine sparsame Hausfrau. Ich weiß nicht, ob Daddy sie je als Hausfrau bezeichnete. Er hatte andere Bezeichnungen für sie, und die waren alle nicht besonders freundlich.
    


    
      Mein Daddy ist ein gut aussehender Mann, stramme ein Meter dreiundneunzig. Jeder, der einen Blick auf ihn warf, glaubte, er müsse auf der Highschool ein guter Ballspieler gewesen sein.
    


    
      Aber er erzählte mir immer, er sei zu langsam gewesen, um ein guter Sportler zu sein. Er sagte, sein Problem sei, dass er zu lange nachdenke, bevor er etwas tue. Er sagte, er arbeite gerne sehr genau und das helfe ihm bei seiner Arbeit als Anstreicher und Zimmermann.
    


    
      Momma ist völlig anders. Sie denkt nicht lange nach, bevor sie etwas tut. Meistens denkt sie, glaube ich, überhaupt nicht. Sie tut einfach, was sie will, wann sie es will. Deswegen haben sie sich oft gestritten. Daddy sagte, sie hätte ein Gehirn wie ein Haus ohne Türen. Das Zeug flöge einfach so rein und raus. Sie erwiderte darauf, sie wäre ein Sozialhilfefall im Rentenalter, bevor er überhaupt etwas täte. Granny nannte sie immer Öl und Wasser.
    


    
      Vermutlich hätten sie überhaupt nicht heiraten sollen, aber meine Momma war schwanger mit mir, bevor sie heirateten, und so, wie Daddy manchmal redete, warf er ihr deswegen wohl vor, welche harten Zeiten sie durchmachten. Wenn sie sich über irgendetwas beschwerte, erinnerte er sie immer daran, dass sie diejenige war, die schwanger geworden war, als ob Männer auch schwanger werden könnten, aber vernünftig genug waren, es nicht zu tun.«
    


    
      Misty lachte und Jade lächelte. Auch Cathy lächelte. »Das wäre gut. Das wäre wenigstens fair«, meinte Misty. »Zumindest wüssten sie, wie es wirklich ist. Meiner Mutter würde das gefallen. Sie wäre begeistert, wenn mein Vater unter Morgenübelkeit litte und Wehenschmerzen hätte.«
    


    
      »Männer sind Babys«, verkündete Jade, als stünde sie auf einem Berg. »Wenn sie schwanger werden müssten, stünde die Menschheit auf der Liste der bedrohten Arten.«
    


    
      Wir alle lachten, auch Dr. Marlowe. Das machte es mir leichter zu reden, aber ich zögerte dennoch und schaute Dr. Marlowe auf der Suche nach Ermutigung an, bevor ich in allen Einzelheiten über Momma zu reden begann.
    


    
      Es lag nicht daran, dass ich mich ihrer schämte, obwohl ich jedes Recht dazu gehabt hätte. Momma hatte so vieles getan, 
       dass ich am liebsten den Kopf in den Sand gesteckt hätte. Ich fand es grauenhaft, Freunde aus der Schule zu treffen, wenn ich mit Momma zusammen war. Es war nicht nur völlig unberechenbar, was sie sagen oder tun würde, normalerweise hatte sie blutunterlaufene Augen und stank wie »One-Eyed Bill’s Bar and Grill« an der Südostecke unseres Apartmentblocks in West-Los Angeles. Dort gab es einen Barhocker, auf dem quasi Mommas Name stand. Ich hatte gehört, wenn sie hereinkam und jemand auf dem Hocker saß, stand er oder sie auf, schaute sich nach einem anderen Hocker um oder blieb stehen.
    


    
      Als ich erst sieben war, schickte Daddy mich, um sie zu holen, wenn er nach Hause kam und feststellte, dass sie kein Essen für uns machte. Ich hasste es, dorthin zu gehen, aber schon damals wusste ich, dass Daddy mich schickte, weil sie einen fürchterlichen Streit bekommen hätten, der in einer Schlägerei ausartete, wenn er gegangen wäre. Daddy prügelte sich sogar mit anderen Barbesuchern, die das Gefühl hatten, Momma beschützen zu müssen, oder mit ihr geflirtet hatten und ihr jetzt imponieren wollten.
    


    
      Manchmal brauchte ich so lange, um sie zu bewegen, mit mir nach Hause zu kommen, dass ich anfing zu weinen. Das machte sie normalerweise wütend, weil sich die anderen Stammgäste dann lustig über sie machten und sie aufforderten zu gehen. Wenn sie trank, gab es nichts, das Momma mehr ärgerte, als ihr zu sagen, was sie tun sollte. Es war, wie eine Zündschnur an einer Dynamitstange anzuzünden. Sie kochte vor Wut, wurde richtig unangenehm und explodierte dann in einem Schwall von Flüchen und schmiss manchmal sogar mit Sachen um sich oder schlug nach jemandem, besonders nach Daddy oder mir. Als Rodney noch ein Baby war, hatte ich Angst, wenn er auf dem Küchenboden herumkroch, weil dort immer Scherben von den Tellern, die sie an die Wand schmiss, herumliegen konnten.
    


    
      Aber mein Zögern, über sie zu erzählen, hatte einen anderen Grund. Trotz allem, was ich Granny immer erzählte, verabscheute 
       ich es, Momma zu hassen. Mit all den üblen Erinnerungen waren viele gute vermischt. Oft hatte sie mich im Arm gehalten, mir vorgesungen, mir die Haare gekämmt und mich geküsst. Sie nannte mich immer ihren Schatz und hatte große Träume für mich. All diese Erinnerungen hatten einen ganz besonderen Platz in meinem Herzen, und ich hatte das Gefühl, sie zu betrügen, wenn ich über die schlechten Dinge redete.
    


    
      Im Augenblick schien Dr. Marlowe aber genau das von mir zu erwarten. So wie sie darüber redete, war es wie Gift im Körper zu behalten, wenn ich das Schlechte verschwieg.
    


    
      »Ich kann mich nicht genau daran erinnern, wann meine Momma anfing zu trinken«, begann ich, »aber es war immer eine Menge, und es war immer schlecht, besonders für mich und meinen Bruder Rodney.«
    


    
      Sie alle hörten auf zu lächeln, ihre Augen wurden hart und kalt wie die Augen jener, die Schreckliches gesehen hatten und wussten, was ich mitmachte, wenn ich all das erzählte, denn es gab keine Möglichkeit, es zu erzählen, ohne es noch einmal zu durchleben. Als ich mich wieder an das fünfjährige Mädchen erinnerte, kamen all die Dämonen zurück, all die dunklen Schatten, die jedes Mal in meinem Zimmer spukten, wenn etwas Schreckliches zwischen Momma und Daddy passiert war.
    


    
      Die Monster waren jetzt ein Teil von mir. Sie lagen schlafend herum und warteten nur darauf, aufgeweckt zu werden durch das Gebrüll von jemandem, durch den Anblick eines armen Kindes, das in der Gosse spielte, weil seine Mutter es vernachlässigte, durch das Heulen einer Krankenwagen- oder Polizeisirene oder auch nur durch das Weinen eines Menschen in der Dunkelheit, der genauso allein und verängstigt war, wie ich es gewesen war und vielleicht immer sein werde.
    


    
      »Wenn ich jetzt daran zurückdenke, kommt es mir so vor, als ob immer viel getrunken wurde. Momma roch immer so sehr danach, dass ich glaubte, es sei eine Art Parfüm«, erzählte ich. Misty lachte.
    


    
      »Natürlich war ich noch sehr klein, als ich das dachte.
    


    
      Manchmal ließ sie mich einfach an der Tür stehen und tat so, als wüsste sie nicht, wer ich war. Ich hatte Angst, sie zu rufen, weil ich genau wusste, wie wütend sie das machte. Schließlich schaute sie Bill an und sagte: ›Meine Fußfessel ist von der Arbeit zurück.‹ Alle lachten gackernd und neckten sie, und sie gab mir die Schuld.
    


    
      ›Warum musste er dich herschicken?‹, fauchte sie mich dann an.
    


    
      ›Er möchte, dass du nach Hause kommst und uns Abendessen machst, Momma‹, erwiderte ich dann, worauf sie den Kopf schüttelte und mich nachäffte.
    


    
      Sie starrte sich einige Augenblicke im Spiegel hinter der Bar an, stürzte ihr Bier mit einem Schluck herunter und erhob sich ein wenig schwankend.
    


    
      ›Was gibt’s zum Essen, Aretha?‹, rief jemand.
    


    
      ›Mein Herz‹, brüllte sie zurück, und alle Anwesenden lachten. Ich wartete auf dem Trottoir auf sie. Manchmal kam sie direkt heraus, manchmal fing sie aber auch wieder an zu trinken, dann musste ich noch einmal hineingehen, damit sie kam.
    


    
      Normalerweise sagte sie nicht viel, wenn wir nach Hause gingen, aber wenn sie es tat, ging es fast immer darum, was für ein Riesenfehler ihr ganzes Leben war.
    


    
      ›Dieser Mann, der sich dein Vater nennt, hat mir ein leichtes Leben versprochen‹, behauptete sie. ›Er sagte, wir würden in einem hübschen Haus in einer schönen Gegend wohnen und ich hätte einen Garten wie meine Momma. Kein Rattenloch von Vierzimmerbruchbude, die es sich nicht lohnt zu putzen. Du wischst den Staub vom Tisch, und ein paar Minuten später schwebt er wieder zurück. Ich habe ihm gesagt, warum soll man sich die Mühe machen, wenn er sich über meine Haushaltsführung beschwerte.‹
    


    
      Sie blieb stehen, betrachtete sich in einer Schaufensterscheibe und versuchte manchmal, ihr Haar glatt zu streichen oder das Kleid zurechtzuzupfen. Es war seltsam, dass Mommy, ganz 
       gleich, was zwischen Daddy und ihr vorfiel, immer schön für ihn sein wollte.
    


    
      Momma ist etwa einen Meter achtundsechzig. Ganz gleich, wie viel sie trank, anscheinend behielt sie immer ihre gute Figur. Sie bekam nie diese breiten Hüften, die viele Frauen ihres Alters haben, weil sie das übelste Zeug essen und trinken. Daddy sagte immer, der Alkohol sei ihr stattdessen zu Kopf gestiegen und hätte ihr Gehirn ertränkt. Ich fand sie immer hübsch; hässlich sah sie nur aus, wenn sie wirklich betrunken war. Ihre Unterlippe hängt dann herunter und die Augen werden matt. Daddy sagte ihr, er könne es nicht ertragen, sie anzusehen, wenn sie in diesem Zustand sei. Eines Tages, als sie einen Riesenkrach hatten, zog er ihr ein Kopfkissen über den Kopf und band es an ihrem Hals zu, so dass sie hilflos herumwirbelte, mit den Armen um sich schlug, Sachen herunterschmiss, über einen Stuhl stolperte und wie ein wildes Tier um sich trat.«
    


    
      Cats Mund stand weit offen. Jade sah aus, als müsste sie sich übergeben, und Misty biss sich auf die Unterlippe und schaute Dr. Marlowe an. Mir kam in den Sinn, dass ihre Eltern sich vermutlich nur hässliche Worte und Drohungen an den Kopf warfen und auch das größtenteils durch teure Rechtsanwälte. Höchstwahrscheinlich konnten sie sich nicht einmal vorstellen, dass ihre Mütter und Väter einander körperliches Leid zufügten. Was ich ihnen erzählte und noch erzählen würde, kannten sie nur aus Film oder Fernsehen.
    


    
      »Das war nicht das Schlimmste«, sagte ich, »aber mein Vater war normalerweise ein gelassener Mensch.«
    


    
      »Gelassen?«, fragte Jade höhnisch.
    


    
      »Ich kann mich nicht erinnern, dass er jemals die Hand gegen mich oder meinen Bruder Rodney erhoben hätte, aber wenn meine Mutter so betrunken war, dass sie geiferte und fluchte und ihm alle möglichen Schimpfwörter an den Kopf warf, verlor er die Beherrschung.
    


    
      Einmal, als ich erst fünf war, versuchte er sie zu ängstigen, indem 
       er einen Teller zu Boden schmetterte. Sie wurde daraufhin nur noch wütender, schaufelte Tassen, Untertassen, Gläser und Schüsseln aus dem Schrank, schleuderte sie in alle Richtungen und schrie: ›Willst du was zerbrechen sehen, Kenny Fisher? Ich zeige dir, wie was zerbricht.‹
    


    
      Er konnte sie nur aufhalten, indem er die Arme um sie legte und sie festhielt. Sie versuchte, ihn zu treten und sogar den Kopf so weit zu neigen, dass sie ihm in die Arme beißen konnte. Sie hatte ihn schon oft gebissen, aber er ist stark, er hebt sie dann hoch, trägt sie ins Schlafzimmer und wirft sie aufs Bett. Dort sitzt er praktisch auf ihr, während sie herumtobt und nach ihm schlägt, bis sie müde wird und einschläft.
    


    
      Als er aus dem Schlafzimmer kam, hatte er Kratzer an Hals und Armen, die noch bluteten. Ich hatte zu viel Angst, um mich überhaupt zu rühren. Tatsächlich«, sagte ich und warf Dr. Marlowe einen Blick zu, »hatte ich mir sogar in die Hose gemacht.«
    


    
      Die anderen starrten mich an, als sei ich ein Wesen vom anderen Stern. Ihr habt darum gebeten, also sollt ihr es auch bekommen.
    


    
      »Ich hatte lange Zeit dieses Problem. Momma ging sogar einmal mit mir zum Arzt, und er sagte ihr, das sei alles nur in meinem Kopf. Sie wurde wütend auf ihn und nannte ihn einen Idioten, weil es doch in meinem Höschen war und nicht in meinem Kopf. Er wollte damals, dass ich zu einem Psychiater ging, woraufhin Momma ihn für verrückt erklärte, mich aus seiner Praxis zerrte und schrie, sie würde so einem Quacksalber keinen Pfennig bezahlen. Sie schwor, dass sie mich kurieren würde, und zwang mich, die nassen Unterhöschen zu tragen, selbst wenn Daddy sich über den Gestank beklagte.«
    


    
      »Igitt«, stöhnte Jade. »Das ist ja widerlich. Kann ich ein Glas Wasser bekommen, Dr. Marlowe?«
    


    
      »Natürlich. Wie ist es mit den anderen?« Sie lächelte Misty an. »Möchtest du Milch?«
    


    
      »Nein, danke«, lehnte sie rasch ab. Sie sah aus, als hielte sie ihr Frühstück nur mühsam bei sich. »Ich nehme auch nur ein Glas Wasser.«
    


    
      »In Ordnung. Ich hole euch einen Krug Eiswasser. Es ist so schwül, nicht?« Dr. Marlowe schaute mich an, und ich fand, sie wirkte erfreut. Vermutlich sollte ich unsere kleine Gruppe aufrütteln.
    


    
      Sie erhob sich. Cathy sagte, sie müsse zur Toilette gehen, und ging mit ihr hinaus. Jade und Misty wandten sich mir zu.
    


    
      »Siehst du deine Mutter noch oft?«, fragte Misty.
    


    
      »Nein. Ich erzähle das gleich, wenn sie wiederkommen«, sagte ich. »Sonst müsste ich mich ständig wiederholen, und das sind Sachen, über die ich nicht gerne spreche.«
    


    
      Sie nickte. Sie waren beide einen Augenblick still, aber ich konnte sehen, wie es in Jades Gehirn arbeitete.
    


    
      »Es ist wirklich nicht meine Angelegenheit«, sagte sie leise, »aber wie kann sich deine Großmutter unter den gegebenen Umständen Dr. Marlowe leisten? Ich meine, ich weiß, was das meine Eltern kostet«, fügte sie hinzu und schaute Misty an, die nickte.
    


    
      »Das Gericht ordnete an, dass irgendeine Behörde dafür zahlt. Ich kenne auch nicht alle Einzelheiten, aber niemand hat von meiner Großmutter oder mir Geld verlangt. Wenn das passierte, würde ich nicht wiederkommen. Das ist sicher. Wir haben bessere Verwendung für Grannys Geld.«
    


    
      Beide hatten Mitleid mit mir.
    


    
      »Macht euch um mich keine Sorgen«, fuhr ich sie scharf an.
    


    
      »Ich bin nicht auf der Suche nach Mitleid oder Almosen von irgendjemand, und ich würde lieber nicht hierher kommen, aber ich muss.«
    


    
      Sie nickten beide, bemüht, nicht zu mitleidig zu wirken, damit ich nicht wütend auf sie wurde.
    


    
      Cat kehrte als Erste zurück und wich meinem Blick aus.
    


    
      »Du siehst heute gut aus«, meinte Misty zu ihr. »Allerdings solltest du dir den Pony schneiden.«
    


    
      »Du hast auch Spliss«, teilte Jade ihr mit. »Wo lässt du dir die Haare schneiden?«
    


    
      »Meine Mutter schneidet mir die Haare«, erwiderte Cat.
    


    
      »Dann sag ihr einfach, sie soll es ein bisschen kürzer schneiden«, meinte Misty mit einem Achselzucken.
    


    
      Sie ist gar nicht so übel. Zumindest ist sie nicht so hochnäsig. Dr. Marlowe stellte das Tablett mit dem Krug voller Eiswasser und den Gläsern auf den Tisch.
    


    
      »Ich habe heute eine Überraschung für euch«, sagte sie. »Da wir heute Morgen ein wenig später angefangen haben, fände ich es nett, eine richtige Mittagspause zu machen. Deshalb lasse ich uns Pizzas bringen.«
    


    
      »Vielleicht brauche ich gar nicht so lange«, warf ich ein.
    


    
      »Dann wird Jade anfangen«, erwiderte Dr. Marlowe rasch. Cat wirkte erleichtert, dass nicht sie die Nächste war. Wenn sie an die Reihe kam, würde sie bestimmt nicht auftauchen.
    


    
      Dr. Marlowe goss jeder ein Glas Wasser ein. Dann nickte sie mir zu fortzufahren.
    


    
      »Als ich fast neun Jahre alt war, wurde Momma wieder schwanger«, erzählte ich. »Ich dachte, sie würde nie noch ein Baby bekommen. So lange hatte sie es vermieden, schwanger zu werden. Erst viel später erfuhr ich, dass Momma zwischenzeitlich schon einmal schwanger gewesen war. Sie hatte ein Baby verloren, als ich erst zwei Jahre alt war, bei uns in der Badewanne.«
    


    
      Die drei erstarrten voller Angst, dass ich beschreiben würde, wie das geschah. Ich überlegte kurz, entschied mich aber dagegen. Als ich stattdessen über die nächste Schwangerschaft sprach, wirkten sie alle sehr erleichtert. Am liebsten wäre ich vor Lachen laut herausgeplatzt. Allmählich genoss ich die Grimassen, die schockierten und angewiderten Gesichtsausdrücke.
    


    
      Dr. Marlowe las mir das am Gesicht ab. Sie warf mir einen entsprechenden Blick zu, und das selbstgefällige Lächeln verschwand schnell aus meinem Gesicht.
    


    
      »Nachdem meine Mutter schwanger geworden war, beruhigte sich die Situation bei uns zu Hause eine Zeit lang. Momma reduzierte sogar ihren Alkoholkonsum, weil der Arzt ihr gesagt hatte, sie könnte damit dem Baby schaden. Sie hielt auch die Wohnung sauberer und kochte wieder; Daddy bekam mehr Arbeit. Wir hatten ein wenig Geld und unternahmen schöne Sachen zusammen wie Ausflüge zum Magic Mountain oder zu Knotts Berry Farm. Wir besuchten auch Daddys Cousin Leonard in San Diego und gingen in den Zoo.
    


    
      Zu dem Zeitpunkt war Momma schon ganz schön dick. Manchmal trat Rodney gegen die Bauchdecke, dann rief sie mich, damit ich meine Hand auf ihren Bauch legte und ihn spüren konnte. Wir wussten noch nicht, dass es ein Junge war, aber ich war so aufgeregt, dass ich ein Geschwisterchen bekam. Ich dachte, es würde Spaß machen, ein kleines Baby im Haus zu haben und auf es aufpassen zu können. Ich hatte ja keine Ahnung, wie oft ich auf es würde aufpassen müssen.« »Sehr oft?«, fragte Misty.
    


    
      Ich starrte sie einen Augenblick an.
    


    
      »Manchmal hatte ich den Eindruck, er hielt mich für seine Mutter und nicht für seine Schwester.«
    


    
      »Schrecklich«, sagte Jade. »Dir so eine Verantwortung aufzubürden, als du selbst noch so jung warst.«
    


    
      »Tja, was du tun musst, tust du, es sei denn, alle möglichen Dienstboten erledigen das für dich«, erwiderte ich ihr.
    


    
      Sie wandte den Blick ab.
    


    
      »Als Momma etwa im siebten Monat war, hatte Daddy wieder keine Arbeit, und wir mussten jeden Groschen umdrehen. Momma konnte das nicht ausstehen. Aus reiner Bosheit wurde sie noch verschwenderischer. Das war wohl ihre Art, Daddy mitzuteilen, dass er besser bald neue Arbeit finden sollte. Sie hatte nicht vor, auf irgendetwas zu verzichten, besonders nicht auf ihre Zigaretten oder ein gelegentliches Bier.
    


    
      Eines Abends kurz darauf, während Daddy versuchte, Arbeit zu finden, ging sie zu ›One-Eyed Bill’s‹. Als er nach Hause kam 
       und feststellte, dass sie weg war, bekam er einen Wutanfall. Diesmal schickte er nicht mich, um sie zu holen. Schließlich war sie schwanger und sollte nicht trinken, deshalb ging er selbst und riss fast die Tür aus den Angeln, als er aus der Wohnung stürzte.
    


    
      Bei ›One-Eyed Bill’s‹ schlug er einen Mann, der sich zwischen ihn und Momma stellte, und die Polizei musste kommen. Das werde ich nie vergessen«, sagte ich und schaute zu Boden. Die Erinnerung legte einen Augenblick lang einen Eispanzer um mein Herz.
    


    
      »Ich saß im Wohnzimmer, sah fern und schaute immer wieder zur Tür aus Angst, in welchem Zustand Momma sein würde, wenn sie hereinkam, als ich es klopfen hörte und eine Polizistin und einen Polizisten sah. Die Polizistin war schwarz.
    


    
      Sie kannte meinen Namen und alles und sagte mir, sie sei gekommen, um sicherzugehen, dass mit mir alles in Ordnung war. Daddy hatte ihr gesagt, dass ich da war. Sie sagte, ich müsste eine Weile mit ihnen kommen, aber ich schüttelte den Kopf und fing an zu weinen. Ich versuchte sogar, ihnen wegzulaufen, aber sie erwischten mich und nahmen mich mit auf die Polizeiwache. Ich erinnere mich daran, dass ich glaubte, verhaftet worden zu sein, weil ich Mommas Tochter war und weil sie so böse war.«
    


    
      Ich blickte auf. Die drei Mädchen starrten mich an, keine von ihnen holte Luft.
    


    
      »Sie gaben mir heiße Schokolade und Kekse, während sie darauf warteten, was mit Daddy und Momma geschehen würde. In der Bar war einiges zu Bruch gegangen, aber One-Eyed Bill machte keinerlei Ansprüche gegen sie geltend; Daddy wurde freigelassen, musste aber vor Gericht erscheinen. Als der andere Mann dort nicht auftauchte, wurden alle Vorwürfe gegen Daddy fallen gelassen, aber es reichte, um Momma in Angst zu versetzen.
    


    
      Sie benahm sich hinterher eine ganze Weile anständig, und dann wurde Rodney in unserem Badezimmer geboren.«
    


    
      »Was sagst du da?«, fragte Jade sofort. Ihr Kopf wirbelte so schnell zu mir herum, dass ich schon glaubte, er würde sich immer weiter auf ihrem Hals drehen.
    


    
      »Daddy war nicht zu Hause«, erzählte ich weiter und ignorierte sie einfach. »Es war mitten am Nachmittag. Ich war gerade aus der Schule zurückgekommen. Damals war ich in der fünften Klasse. Ich betrat die Wohnung und rief wie immer nach Momma, aber sie antwortete nicht. Ich schaute im Schlafzimmer nach ihr, aber da war sie nicht. Dann hörte ich ihren Schrei und lief ins Badezimmer.
    


    
      Sie lag auf dem Boden, und ich konnte sehen, wie das Baby kam. Bei diesem Anblick blieb ich wie angewurzelt stehen. Sie schrie mich an, Hilfe zu holen, den Notruf zu wählen. Ich fing an zu weinen. Ich konnte nicht anders, und sie schrie und brüllte mich immer weiter an. Schließlich ging ich zum Telefon und sagte der Vermittlung, dass meine Momma auf dem Boden des Badezimmers ein Baby bekäme. Ich gab ihr unsere Adresse und legte auf. Dann hörte ich Rodney schreien, und als ich wieder ins Badezimmer schaute, hatte Momma ihn auf dem Bauch liegen, aber überall war Blut und die Nachgeburt und…«
    


    
      »Oh, mein Gott, müssen wir uns das anhören?«, rief Jade mit ekelverzerrtem Mund.
    


    
      Cathy war schneeweiß, Misty saß mit weit aufgerissenen Augen und offen stehendem Mund da, so dass ich praktisch sehen konnte, was sie zum Frühstück gegessen hatte.
    


    
      »Ich möchte dich nicht aus der Fassung bringen, Jade, aber du solltest wissen, wie Stars Leben aussieht. Wenn du dann an der Reihe bist, solltest du nichts zurückhalten aus Angst, die anderen aus der Fassung zu bringen.«
    


    
      »Als hätte ich etwas so Grässliches zu erzählen«, erwiderte Jade und verdrehte ihre grünen Augen Richtung Decke.
    


    
      »Was für dich vielleicht nicht so unangenehm ist, könnte es aber für Star sein.«
    


    
      »Oh, bitte.«
    


    
      »Warum steckst du dir nicht die Finger in die Ohren?«, schlug ich ihr vor.
    


    
      Sie sah aus, als wollte sie etwas erwidern, hielt sich aber zurück.
    


    
      »Beschreib einfach zu Ende, was geschah, Star«, befahl Dr. Marlowe.
    


    
      »Sie bat mich, ihr ein Handtuch zu geben. Das tat ich, dann holte ich ihr etwas heißes Wasser, und danach warteten wir. Der Krankenwagen kam, Rodneys Geburt wurde ordnungsgemäß zu Ende geführt, aber sie nahmen die beiden trotzdem mit ins Krankenhaus. Granny kam, um auf mich aufzupassen, und schließlich tauchte Daddy auf und sah nach Rodney und Momma. Es ging ihr gut, aber sie war fuchsteufelswild auf ihn, weil er nicht da gewesen war. Im Krankenhaus stritten sie miteinander. Daddy verteidigte sich, weil er auf der Suche nach einem Job gewesen war, aber Momma brüllte ihn an, dass sie bei der Geburt seines Sohnes beinahe gestorben wäre.
    


    
      Von Anfang an ließ sie es so klingen, als sei Rodney nur sein Sohn und sie hätte ihn nur zur Welt gebracht. Sie machte Daddy Vorwürfe für all die Arbeit und all die Probleme. Die Krankenschwester musste sie bitten, mit der Brüllerei aufzuhören.
    


    
      Momma und Rodney blieben nur eine Nacht im Krankenhaus. Ich fuhr mit zu Granny, die mich am nächsten Tag nach Hause brachte. Es war eine Sache, Rodney im Krankenhaus hinter der Scheibe zu sehen, und eine ganz andere, ihn in seiner kleinen Wiege neben Mommas und Daddys Bett zu sehen. Ich fand, sein Anblick war wie ein Wunder. Sein Kopf war nicht viel größer als einer meiner Gummibälle, und wenn er schrie, streckte er seine kleinen dicken Ärmchen in die Luft und ruderte mit seinen winzigen Fäustchen in der Luft, als suchte er nach jemandem oder etwas, das er boxen konnte. Lange Zeit stand ich dort und beobachtete, wie er atmete und dann aufwachte und schrie. Dazu holte er erst Luft und stieß dann einen schrillen kleinen Schrei aus.
    


    
      Das Einzige, was ihn zu beruhigen schien, war, wenn Momma ihm ihre Brustwarze in den Mund schob.«
    


    
      »Oh, mein Gott«, murmelte Jade, aber sowohl Cathy als auch Misty wirkten fasziniert. »Willst du uns jetzt den Stillvorgang in allen Einzelheiten beschreiben?«
    


    
      »Ängstigt dich das?«, schoss ich zurück.
    


    
      »Es ängstigt mich nicht, aber ich werde es nicht tun.«
    


    
      »Meine Mutter hat es auch nicht getan«, sagte Misty. »Sie hatte irgendwo gelesen, dass es ihre Brust verunstalten und ihre Figur ruinieren könnte. Was ist mit deiner Mutter?«, fragte sie Cathy.
    


    
      Cat schüttelte heftig den Kopf.
    


    
      »Ich weiß es nicht«, antwortete sie mit einer Stimme, die nur wenig lauter war als ein Flüstern.
    


    
      »Du hast sie nie gefragt?«, hakte Misty nach.
    


    
      »Nein«, gestand sie. Sie sah aus, als würde sie am liebsten aufspringen und aus dem Zimmer rennen, wenn Misty nicht aufhörte.
    


    
      »Es ist doch ganz natürlich, darauf neugierig zu sein«, murmelte Misty, die nicht schlecht dastehen wollte, weil sie gefragt hatte.
    


    
      »Es ist nicht notwendig, das zu wissen«, beharrte Jade. »Es ist genauso, als würde man etwas über die Darmbewegungen eines Menschen hören.«
    


    
      »Ist es nicht!«
    


    
      »Ich hoffe nur, das kommt nicht als Nächstes dran«, murmelte Jade, ohne mich anzuschauen.
    


    
      »Wir wissen schon, welche Komplexe sie hat«, meinte Misty.
    


    
      »Du weißt überhaupt nichts über mich!«, schrie Jade. »Welches Recht hast du, mich zu beurteilen?«
    


    
      »Mädchen«, ermahnte Dr. Marlowe uns ruhig, »das bringt nichts, wenn ihr einander nicht wenigstens ein Minimum an Respekt erweist. Keine hier hat es leicht gehabt, aber wenn ihr einander nicht die Chance gebt, euch so weit wie möglich zu öffnen, könnt ihr einander nicht helfen.«
    


    
      Jade wirkte nicht überzeugt, nahm aber eine entspanntere Haltung auf ihrem Platz ein, und Misty sah aus, als täte es ihr Leid.
    


    
      »So wie meine Granny über das neue Baby redete, dachte ich immer, wir würden eine glückliche Familie, sobald Rodney geboren war. Aber Momma beklagte sich immer mehr über unser Leben. Daddy bekam neue Arbeit, aber er verdiente nie genug Geld für uns. Wenn sie miteinander stritten oder sich anbrüllten, hörte ich immer, wie sie ihm die Schuld an Rodney gab und behauptete, er sei derjenige gewesen, der einen Sohn haben wollte. Sie redete so, als wollte sie ihn nicht. Wenn ich mein Brüderchen anschaute, konnte ich mir gar nicht vorstellen, dass irgendjemand, am wenigsten seine eigene Mama, ihn nicht wollte.
    


    
      Er hatte als Baby ständig Koliken. Nichts schien zu helfen. Er weinte viel, dann tobte Momma durch die Wohnung und beschwerte sich darüber, dass der Arzt keine Ahnung hatte und dass sie noch verrückt würde. Sie brachte Daddy dazu, dass er jede Nacht mit Rodney aufstand, ganz gleich, wie früh am nächsten Morgen er zur Arbeit musste. Als sie sah, dass ich helfen konnte, wirklich helfen, Rodney sicher festhalten, ihm seine Flasche geben und ihn in den Schlaf wiegen konnte, auch wenn es nur für kurze Zeit war, schickte sie mich immer häufiger nicht zur Schule, sondern behielt mich zu Hause. Sie machte das so oft, dass ein Beauftragter der Schule vorbeikam und kontrollierte, ob ich die Schule schwänzte. Als er sah, dass ich nicht krank war, drohte er, dass die Schule Momma vor Gericht bringen würde und ich ihr vielleicht weggenommen würde.
    


    
      Ich hörte sie murmeln: ›Nehmt sie doch beide.‹
    


    
      Vielleicht sagte sie das, weil sie frustriert und müde war, aber es tat weh, das zu hören. Ich spürte, wie es sich in mein Gehirn einbrannte. Außerdem befürchtete ich, dass dies wirklich passieren würde. Ich schlief schlecht, und jedes Mal, wenn jemand an unsere Tür kam, raste mein Herz vor Angst, sie könnten Rodney und mich abholen und in ein Kinderheim bringen.
    


    
      Granny kam so oft wie möglich vorbei, aber sie und Momma stritten sich immer darüber, wie Momma den Haushalt führte und sich um Rodney kümmerte. Außerdem wusste sie, dass Momma wieder anfing zu trinken.
    


    
      Mittlerweile versteckte Momma Alkohol überall im Haus. Sie trank Wodka, weil das nicht so stark roch, und bewahrte ihn in Shampooflaschen und sogar in einer Wärmflasche im Schrank auf. Monatelang entdeckte Daddy das nicht, aber bald wurde sie nachlässig. Er fand ein Glas Orangen- oder Cranberrysaft, probierte daran und wusste, dass sie Wodka getrunken hatte. Wenn er sich beschwerte, schrie sie, wie hart ihr Leben sei mit zwei Kindern, die sie versorgen musste, von denen eines ein 24-Stunden-Job war. Natürlich kam sie ständig auf Geldprobleme zu sprechen, und dann beschuldigte er sie, das wenige, was wir hatten, für ihre Trinkgewohnheiten zu verschwenden. Sie behauptete, das sei das Einzige, durch das sie bei Verstand bliebe. Worauf er erwiderte, wenn sie bei Verstand sei, wüsste er nicht, was verrückt bedeutete.
    


    
      Manchmal kam ich aus der Schule und fand Rodney in Windeln vor, die nicht gewechselt worden waren. Dem Ausschlag an seinen Beinchen und dem kleinen Hinterteil nach zu urteilen musste er den ganzen Tag so herumgelegen haben. Natürlich schrie und weinte er deshalb umso mehr, was Momma noch stärker zur Flasche trieb. Es kam so weit, dass sie schlief, auch wenn er wimmerte und schrie. Vermutlich war sie mehr bewusstlos, als dass sie schlief. Überall fand ich sie so vor, manchmal sogar auf dem Boden ihres Schlafzimmers.« »Man hätte sie einsperren sollen«, meinte Jade.
    


    
      Ich starrte sie eine ganze Weile an und schaute dann aus dem Fenster auf den Nieselregen, der eingesetzt hatte. Vielleicht hatte Jade Recht, aber es tat weh, wenn jemand anders das sagte.
    


    
      Es gab viele schlimme Dinge, die uns im Leben widerfahren konnten und es vielleicht auch würden, aber die eigene Mutter zu hassen musste ganz oben auf der Liste stehen.
    


    
      »Sie hat Recht«, sagte ich zu Dr. Marlowe, »aber ich möchte es nicht.«
    


    
      »Ich weiß«, erwiderte sie sanft. »Deshalb seid ihr alle hier – um eine Alternative zum Hassen zu finden.«
    


    
      »Warum müssen wir das?«, fragte Misty mit diesem ein wenig sarkastisch verzogenen Mund.
    


    
      »Ich glaube, ihr wisst mittlerweile alle, dass ihr eure Eltern nicht hassen könnt, ohne euch selbst zu hassen.«
    


    
      Niemand brauchte laut zuzustimmen. Wir mussten einander nur in die Augen schauen und sahen, dass Dr. Marlowe Recht hatte.
    

  


  
    

    
      KAPITEL ZWEI
    


    
      Als Rodney erst zu krabbeln und dann zu stehen anfing, wurde alles noch schlimmer, denn er war von Anfang an ein neugieriges Baby, das blitzschnell überallhin gelangte. Eines Nachmittags kam ich nach Hause und stellte fest, dass Momma ihn allein gelassen hatte, um sich ein Sixpack Bier zu kaufen. Ich vermute, dass er schlief, als sie ging, und dass sie glaubte, ihm könne nichts passieren. Ich wusste nicht, dass sie ihn schon oft allein gelassen hatte. Einmal, als sie mit ihrer Freundin Maggie Custer zusammen war, hatten sie ihn in Maggies Auto gelassen. Ein Polizist hatte das gesehen und sie beinahe verhaftet.
    


    
      Auf jeden Fall war Rodney diesmal aufgewacht, aus seinem Kinderbettchen gekrochen und hatte sich auf die Suche nach ihr gemacht. Er ging ins Badezimmer, wo Momma einige seiner Gummispielzeuge in der Wanne liegen gelassen hatte. Es war kein Wasser in der Wanne, sonst wäre er bestimmt ertrunken, denn er plumpste in die Wanne, als er versuchte, nach seinen Spielsachen zu angeln. Ich nehme an, er hat sich den Kopf am Wasserhahn angeschlagen. Zuerst dachte ich, Momma hätte ihn mitgenommen, weil alles so still war, aber als ich ins Badezimmer kam, habe ich beinahe einen Schock bekommen. Er lag ganz still auf dem Rücken, die Augen weit aufgerissen. Später erfuhr ich, dass jede Kopfwunde stark blutet, aber damals blieb mir vor Schrecken beinahe das Herz stehen. Ich sah all das Blut um seinen Kopf und fing an zu schreien. Ich rief den Notruf an. Ich sagte, mein kleiner Bruder sei gestürzt und hätte ein Loch im Kopf. Es stellte sich heraus, dass es nicht so schlimm war, aber er musste mit zehn Stichen genäht werden.
    


    
      Der Rettungswagen kam, bevor Momma zurückkehrte. Sie hatte in der Bar einen anderen Stammgast getroffen, der sie zu einem Drink bei ›One-Eyed Bill’s‹ überredete, und dann hat sie wohl einfach die Zeit vergessen.
    


    
      Der Krankenwagen nahm Rodney mit in die Notaufnahme des Krankenhauses, wo der Arzt Rodneys Wunde nähte. Die Sanitäter wollten alles wissen, während ein Polizist Momma holte. Ich musste erzählen, was passiert war, und sie schauten einander wütend an. Als Momma eintraf, war sie außer sich vor Wut, dass ich den Rettungsdienst alarmiert hatte. Deshalb gaben sie ihr ein Medikament, um sie zu beruhigen. Sie drohten, der Polizei alles zu erzählen und das Jugendamt zu benachrichtigen, wenn so etwas noch einmal vorkommen sollte. Sie sagten ihr sogar, sie könnte ins Gefängnis kommen, weil sie das Leben eines Kleinkindes gefährdet hatte.
    


    
      Nachdem wir nach Hause gebracht worden waren, fiel Momma über mich her. Daddy kam mitten in dieser Auseinandersetzung nach Hause, sah Rodney und bekam genug mit, um sich zusammenzureimen, was vorgefallen war. Ich vermute, er wusste, dass sie ihn schon früher allein gelassen hatte, aber er wurde nicht so wütend, wie ich erwartet hatte.
    


    
      Stattdessen wurde er ganz ruhig, eine seltsame Stimmung erfasste ihn, als wäre er eine Muschel oder so was, die sich in ihrer Schale einschloss. Er schaute mich und Rodney an und saß dann mit glasigem Blick da, während Momma wie eine abgenutzte Platte immer weiter die gleichen Klagen herunterleierte, um sich zu entschuldigen.
    


    
      ›Für wen halten die sich eigentlich, mir zu sagen, ich sei keine gute Mutter, nur weil ich einen Augenblick das Haus verlassen habe? Hm? Wer konnte denn wissen, dass er aufsteht, ins Badezimmer geht und in die Wanne stürzt, hm? Ich bin doch kein Hellseher. Ich wollte sofort wiederkommen. Er schlief. Für wen halten die sich eigentlich, dass sie mir unter Androhung von Strafe sagen, was ich zu tun habe?
    


    
      Warum sitzt du einfach da und stierst in die Luft, Kenny? Was 
       soll das? Willst du, dass ich mich mies fühle? Weißt du, was es heißt, hier den ganzen Tag mit einem Kleinkind eingesperrt zu sein? Ich rede mit dir. Ich schaue dich an und rede mit dir.‹
    


    
      Daddy sagte nichts. Er wirkte immer noch benommen, als er plötzlich aufstand und die Wohnung verließ. Momma stand da, die Hände in die Hüften gestemmt, den Mund weit aufgerissen, mit funkelnden Augen. Leise schloss er die Tür hinter sich.
    


    
      Sie wandte sich zu mir und sagte: ›Hast du das gesehen?‹ Mein Herz klopfte wie verrückt. Ich konnte weder sprechen noch schlucken.
    


    
      ›Besitzt die Unverschämtheit… Gott sei Dank sind wir dich los!‹, schrie sie. Dann öffnete sie die Tür, steckte den Kopf zum Flur hinaus und schrie es noch einmal, aber er hatte das Gebäude bereits verlassen.
    


    
      Danach sah ich meinen Daddy nur noch einmal.«
    


    
      »Du sahst ihn nur noch einmal? Was soll das heißen? Dein Vater hat dich und Rodney endgültig verlassen?«, fragte Jade, die fast von ihrem Platz aufsprang.
    


    
      Es war seltsam, aber während ich ihnen davon erzählte, vergaß ich wirklich, dass sie da waren. Das war natürlich schon früher passiert, aber normalerweise nur bei Dr. Marlowe. Meine Erinnerungen an die Vergangenheit wurden so lebendig, dass sie die Gegenwart abblockten – wo ich war und was ich gerade tat. Ich hatte das Gefühl, alles noch einmal zu durchleben. Mommas wütendes Gesicht stand mir lebhaft vor Augen, diese blutunterlaufenen Augen, der verzerrte Mund und die hochgezogenen Schultern, die sie aussehen ließen wie ein Raubvogel, der sich auf seine Beute stürzen will.
    


    
      Immer wenn sie anfing zu toben, ballte sich mein Magen wie eine Faust zusammen, der Atem blieb mir im Halse stecken und gab mir das Gefühl, zu ersticken. Von diesen schlimmen Zeiten zu erzählen versetzte mich in meinen damaligen Zustand zurück, ich konnte erst nach Luft schnappen, wenn meine Lunge brannte. Ich zwinkerte häufig mit den Augenlidern 
       und machte mir klar, wo ich war. Dann war ich dankbar, dass ich mich in der Gegenwart befand.
    


    
      So fühlte ich mich auch, als Jade mit ihrer Frage herausplatzte. Ich schaute sie einige Augenblicke an, ohne zu merken, wer sie war und wo ich war. Ihr Gesicht verzerrte sich völlig verwirrt.
    


    
      »Warum antwortet sie mir nicht, Dr. Marlowe? Warum starrt sie mich nur so an?«, hörte ich sie fragen.
    


    
      »Star?«, sagte Dr. Marlowe. »Star?«
    


    
      Das war mein Name. Ich hörte sie, aber es klang, als befände sie sich am anderen Ende eines langen Tunnels.
    


    
      »Dr. Marlowe?«, sagte Misty. »Sie sieht aus, als sei sie high.«
    


    
      »Sie ist gleich wieder in Ordnung, Mädchen. Entspannt euch. Lasst sie eure Panik nicht spüren. Star, Schätzchen?«
    


    
      »Star, Schätzchen«, rief Granny. »Du musst zur Schule gehen, Kind, oder sie werden dich nicht bei mir lassen. Du weißt, was der Richter uns gesagt hat. Steh jetzt auf, Schätzchen. Nun komm, Kind. Wach auf. Deine Augen sind doch offen, Star. Wach auf!«
    


    
      Ich spürte, wie ich zitterte.
    


    
      »Star, nun komm schon. Du bist nicht dort. Du bist hier«, sagte Dr. Marlowe.
    


    
      Mein Gesicht fühlte sich kühl an. Sie tupfte mich mit einem feuchten Tuch ab.
    


    
      »So ist’s gut. Es ist alles mit dir in Ordnung, Star. Komm. Bleib hier bei uns.«
    


    
      Sie nahm meine Hand und drückte sie sanft. Meine Augenlider flatterten wie panische Schmetterlinge, dann wurden die Bewegungen langsamer und ich schaute Dr. Marlowe in die Augen. Sie glitten über mein Gesicht wie zwei winzige Suchscheinwerfer. Sie lächelte.
    


    
      »Da bist du ja. Es ist alles in Ordnung«, versicherte sie.
    


    
      Ich schaute die anderen an. Alle starrten mich an, eine schockierter und erschrockener als die andere.
    


    
      »Was ist los?«, fragte ich.
    


    
      »Nichts. Du warst nur ein wenig weggetreten«, sagte Dr. Marlowe. 
       »Keine große Sache. Kein Problem. Mit dir ist alles in Ordnung. Hier, trink einen Schluck Wasser«, sagte sie und bot mir mein Glas an. Ich nahm einen Schluck und holte tief Luft. »Ich habe vergessen, was ich gerade sagte«, gestand ich. Meine Erinnerungen waren durcheinander gepurzelt wie eine Dose mit Buchstabensuppe.
    


    
      Dr. Marlowe lächelte und lehnte sich zurück.
    


    
      »Also, du sprachst gerade davon, dass dein Vater aufstand und das Haus verließ«, fasste sie zusammen. Bei ihr klang es, als sei das einfach irgendein Teil der Geschichte, nichts schrecklich Ernstes. Ihre Stimme hatte eine beruhigende Wirkung.
    


    
      Ich nickte.
    


    
      »Er sagte mir weder auf Wiedersehen noch sonst irgendwas«, murmelte ich.
    


    
      »Das stimmt«, bestätigte Dr. Marlowe, als sei sie dabei gewesen.
    


    
      Ich schaute sie an, und mir wurde klar, dass das auf gewisse Weise auch stimmte, weil ich ihr bereits davon erzählt hatte, schon oft, und jedes Mal hatte ich danach Schwierigkeiten weiterzuerzählen.
    


    
      Die anderen starrten mich noch immer mit so regungslosem Blick an, als seien ihre Augen aus Glas.
    


    
      »Warum glotzt ihr mich alle so an?«, fauchte ich.
    


    
      Jade grinste höhnisch.
    


    
      »Ihr geht es wieder gut«, sagte sie und lehnte sich zurück. »Sie kann schon weitermachen«, fügte sie hinzu.
    


    
      »So einfach ist das nicht«, warf Misty ein. »Nur weil ich es gestern getan habe, bedeutet das nicht, dass es einfach war und dass es einfach sein wird für dich oder für sie oder für Cat.«
    


    
      »Sag mir nicht, wie es für mich sein wird«, fuhr Jade sie an.
    


    
      »Ich will doch nur…«
    


    
      »Was? Eine zweite Dr. Marlowe sein? Eine reicht«, witzelte Jade und wandte sich ab.
    


    
      »Also, zumindest langweilen wir einander nicht«, beschwichtigte Dr. Marlowe. Jade gab einen leisen Ton von sich. Cat 
       schaute von einer zur anderen, den Blick immer noch voller Entsetzen.
    


    
      »Versuch weiterzumachen, Star«, ermutigte Dr. Marlowe mich.
    


    
      »Erzähl ihnen den Rest«, drängte sie, als sei es wichtiger für sie, es zu hören, als für mich, davon zu sprechen.
    


    
      Jade wandte mir langsam den Kopf zu, um zu sehen, was ich tun würde. Fast aus Gehässigkeit fuhr ich fort.
    


    
      »Ich sah ihn danach nur noch einmal, sprach aber nicht mit ihm. Ich war auf dem Heimweg von der Schule. Es fing gerade an zu regnen, und ich sah, wie er mit einigen seiner Sachen aus unserem Haus kam und rasch auf einen LKW zuging. Ich lief schneller und rief ihn. Ich weiß, dass er mich hörte, weil ich bemerkte, wie er das Tempo verlangsamte, auch wenn er den Kopf nicht zu mir drehte. Er schaute auf das Trottoir und beschleunigte dann wieder sein Tempo, bis er den Lastwagen erreichte.
    


    
      Ich rannte mittlerweile, weil ich dachte, ihm sei nicht klar geworden, dass ich ihn rief, aber ich erreichte ihn nicht, bevor er den Laster startete und losfuhr. Mit aller Kraft brüllte ich: ›Daddy! Daddy!‹ Ich hielt inne, als meine Lunge fast platzte, meine Rippen schmerzten und ich sah, wie der Laster losfuhr, an der nächsten Ecke abbog und verschwand. Der Regen prasselte immer stärker herab, deshalb musste ich hineingehen. Man konnte keinen Unterschied zwischen meinen Tränen und den Regentropfen, die über mein Gesicht strömten, erkennen.«
    


    
      »Was ist aus ihm geworden? Wo ist er hingegangen?«, fragte Misty mit besorgt gerunzelten Augenbrauen.
    


    
      »Momma hörte Geschichten, dass er mit einer anderen Frau zusammen war und nach San Francisco ging, aber ich fand nie heraus, ob das nur Tratsch war oder was.«
    


    
      »Dein Vater packte einfach seine Sachen zusammen und verließ dich und deinen Bruder? Das willst du uns hier erzählen?«, fragt Jade mit immer noch skeptischem Unterton.
    


    
      »Er ist nicht der erste Ehemann und Vater, der so etwas tut«, 
       sagte ich. Ich schaute sie an. »Eure Eltern haben euch doch auch verlassen. Sie taten es nur auf respektvollere Weise, oder welches Wort hast du gestern benutzt, Misty, zivilisierter? Irgendwas in dieser Richtung«, sagte ich.
    


    
      »Verstößt das nicht gegen das Gesetz?«, fragte Jade Dr. Marlowe. »Was ihr Vater getan hat?«
    


    
      »Ja, Stars Vater hat gegen das Gesetz verstoßen«, erwiderte sie.
    


    
      »Mittlerweile gibt es ein Bundesgesetz dagegen.«
    


    
      »Hat deine Mutter ihn verhaften lassen?«, hakte Jade nach.
    


    
      »Sie ging zum Sozialamt und schilderte ihre Situation, damit sie etwas Geld bekam, aber sie landete nur irgendwo auf einer Liste. Es war keine hohe Dringlichkeitsstufe.«
    


    
      »Männer sind Scheißkerle«, murmelte Jade.
    


    
      »Meine Momma ist auch nicht gerade ein Engel«, erinnerte ich sie. Darauf zog sie die Augenbrauen hoch.
    


    
      »Was ist aus ihr geworden?«
    


    
      »Warum gibst du ihr nicht die Gelegenheit, es so zu erzählen, wie sie es möchte?«, fragte Misty Jade.
    


    
      »Tut mir Leid«, sagte sie. »Es macht mich einfach… wütend.« Ich riss die Augen auf.
    


    
      »Es erfüllt mein Herz auch nicht gerade mit Freude«, erwiderte ich.
    


    
      Jades Lippen streckten sich zu einem verkniffenen Lächeln.
    


    
      Verdammt noch mal, ich wusste nicht, ob ich sie mochte oder nicht ausstehen konnte.
    


    
      »An jenem ersten Abend, als Daddy zur Tür hinausmarschierte, wurde Momma natürlich nicht klar, dass er endgültig weg war. Sie machte etwas zum Abendessen fertig, setzte sich den ganzen Abend vor den Fernseher und trank Bier. Ich brachte Rodney zu Bett. Er war völlig erschöpft von dem, was er durchgemacht hatte, und litt außerdem auch noch unter Schmerzen. Die Ärzte hatten uns angewiesen, ihm ein schmerzstillendes Mittel zu geben, was ich auch tat. Ich sang ihm ein bisschen vor, bis seine Augen sich langsam schlossen.
    


    
      Nachdem er eingeschlafen war, verließ ich sein Zimmer und 
       saß noch eine Weile bei Momma vor dem Fernseher in der Hoffnung, Daddy würde noch nach Hause kommen, solange ich wach war, aber er kam nicht. Schließlich ging ich erschöpft ins Bett.
    


    
      Sobald ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug, sprang ich aus dem Bett, schaute in Mommas und Daddys Schlafzimmer und erwartete, seinen langen schlaksigen Körper ausgestreckt auf der Bettdecke zu sehen, den Arm über die Bettkante baumelnd. Normalerweise lag er morgens auf der Zudecke statt darunter.
    


    
      Momma war voll bekleidet eingeschlafen und lag mit gespreizten Armen und Beinen da, allein, atmete durch den Mund und sah aus, als sei sie in Trance gefallen. Rodney, der immer neben ihnen in seinem Bettchen schlief, saß da und spielte leise mit seinen Spielsachen. Er strahlte glücklich, als ich zu ihm hereinschaute. Mein Herz fühlte sich an wie ein Jojo, dessen Schnur gerissen war. Die ganze Nacht war es bei jedem Geräusch im Haus, das auf Daddys Rückkehr hindeuten könnte, herauf- und hinuntergesaust. Jetzt war klar, dass er nicht zurückgekommen war, und mir war schlecht vor Angst.
    


    
      Ich nahm Rodney mit ins Wohnzimmer und machte ihm sein Frühstück. Als Momma aufwachte, wirkte sie benommen und verwirrt, wie üblich, wenn sie einen Abend lang getrunken hatte. Überrascht stellte auch sie fest, dass Daddy nicht zurückgekehrt war.
    


    
      ›Wo ist Daddy hingegangen?‹, fragte ich sie.
    


    
      ›Woher soll ich das wissen? Wen kümmert das schon?‹, sagte sie, aber als er am nächsten Tag immer noch nicht zurückkam, machte sie sich Sorgen. Sie hängte sich ans Telefon und beschwerte sich bei Granny. Zwei Tage danach telefonierte sie bei Daddys Freunden herum und stellte dabei wohl fest, dass er Los Angeles verlassen hatte. Zu dem Zeitpunkt ging sie zum Sozialamt und heulte denen etwas über unsere Situation vor. Noch lange Zeit erwartete ich, dass Daddy zurückkäme, selbst nachdem ich ihn jenes letzte Mal sah, als er mir davonlief.
    


    
      Momma hatte ich nie gesagt, dass ich ihn gesehen hatte. Ich wusste, dass es sie nur wütend machen würde, und nach einer Weile fragte ich mich, ob ich ihn wirklich gesehen oder ob ich mir das nur vorgestellt hatte. Jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, hoffte ich, er sei es, aber er war es nie. Momma war so wütend, dass sie schwor, ihn nicht zurückzunehmen, wenn er je wieder auftauchte, aber tief im Herzen wusste ich, dass sie es tun würde.
    


    
      Bald darauf begann Granny, mehr Zeit bei uns zu verbringen. Sie wohnt in Venice Beach, daher war es eine ganz schöne Strecke für sie. Wenn ich sie besuchte, musste ich fast zwei Stunden lang mit dem Big-Blue-Bus fahren, wenn man die richtigen Anschlüsse bekam, und ihr wisst sicher, dass die Busse auch nicht so häufig fahren.«
    


    
      Ich warf ihnen einen Blick zu.
    


    
      »Also, ihr Mädels wisst es vermutlich gar nicht, weil ihr noch nie mit einem Bus gefahren seid, oder?«
    


    
      »Ich schon«, platzte Cat heraus. Sie sah aus, als hätte sie gerade ein Verbrechen gestanden. »Meine Mutter wusste nichts davon, aber ich habe es getan.«
    


    
      »Wie hat es dir gefallen?«, fragte ich sie.
    


    
      »Es war in Ordnung«, sagte sie. »Niemand hat mich belästigt.«
    


    
      »Warum sollten sie? Nur weil jemand nicht genug Geld für ein eigenes Auto hat, heißt das noch nicht, dass er ein Vergewaltiger oder Serienmörder ist.«
    


    
      »Ich hatte einfach Angst«, sagte sie. Sie sprach mit solcher Aufrichtigkeit, dass ich mein Herz nicht davor verschließen konnte.
    


    
      »Ich hatte auch Angst im Bus«, gab ich zu, »besonders nachts. Aber ich musste oft mit ihm fahren, weil ich zu lange bei Granny geblieben war und nicht wollte, dass sie mich in der Dunkelheit nach Hause fuhr. Ihre Augen waren schon damals nicht mehr so gut, und jetzt sind sie noch schlechter geworden. Ich gewöhnte mich daran, so oft zu Granny zu flüchten, weil 
       ich es nicht ertragen konnte, aus der Schule nach Hause zu kommen, wenn Momma trank, Rodney immer noch seinen Schlafanzug anhatte und es in der Wohnung aussah, als hausten die Vandalen darin. Granny wusste, warum ich von Zeit zu Zeit nachmittags bei ihr aufkreuzte, aber sie ging nicht weiter darauf ein. Immer wieder hatte sie es mit Momma versucht, bis sie schließlich die Hände in die Luft warf und verkündete: ›Meine Aretha ist eine von den Menschen, die sich selbst helfen müssen, weil sie sich von niemandem helfen lassen wollen. Deine Momma wird eines Tages in der Gosse aufwachen, und vielleicht wird sie sich dann entschließen, etwas für sich zu tun‹, sagte Granny zu mir.
    


    
      Sie erzählte es mir so oft, dass ich mir wünschte, ich käme nach Hause und fände Momma mit dem Gesicht in der Gosse. Es spricht wohl nicht besonders für einen, wenn man nur darauf hoffen kann, dass seine Mama früher oder später den Tiefpunkt erreicht, aber so war es, und ich schäme mich nicht, darum gebetet zu haben.
    


    
      Es stimmt«, wiederholte ich und starrte sie an, bevor sie nach Luft schnappen oder dumme Fragen stellen konnten. »Ich habe darum gebetet. Wenn ich einschlief, bat ich Gott darum, meine Momma in die Nähe der Hölle zu schicken, sobald er die Gelegenheit dazu hatte.
    


    
      O ja, ich kam so weit, dass ich sie hasste. Vermutlich werde ich sie immer hassen«, erklärte ich entschieden.
    


    
      Niemand sagte ein Wort. Es war, als seien wir alle erstarrt, keine rührte sich, man hörte nicht einmal ein Atemgeräusch.
    


    
      »Dass Daddy nicht zu Hause war, war für Momma ein Startschuss, sich richtig gehen zu lassen. Sie brauchte sich keine Sorgen mehr zu machen, dass er von der Arbeit kam und sie nicht zu Hause vorfand. Sie kümmerte sich auch nicht darum, wie die Wohnung aussah, weil er nicht da war, um sie zu kritisieren oder sich bei ihr zu beklagen. Zuerst war es so, als wollte sie ihm auf diese Weise heimzahlen, dass er sie verlassen hatte. Ich konnte fast hören, wie sie sagte: ›Er hielt mich für eine 
       nichtsnutzige, versoffene Schlampe? Dann sollte er mich jetzt mal sehen.‹
    


    
      Ich versäumte noch häufiger die Schule, denn es war oft schon sehr spät am Vormittag, wenn ich Rodney versorgt hatte, und ich hätte die ersten beiden Stunden sowieso verpasst.
    


    
      Dann tat Momma das Allerschlimmste: Sie nahm einen Abendjob bei ›One-Eyed Bill’s‹ als Kellnerin und Aushilfe in der Küche an.
    


    
      Mittlerweile konnte ich schon für Rodney und mich kochen, ich putzte die Wohnung und verrichtete die meisten Hausarbeiten. Es kam so weit, wie ich ja schon sagte, dass mein kleiner Bruder nicht wusste, wer seine Mutter und wer seine Schwester war.
    


    
      Momma sollte eigentlich um ein Uhr nachts zu Hause sein, aber häufig kam sie erst um drei oder vier Uhr. Morgens war sie dann so weggetreten, dass ich eine Bratpfanne neben ihrem Bett hätte zu Boden fallen lassen können und sie hätte nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Oft war sie nachts zu betrunken oder zu müde, um sich auszuziehen. Sie stank nach Whiskey und Bier, das ganz Schlafzimmer roch wie eine Kneipe. Der Gestank drang durch die Wände bis in mein Zimmer. Ich musste immer alle Fenster aufreißen.«
    


    
      »Igitt«, sagte Misty und hielt sich den Magen. Jade musste schlucken und presste sich den Handrücken gegen den Mund. Ich konnte ihnen keinen Vorwurf daraus machen.
    


    
      »Man gewöhnt sich daran«, murmelte ich. »Ihr könntet es euch nie im Leben vorstellen, aber so ist es. Es bleibt einem nichts anderes übrig. »
    


    
      »Das verstehe ich«, sagte Cat mit zitternder, leiser Stimme. Sie richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf mich.
    


    
      »Tatsächlich? Das ist gut, weil ich es nicht tue«, sagte ich. Sie starrte mich immer weiter an, aber ich spürte, dass sie jetzt ihren eigenen Erinnerungen nachhing. Einen Augenblick später schreckte sie daraus hoch und senkte den Blick wieder zu Boden.
    


    
      »Granny kam oft vorbei, um uns zu helfen und uns gelegentlich etwas Gutes zu kochen«, fuhr ich fort. »Sie und Momma hatten einige schwere Auseinandersetzungen, aber Momma jammerte dann immer und behauptete, sie täte ihr Möglichstes, jetzt, da sie von ihrem Ehemann verlassen worden sei und zwei Kinder großziehen müsse.
    


    
      ›Was glaubst du denn, warum der Mann dich verlassen hat?‹, fragte Granny sie dann, und das kam einem Anstecken der Zündschnur gleich. Momma wurde wütend, Arme und Beine, ja selbst ihr Kopf schwangen so wild hin und her, dass ich glaubte, sie würden von ihrem Körper fliegen und an die Wand krachen.
    


    
      ›Wie kann meine eigene Mutter mir die Schuld für diesen miesen Kerl geben? Warum ist immer alles mein Fehler? Er war derjenige, der all die Versprechungen gemacht hat, oder? Ich habe mein Möglichstes getan mit dem wenigen Geld, das er nach Hause brachte. Oft brachte er gar nichts, weil er so häufig arbeitslos war. Es ist wirklich kein Verlust, dass er weg ist.‹ Sie redete immer weiter; ich hörte zu und fragte mich, ob sie wirklich glaubte, was sie sagte. Vielleicht sah sie mit ihren Augen alles anders. Nach diesen Temperamentsausbrüchen wirkte sie immer so selbstzufrieden, als hätte sie ein paar wichtige Punkte gemacht und allen anderen damit den Mund gestopft. Damals begann ich zu begreifen, was es bedeutete, wenn jemand sagte: ›Du hältst dich nur selbst zum Narren.‹ Momma hielt sich tatsächlich selbst zum Narren. Sie glaubte wirklich, sie sei das Opfer, nicht wir, nicht Rodney und ich. Wir… hatten nur das Pech, geboren zu werden.
    


    
      Wie gesagt, ich glaube, dass du dich an Dinge gewöhnst und sie einfach akzeptierst, wie sie sind, ganz gleich wie dein Leben verläuft. Natürlich wusste ich, dass andere Mädchen meines Alters nicht so ein Leben führten. Klar, sie halfen bei ihren kleinen Geschwistern, aber ihre kleinen Brüder und Schwestern wurden nicht zu ihren Kindern. Sie dachten immer noch an Jungen und Partys und Kinobesuche und Vergnügen. Ich 
       konnte an gar nichts mehr denken, ohne mir vorzustellen, dass Rodney dabei war. Ich hatte sozusagen keinen freien Abend. Ich hatte Angst, jemanden mit nach Hause zu bringen, weil ich nicht wollte, dass meine Schulfreunde wussten, wie schlimm es für Rodney und mich war.
    


    
      Dann«, sagte ich, trank einen Schluck Wasser und überlegte einen Augenblick, »dann kam ich so weit, dass ich ihre Geschichten durchlebte. Ihr Leben wurde mein Leben. Es war leichter, so zu tun, als wäre mein Name Lily Porter oder Charlene Davis, und in meiner Vorstellung zu ihnen nach Hause zu gehen und bei ihnen zu wohnen.
    


    
      Ihr schaut mich alle an, als wäre ich verrückt. Vielleicht war ich das eine Weile auch. Dr. Marlowe sagt, dass ich nicht verrückt bin.«
    


    
      »Niemand hier ist verrückt, Star. Dieses Wort ist völlig unangemessen«, korrigierte sie mich.
    


    
      »Ja, vielleicht, aber ich war bestimmt nicht richtig bei Verstand. Ich habe einiges getan«, gestand ich. Einen Augenblick später fügte ich hinzu: »Dinge, die ich nicht einmal Ihnen bisher erzählt habe, Dr. Marlowe.
    


    
      Immer wenn ich jemanden kennen lernte, der mich nicht kannte, gab ich ihm einen falschen Namen an, den Namen eines der Mädchen, die ich beneidete, und dann redete ich auch wie Lily Porter oder Charlene Davis, beschrieb ihr Zuhause und ihre Familie, als sei es meine.
    


    
      Ein paar Mal ging ich zu Charlene Davis’ Haus, marschierte direkt bis zur Haustür und tat so, als käme ich nach Hause. Einmal wurde ich fast dabei erwischt. Ihre Schwester Lori kam hinter mir, ohne dass ich es merkte, und fragte mich, was ich da täte.
    


    
      ›Ich wollte nur sehen, ob deine Schwester zu Hause ist‹, erwiderte ich. Sie schaute mich schief an. Schließlich wusste ich genau, dass ihre Schwester bei einer Cheerleader-Probe war, und das war ihr bekannt. Ich tat so, als hätte ich das vergessen, und verschwand schnell. Als Charlene mich am nächsten Tag danach 
       fragte, behauptete ich, ich sei in der Nachbarschaft gewesen und hätte etwas Zeit totschlagen müssen. Sie glaubte mir kein Wort. Alle schauten mich an, als sei ich durchgedreht.
    


    
      Ich konnte nicht anders. Ich wollte so sehr ihr Leben leben, dass ich ihren Müttern im Supermarkt folgte und so tat, als sei ich mit ihnen zusammen und kaufte mit ihnen ein.
    


    
      Du findest mich wohl ganz schön mitleiderregend, was?«, fragte ich Jade.
    


    
      »Nein«, antwortete sie. »Wirklich«, fügte sie hinzu, als ich skeptisch schaute. »Ich kann verstehen, wie es ist, nicht diejenige sein zu wollen, die du bist. Ich habe mich oft so gefühlt.«
    


    
      »Ich auch«, bestätigte Misty.
    


    
      »Ja«, sagte Cat. »Ich auch.« Sie sah aus, als meinte sie es mehr als jede andere von uns. Wie konnte ihre Geschichte noch schlimmer als meine sein, fragte ich mich.
    


    
      »Es kommt noch schlimmer«, sagte ich, weil ich jetzt alles erzählen wollte. »Einmal verstauchte ich mir beim Sportunterricht den Knöchel. Da schickte mich die Lehrerin zurück in den Umkleideraum, um mich wieder anzuziehen. Mir fiel auf, dass Charlenes Schrank nicht abgeschlossen war. Also öffnete ich ihn und nahm ihre Bluse heraus.«
    


    
      »Warum?«, fragte Jade mit einer Grimasse.
    


    
      »Um sie später zu tragen, wenn ich alleine zu Hause in meinem Zimmer war. Ich tat so, als wäre ich sie und wohnte in einem schönen Haus mit einer richtigen Mutter und einem Vater. Ihr Daddy arbeitet für die Stadt. Er ist eine Art Verkehrsmanager, verdient gutes Geld, und ihre Mutter ist immer modisch gekleidet. Sie kommen zu den Basketballspielen und sehen zu, wie Charlene als Cheerleaderin für das Team auftritt. Sie hat etwa meine Größe, deshalb passte die Bluse richtig gut.«
    


    
      »Was passierte, als sie feststellte, dass ihre Bluse fehlte?«, fragte Misty. »Beschuldigten sie dich?«
    


    
      »Nein. Die Lehrerin ließ alle Schränke öffnen, und sie schaute überall hinein.«
    


    
      »Wie kam es, dass sie sie nicht in deinem fanden? Wo hast du sie hingetan?«
    


    
      »Ich legte sie nicht in den Schrank«, erklärte ich. »Ich sagte euch ja bereits, dass ich sie mit nach Hause nehmen wollte, deshalb versteckte ich sie unter meinem Rock, und niemand wagte es, dort nachzuschauen. Sie glaubten einfach, jemand sei in den Umkleideraum gekommen und hätte sie gestohlen. So etwas war schon früher vorgekommen. Charlene musste für den Rest des Tages ihr Sportoberteil tragen.
    


    
      Etwa einen Monat später brachte ich sie wieder zurück und legte sie auf die Bank neben ihrem Schrank. Alle fanden das verrückt. Es war verrückt«, gab ich zu.
    


    
      »Nein, das war es nicht«, protestierte Cat. Alle schauten sie an. Diesmal versteckte sie ihr Gesicht nicht.
    


    
      »Warum nicht?«
    


    
      »Ich will nicht nur in der Kleidung anderer Menschen sein, ich will in ihren Körpern sein«, offenbarte sie.
    


    
      Alle waren still. Die Luft fühlte sich so schwer an, und trotz der Lichter hing ein dichter Schatten über Decke und Wänden.
    


    
      »Ich glaube, ich kümmere mich jetzt einmal darum, ob die Pizza schon gekommen ist«, sagte Dr. Marlowe. »Es wird Zeit.«
    


    
      Sie erhob sich und ließ uns allein. Sobald sie draußen war, drehte sich Jade zu mir um.
    


    
      »Tut mir Leid, dass ich vorhin so widerlich zu dir war«, sagte sie und fügte dann rasch hinzu: »Bitte missverstehe das jetzt nicht als falsches Mitleid. Sei also nicht wütend auf mich.« »Schon in Ordnung«, sagte ich. »Obwohl ich allerdings etwas Mitleid vertragen könnte.«
    


    
      »Das könnten wir wohl alle«, meinte Misty.
    


    
      »Solange wir nicht davon abhängen«, sagte ich. »Außerhalb dieses Hauses erlebt man es nämlich selten. Meine Granny sagt immer, wenn du zu lange auf Mitleid wartest, verpasst du den Zug zum Glück.«
    


    
      Alle lächelten, selbst Cat. Alle schienen sich viel wohler zu fühlen.
    


    
      »Deine Granny scheint eine weise alte Dame zu sein«, meinte Jade.
    


    
      »Das ist sie. Ich habe Hunger«, sagte ich. »Ich hoffe nur, ich habe niemandem den Appetit verdorben.«
    


    
      »Mir nicht!«, platzte Misty heraus und legte dann die Hand auf den Mund.
    


    
      Da mussten wir alle lachen.
    


    
      Es war ein gutes Gefühlt, wie der Sonnenschein, den Granny nach dem Sturm immer erwartete.
    

  


  
    

    
      KAPITEL DREI
    


    
      Dr. Marlowe hatte auf ihrer geschlossenen hinteren Veranda den Tisch für uns gedeckt. Große Fenster gingen zum Pool und zum Garten hinaus, in den man durch eine Schiebetür gelangte.
    


    
      Es regnete immer noch leicht, die im Zickzack verlaufenden Tropfen hinterließen seltsame Muster auf den Scheiben. Vögel huschten von Baum zu Baum, vermutlich aufgeregt vom Anblick der Würmer, die aus der feuchten Erde gekrochen kamen. Auch die Vögel wollten ihr kleines Festmahl genießen, dachte ich. Als ich mein Spiegelbild in der Scheibe sah, lag ein Lächeln auf meinem Gesicht. Da dies in letzter Zeit so selten geschah, überraschte es mich, und ich berührte meine Wange, als wollte ich sichergehen, dass das wirklich ich war. Ich schaue mir nicht oft Vögel an. Ich weiß, dass es sie dort, wo wir bei Granny wohnen, gibt, aber ich nehme mir nicht die Zeit, sie zu beobachten. Hier in dieser wunderschönen Umgebung mit Sträuchern, Hecken, Blumen und einem kleinen Brunnen fühlte ich mich ganz anders, fast als wäre ich außerhalb der Stadt. Für die anderen war das wohl nichts Besonderes. Sie sahen aus, als sei es für sie selbstverständlich… große Häuser, Vögel, Bäume und Springbrunnen.
    


    
      »Wie ich sehe, hat Ihr Gärtner die Oleanderbüsche entfernt«, sagte Jade, die sich daran erinnerte, was Dr. Marlowe uns erzählt hatte.
    


    
      »Ja. Ich fand es traurig, dass sie wegmussten, aber sie starben ab und mussten ersetzt werden.«
    


    
      »Meine Mutter kennt keine Blume und keinen Strauch auf unserem Grundstück. Sie weiß nur, dass sie eine Menge kosten«, 
       murmelte Misty. »Neulich hat sie sich extra einen neuen Gärtner besorgt, nur weil er teurer ist«, sie lächelte und fügte hinzu: »Weil es ein Teil der Vereinbarung mit Daddy ist, dass er für den Unterhalt des Besitzes aufkommt. Das war vielleicht ein Riesenkrach um den neuen Gärtner«, erzählte sie uns fröhlich mit einem spitzbübischen Lächeln auf dem Gesicht.
    


    
      Sophie brachte einen Krug mit Limonade und die Pizzas heraus. Es kam mir in den Sinn, dass die Chancen für uns vier, gemeinsam um einen Tisch herum zu sitzen und miteinander zu Mittag zu essen, fast so gering gewesen wären wie ein Hauptgewinn für Granny in der Lotterie, wenn wir nicht von Eltern, Gerichten oder Schulen hierher gebracht worden wären. Vielleicht wären wir in einem Einkaufszentrum oder im Foyer eines Kinos aneinander vorbeigegangen, aber bestimmt hätten wir einander nie angeschaut und die andere nie wirklich gesehen. Bis jetzt waren wir für die anderen so gut wie unsichtbar gewesen.
    


    
      »Ich war mir nicht sicher, ob ihr Pizza mögt«, meinte Dr. Marlowe, als sie sich hinsetzte. »Ich esse alles«, versicherte Misty.
    


    
      Das war etwas, das ich eher von Cat erwartet hätte. Sie sah aus, als könnte sie gut ein paar Pfunde verlieren. Jetzt aß sie jedoch wie eine Maus, knabberte zögernd, als befürchtete sie, bei etwas Verbotenem erwischt zu werden.
    


    
      »Natürlich hält meine Mutter das für schrecklich«, fuhr Misty fort. »Sie hat eine Liste mit Nahrungsmitteln an die Küchenwand gepinnt. Sie nennt sie die Zehn schlimmsten Dickmacher, weil sie deine Haut ruinieren und dich dick machen. Pizza steht ganz oben auf der Liste«, sagte sie und biss mit besonderem Vergnügen in ihr Stück.
    


    
      »Momma gab meinem Bruder Rodney manchmal Pizzareste zum Frühstück«, erzählte ich.
    


    
      »Du machst Witze. Zum Frühstück? Gab sie ihm wenigstens täglich Vitamine?«, fragte Misty.
    


    
      Ich schaute sie an, als wäre sie verrückt.
    


    
      »Du siehst doch gesund aus. Wie steht es um die Gesundheit deines Bruders?«, wollte Jade wissen.
    


    
      Dr. Marlowe lehnte sich zurück und aß mit einem verkniffenen Lächeln auf den Lippen ruhig ihr Stück. Das gab mir das Gefühl, als würden wir alle in irgendeine psychologische Studie aufgenommen.
    


    
      »Granny nennt ihn eine Bohnenstange. Er ist schon fast genauso groß wie ich. Er gleicht mehr meinem Daddy als Momma. Er ist ein guter Junge, schüchtern und still, zu still für seine Lehrer. Er lernt nicht so gut an der Schule.«
    


    
      »In«, korrigierte Jade sie.
    


    
      »Was?«
    


    
      »Er lernt nicht so gut in der Schule.«
    


    
      »Ja, Miss Perfect«, sagte ich. »In der Schule. Vielleicht kannst du ja, wenn du Zeit hast, zu uns kommen und ihm Nachhilfe geben.«
    


    
      Cat hörte auf zu kauen und schaute von Jade zu mir, weil sie noch weitere fiese Worte befürchtete.
    


    
      »Tut mir Leid«, entschuldigte Jade sich. »Es ist eine Angewohnheit von mir, andere Leute zu korrigieren. Wenn ich das bei meiner Mutter mache, wird sie ganz nervös. Und vielleicht werde ich es tun«, fügte sie hinzu.
    


    
      »Was?«, fragte Misty.
    


    
      »Ihrem Bruder Nachhilfe geben. Ich habe das in der Schule schon im Rahmen des Große-Schwester-Programms gemacht.«
    


    
      »Klar«, sagte ich.
    


    
      »Menschen helfen einander manchmal«, belehrte Jade mich,
    


    
      »ganz gleich, was du denken magst.«
    


    
      »Genau«, bestätigte ich. »Sieh doch nur, wie sehr wir einander bereits helfen.«
    


    
      Sie lächelte affektiert. Vielleicht konnten wir doch keine Freundinnen werden. Vielleicht waren wir, was Granny von Momma und Daddy sagte: Öl und Wasser.
    


    
      »Ich hoffe, ihr Mädels esst das alles auf. Ich will es nicht aufbewahren 
       für später, es ist zu verführerisch«, sagte Dr. Marlowe. Sie schaute Cat an, die daraufhin endlich einen richtigen Bissen zu sich nahm.
    


    
      »Wo ist Emma heute?«, fragte Misty. Ob sie wohl auch wie ich dachte, dass Emma alles aß? Dr. Marlowes Schwester war doppelte so breit wie sie.
    


    
      »Sie leidet ein wenig unter dem Wetter. Sie hat große Probleme mit ihren Nebenhöhlen, besonders an Tagen wie diesen«, erklärte Dr. Marlowe.
    


    
      »Wie lange leben Sie und Emma schon in diesem Haus?«, erkundigte Jade sich.
    


    
      »Ich wohne schon mein ganzes Leben hier. Meine Situation nach der Scheidung meiner Eltern war ein wenig anders als eure. Meine Schwester und ich lebten bei meinem Vater, weil meine Mutter es so wollte.«
    


    
      »Warum?«, fragte Misty als Erste.
    


    
      Cat schaute interessiert auf, vermutlich war sie genauso neugierig wie wir anderen, mehr über die Person zu erfahren, die uns zu allen wichtigen Antworten über uns selbst führen sollte.
    


    
      »Meine Mutter ging mehr in ihrer Karriere auf als im Dasein einer Ehefrau und Mutter. Ich vermute, das trug entscheidend dazu bei, warum sie sich überhaupt scheiden ließen. Damit will ich allerdings nicht sagen, dass sie nicht hätte Karriere machen sollen.«
    


    
      »Also lebten Sie hier mit Ihrem Vater zusammen?«, hakte Jade nach.
    


    
      »Ja, und dann kehrte Emma vor etwa zweiundzwanzig Jahren nach ihrer Scheidung zurück.«
    


    
      »Dann haben Sie tatsächlich Ihr ganzes Leben lang im gleichen Haus gewohnt?«, vergewisserte Misty sich.
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Was machte Ihr Daddy?«, fragte ich. Da alle sie mit Fragen bombardierten und sie sich nicht weigerte zu antworten, dachte ich, auch ich könnte ihr eine Frage stellen.
    


    
      »Er war Firmenanwalt, und sie lehrte Sprechtechnik an der 
       Universität von Kalifornien in Los Angeles«, enthüllte sie.
    


    
      »Ich sah sie häufiger, als ich aufs College ging.«
    


    
      »Sind sie beide tot?«, fragte ich.
    


    
      »Mein Vater ja«, antwortete sie. »Meine Mutter lebt in einem Pflegeheim. Sie leidet an der Alzheimer-Krankheit. Ihr wisst alle, was das ist?«
    


    
      »Man vergisst alles«, sagte Misty.
    


    
      »Was für eine gute Idee«, witzelte Jade. Alle hörten auf zu essen und schauten sie an. Sie zuckte die Achseln. »Wenn wir alles vergessen könnten und wie eine neue Kassette von vorne anfangen könnten, meine ich.«
    


    
      »Ihr müsst die Vergangenheit nicht vergessen«, sagte Dr. Marlowe sanft. »Was ihr lernen müsst, ist, damit umzugehen, damit zu leben, sie im richtigen Verhältnis zu sehen, euch davon nicht verbieten lassen, eine Zukunft zu haben. Schließlich sind wir deshalb hier«, schloss sie.
    


    
      Niemand reagierte. Stattdessen aßen wir weiter und hofften, dass sie Recht hatte. Misty und Jade unterhielten sich über Kleidung, und Misty gab zu, dass sie einige sehr schöne Sachen besaß, die sie tragen könnte, wenn sie wollte, aber dass sie sich in Jeans und T-Shirts wohler fühlte.
    


    
      Aus den Reaktionen der anderen auf das Angebot Dr. Marlowes, uns nach dem Essen den Rest des Hauses zu zeigen, schloss ich, dass auch sie wie ich bis jetzt nur in den Praxisräumen gewesen waren. Als Erstes führte sie uns in das Wohnzimmer und erklärte einige der Bilder, die ihr Vater vor vielen Jahren in Europa gekauft hatte. Sie erzählte uns, dass er die Impressionisten bevorzugte. Eines der Gemälde war ein echter Monet. Ich hatte keine Ahnung von Kunst, sah aber, dass Jade beeindruckt war.
    


    
      Ein Bild weckte unser aller Interesse. Es war das Gemälde eines kleinen Mädchens, vielleicht sieben oder acht Jahre alt, das an einem Teich stand und sein Spiegelbild im Wasser betrachtete.
    


    
      »Mein Vater mochte dieses Bild auch sehr«, sagte Dr. Marlowe, 
       die hinter uns stand. »Er erzählte mir, dass es ihm so vorkam, als ob das kleine Mädchen zum ersten Mal merkte, wie schön es war.«
    


    
      »Es ist doch nicht das erste Mal, dass sie sich selbst sieht, oder?«, fragte ich.
    


    
      »Ich glaube nicht, nein.«
    


    
      »Vielleicht hatte ihr niemand gesagt, dass sie hübsch war, und deshalb glaubte sie, sie wäre es nicht«, schlug Misty vor.
    


    
      »Und sie wagte nicht, etwas anderes zu hoffen«, ergänzte Jade.
    


    
      »Vielleicht hatten sie ihr auch gesagt, sie wäre nicht hübsch, aber sie wusste, dass sie logen«, unterbrach Cat mit mehr Zorn in der Stimme, als wir bisher bei ihr gehört hatten. Misty wandte ihr den Blick zu. Jade starrte weiter auf das Bild, stieß mich aber mit dem Ellenbogen an. Ich schaute zu Cat. Sie hatte die Zähne zusammengebissen, und ihre Augen glühten, als brannten kleine Kerzen dahinter.
    


    
      »Hat das Gemälde auch einen Namen?«, wollte Misty wissen.
    


    
      »Es heißt Spiegelungen in einem Teich«, sagte Dr. Marlowe.
    


    
      »Das ist alles?«
    


    
      »Manchmal sind Dinge nicht mehr als das, was sie sind«, erwiderte Dr. Marlowe.
    


    
      »Wenn das immer der Fall wäre, wären Sie arbeitslos«, witzelte Jade.
    


    
      Dr. Marlowe lachte lauthals. Sie brüllte regelrecht vor Lachen. Wir alle mussten lächeln. Ich fühlte mich so leicht und glücklich, dass ich am liebsten nicht zurück in die Praxis gegangen wäre, um den Rest meiner Geschichte zu erzählen. Ich wusste, was das für eine Auswirkung auf unsere fröhliche Stimmung haben würde.
    


    
      Aber deshalb waren wir hergekommen, und jeder erwartete es. Wir gingen alle zur Toilette und ließen uns dann wieder in der Praxis nieder.
    


    
      »Ich weiß es wirklich zu schätzen, wie glatt das alles läuft. Ich danke euch, Mädchen«, sagte Dr. Marlowe, nachdem wir uns hingesetzt hatten. Dann wandte sie sich an mich.
    


    
      Jetzt geht es wieder los, dachte ich. Es war, als stiege man in eine Achterbahn.
    


    
      »Ich sage dauernd, hiernach wurde es schlimmer und danach wurde es noch schlimmer«, begann ich, »deshalb denkt ihr vermutlich, es war mittlerweile so schlimm wie nur irgend denkbar, aber das war es nicht. Tatsächlich wurde es noch schlimmer, als Momma einen Freund hatte.
    


    
      Ich wusste, dass sie von Zeit zu Zeit mit verschiedenen Männern ausging, aber sie brachte nie jemanden mit nach Hause vor Aaron Marks. Er war neu in der Gegend und im ›One-Eyed Bill’s‹, wo sie sich natürlich kennen lernten.
    


    
      Ich habe nie geglaubt, dass Momma Daddy treu war, als sie noch zusammen waren. Immer wenn Daddy bei einem Job ein paar Tage unterwegs war, hatte ich das Gefühl, Momma war mit jemandem zusammen. Sie gab es mir gegenüber nie zu, aber man hört Sachen auf der Straße, Gerede und Tratsch, und konnte das eine oder andere aufschnappen, wenn man clever genug war.
    


    
      Momma hatte mich manchmal dabei, wenn sie eine Freundin aus dem ›One-Eyed Bill’s‹ traf. Dann unterhielten sie sich und lachten, und ich konnte zwischen den Zeilen lesen, dass Momma mit jemandem wegging, vielleicht nur zu seinem Auto hinter der Bar oder so. Ich machte mir Sorgen, dass sie eine Krankheit bekommen könnte oder von einem anderen Mann schwanger würde, hatte aber Angst, etwas zu sagen.
    


    
      Wenn ich misstrauisch oder überrascht guckte, sagte sie einfach: ›Du weißt doch, dass Shirley nur Spaß gemacht hat. Sie meint nicht die Hälfte von dem, was sie sagt, Star. Aber sag deinem Daddy oder Granny ja nichts, hörst du?‹
    


    
      Wenn ich nicht antwortete, gab sie mir einen Klaps auf den Arm oder die Schulter, bis ich mich ihr zuwandte und rief:
    


    
      ›Was denn?‹
    


    
      ›Wenn ich mit dir rede, erwarte ich von dir, dass du etwas sagst. Hast du verstanden, was ich dir gesagt habe?‹
    


    
      ›Ja‹, rief ich.
    


    
      ›Also, mach mir bloß keinen Ärger. Ich habe schon genug Ärger, ohne dass du mir welchen machst‹, sagte sie und brummelte auf dem ganzen Weg nach Hause vor sich hin.
    


    
      Ich weiß, dass es sich so anhört, als hätten wir gar keine Mutter-Tochter-Gespräche geführt, wie ihr sie vermutlich alle mit euren Müttern hattet, aber das hatten wir. Natürlich nicht gegen Ende, aber bevor es so schlimm wurde, dass ich sie nicht mehr anschauen, geschweige denn mit ihr reden konnte.«
    


    
      Ich machte eine Pause und wandte mich an Misty.
    


    
      »Ich erinnere mich daran, dass du gestern immer wieder fragtest, wie zwei Menschen, die sich vermutlich liebten, einander plötzlich so sehr hassen konnten. Was ist mit all den schönen Dingen passiert, die sie einander sagten und die sie miteinander taten? Ich habe auch darüber nachgedacht, und eines Tages, als Momma nüchtern genug war und gerade mit Rodney schmuste, fragte ich sie danach.
    


    
      Ich sagte: ›Du hast Daddy doch einmal geliebt, oder, Momma? ‹
    


    
      ›Ja, und?‹, sagte sie.
    


    
      ›Ich habe mich nur gefragt, warum du damit aufgehört hast, das ist alles‹, sagte ich. Ich wollte ihre gute Laune nicht verderben, deshalb sprach ich leise und schaute rasch zu Boden. ›Weil er nicht mehr derselbe Mann ist, in den ich mich verliebt hatte‹, erwiderte sie. ›Er hat mich zum Narren gehalten, das ist es. Als wir zuerst miteinander gingen, erzählte er mir immer, wie anders er sei und wie anders das Leben für uns sein würde. Wir wollten nicht wie dieses arme Volk um uns herum sein. Wir wollten uns ein richtiges Zuhause aufbauen. Er wollte seine eigene Firma aufmachen, und ich sollte eine elegante Dame werden. Ich sollte mein eigenes Auto haben, und wir würden ein schönes Haus haben, und immer so weiter spann er das Netz, mit dem er mich einfing. Genau das tat er. Ich gab mich ihm hin, weil ich erwartete, dass er seine Versprechen halten würde. Jedes einzelne stellte sich als ein Haufen heiße Luft heraus, und als ich ihn fragte, was aus all den Versprechen 
       geworden sei, sagte er, ich sollte Geduld haben, er täte sein Möglichstes.
    


    
      Geduld haben? Dabei werde ich alt, sagte ich ihm. Dann verschloss er sich, wie er es so oft tat, und tat so, als sei ich gar nicht im Zimmer. Er konnte einen zur Weißglut treiben. Du weißt das. Du hast ihn ja selbst so erlebt.‹
    


    
      ›Vielleicht hat er es ja versucht‹, wagte ich zu sagen. Sie wurde nicht wütend. Sie lachte.
    


    
      ›Ja. Schau dich in dem Palast um, den er gebaut hat. Männer‹, sagte sie, ›sind geborene Lügner. Glaube keinem.‹
    


    
      Sie schaute auf Rodney hinunter, der auf dem Boden mit seinem Spielzeuglaster spielte, und schüttelte den Kopf.
    


    
      ›Sie sind so süß, solange sie kleine Jungens sind, und dann passiert etwas mit ihnen. Ihr Ding bekommt die Gewalt über sie, lenkt ihr Leben und ruiniert unseres‹, sagte sie.
    


    
      Ich hörte, was sie sagte, konnte aber einfach nicht glauben, dass sie es sagte. Momma und ich haben nie ein eingehendes Gespräch über Sex und so was geführt. Sie nahm einfach an, dass ich es wie sie von Freundinnen lernen würde. Ich vermute, sie glaubte, wenn die Hormone verrückt spielten, würde man schon wissen, was man tun und was man lassen sollte. Die meisten Mädchen wussten aber nicht, was sie nicht tun sollten«, sagte ich. »Zumindest die meisten, die ich kenne.«
    


    
      »Meine Mutter hat mir auch nicht gerade weise Ratschläge erteilt«, meinte Jade.
    


    
      »Wie bitte?«
    


    
      »Frauenweisheiten«, murmelte sie mit diesem verschmitzten Grinsen.
    


    
      »Natürlich bekamen wir gewisse Sachen von der Schulkrankenschwester beigebracht. Sie gab den Mädchen sogar Binden. Ich erinnere mich genau daran, wie ich mich bei Momma beklagte, als ich zum ersten Mal Bauchschmerzen bekam. Da gab sie mir einfach eine Binde und sagte, ich sollte sie für alle Fälle tragen.
    


    
      ›Für alle Fälle?‹, fragte ich sie.
    


    
      ›Schau dich doch mal an‹, verkündete Momma, ›du bekommst doch einen Busen, oder nicht? Willkommen im Frauenelend.‹
    


    
      Das war ungefähr alles, was sie mir darüber erzählte. Den Rest lernte ich von Freundinnen und aus Broschüren der Krankenschwester. Dann eines Tages, als ich fast dreizehn war, passierte es einfach. Es war wie eine Explosion in mir. Ich bekam diese schrecklichen Krämpfe, dass ich mich zusammenkrümmte. Ich konnte mich nicht ohne Schmerzen bewegen. Die Schulkrankenschwester kam in unsere Klasse, um mir ins Krankenzimmer zu helfen. Ich sah, wie die anderen Mädchen hinter meinem Rücken lachten und auch einige Jungen, aber ich litt zu sehr, als dass mir das etwas ausmachte.
    


    
      Sie sorgte dafür, dass ich mich hinlegte, und rief zu Hause an. Momma kam ans Telefon, und nachdem ihr die Schwester erzählt hatte, was mit mir los war, sagte Momma: ›Was erwarten Sie denn jetzt von mir?‹
    


    
      Die Schwester sagte ihr, sie sollte mich abholen, aber sie behauptete, sie könne nicht, weil Rodney krank sei. Ich hatte sofort das Gefühl, dass es eine handfeste Lüge war. Vermutlich war sie mit jemandem zusammen und trank. Als ich wieder aufstehen konnte, fuhr ich alleine nach Hause und stellte fest, dass ich Recht hatte.
    


    
      Bei der Gelegenheit traf ich Aaron Marks zum ersten Mal. Die Musik war laut aufgedreht. Sie tranken Gin. Momma trug nur einen Slip. Als sie sah, dass ich hereinkam, hörte sie auf, mit Aaron zu tanzen, schwankte einen Moment und lachte dann. ›Das hier ist meine Tochter Star. Sie hat heute mit ihren Tagen angefangen.‹ Sie erhob ihr Ginglas und brachte den Toast aus: ›Auf ihre glücklichen Tage.‹
    


    
      Bei jenem ersten Mal schaute ich mir Aaron Marks nicht genau an. Es war mir so peinlich, dass ich nur in mein Zimmer stürzte und die Tür zuknallte. Ich hörte sie lachen und trinken. Als Rodney nach Hause kam, waren sie in Mommas Schlafzimmer. Ich rannte raus, holte ihn in mein Zimmer und befahl 
       ihm, dort zu bleiben. Er weinte, weil er auf die Toilette musste, deshalb musste ich ihn hinauslassen. Da hörte er Momma lachen und ging ins Schlafzimmer. Der Anblick eines anderen Mannes in ihrem Bett ließ ihn erstarren.
    


    
      Rodney ist nicht nur schüchtern. Wenn er Angst bekommt oder aufgeregt ist, fällt ihm das Sprechen schwer und er fängt an zu stottern. Das hört sich fast an, als würde er an einem Hühnerknochen ersticken. Ich packte seine Hand und zog ihn zurück in mein Zimmer. Er saß da und starrte mich mit Augen voller Fragen an, die ich nicht einmal annähernd beantworten konnte.
    


    
      ›Sie trinkt wieder‹, erklärte ich ihm. ›Wir müssen warten, bis es vorüber ist.‹
    


    
      Es war, als suchte man Zuflucht in einem Schutzraum, während ein Tornado oder Hurrikan über einen hinwegtobte. Ich versuchte ihn zu beschäftigen, aber jedes Mal, wenn wir ein Lachen, einen Knall gegen die Wand oder auf den Boden hörten, erstarrten wir beide und lauschten mit klopfendem Herzen. Ich wusste, dass Rodney Angst vor dem neuen Mann in ihren nackten Armen hatte, aber damals wusste ich nicht mehr über Aaron Marks als Rodney.
    


    
      Ich betete, dass es bald vorbei sein möge, aber es ging den ganzen Nachmittag so weiter, bis Momma die Besinnung verlor und Aaron leise die Wohnung verließ. Ich hörte, wie sich die Wohnungstür öffnete und schloss. Dann stahl ich mich aus meinem Zimmer, ließ Rodney aber dort zurück. Ich schaute bei Momma hinein. Sie lag nackt auf dem Bett und schnarchte.
    


    
      Vielleicht war meine erste Periode deshalb noch schlimmer. Ich weiß es nicht. Ich habe gehört, dass Stress und so was einem noch größere Beschwerden bereiten können.«
    


    
      Ich warf Dr. Marlowe einen Blick zu, die leicht nickte.
    


    
      »Ich hatte solche schlimmen Krämpfe, dass ich mich kaum durch die Küche bewegen konnte, um Rodney etwas zum Abendessen zu machen. Schließlich gab ich auf und machte 
       ihm nur ein Sandwich mit Erdnussbutter. Er war sowieso noch viel zu verängstigt, um viel zu essen.
    


    
      An jenem Abend schlief er in meinem Bett ein. Ich ließ ihn dort, obwohl ich eine sehr schlimme Nacht hatte, aufstehen und mich umziehen musste und stöhnend und ächzend umherschlich. Irgendwann sehr spät hörte ich, wie Momma aufstand und gegen einen Stuhl in der Küche rannte. Ich hörte sie fluchen, dann ließ sie Wasser laufen und ging ins Bett zurück.
    


    
      Am nächsten Morgen schlief sie immer noch. Sie wachte auf, als ich Rodney half, sich für die Schule fertig zu machen.
    


    
      Ich hatte das Gefühl, als wäre mir immer wieder in den Bauch geboxt worden. Bis in die Rückseite der Beine tat mir alles weh, und ich war übler Laune, deshalb brüllte ich Momma an, als sie ihren Kopf herausstreckte, um zu fragen, was los sei.
    


    
      ›Was glaubst du wohl, was los ist? Es ist Morgen, und Rodney hat die ganze Nacht in meinem Zimmer geschlafen, weil du mit diesem Mann rumgemacht hast‹, schrie ich sie an.
    


    
      Sie blinzelte, als könnte sie sich nicht erinnern, ob sie hatte oder nicht, und dann wurde sie wütend, weil ich sie angeschrien hatte, und schrie zurück.
    


    
      ›Ich bin diesen Mann, den du deinen Daddy nanntest, nicht losgeworden, nur um dich jetzt am Hals zu haben‹, keifte sie. ›Halt mir ja keine Vorträge, hörst du? Wage es ja nicht, den Mund aufzumachen.‹
    


    
      ›Du solltest lernen, den Mund zu halten‹, fauchte ich, und sie sah aus, als würden die Augen in ihrem Kopf explodieren. Sie schoss durch die Küche, um mich zu schlagen, aber ich ließ mich nicht mehr schlagen. Am vorigen Nachmittag und in der Nacht hatte ich schon genug Schmerzen ertragen, deshalb schob ich ihr einen Stuhl in den Weg, und sie stürzte darüber. Verblüfft darüber lag sie da und starrte an die Decke.
    


    
      Rodney befand sich in einem schrecklichen Zustand. Er stotterte nicht nur und war wie erstarrt. Er zitterte auch so sehr, dass die Zähne klapperten. Ich schob ihn aus der Wohnung, nahm seine Hand und verließ mit ihm das Gebäude. Ich vergaß 
       alles: meine Bücher, mein Portemonnaie, alles, einschließlich meiner Binden natürlich.«
    


    
      »O nein«, stöhnte Misty.
    


    
      »Doch«, bestätigte ich. »Nachdem ich ihn zur Schule gebracht hatte, hatte ich einen Unfall.«
    


    
      »Was ist passiert?«, fragte Cat. Sie beugte sich zu mir vor, die Hände auf dem Schoß gefaltet.
    


    
      »Ich wollte zu Granny fahren, hatte aber kein Geld für den Bus, daher blieb mir keine andere Wahl. Ich musste wieder nach Hause gehen. Ich stahl mich in die Wohnung zurück. Momma lag wieder im Bett mit einem kalten Lappen auf der Stirn. Sie hörte mich nicht. Auf Zehenspitzen schlich ich herum, holte mir, was ich brauchte, zog mich um und schlüpfte dann wieder zur Wohnung hinaus. Ich kam zu spät zur Schule, und sie schickten mich zum stellvertretenden Schulleiter, Mr McDermott, der mich nachsitzen lassen wollte, weil ich eine Liste von Unpünktlichkeiten vorzuweisen hatte, die von einer Seite des Büros bis zur anderen reichte. Zumindest behauptete er das.
    


    
      Ich erzählte ihm, dass ich nicht bleiben könnte, weil ich auf meinen kleinen Bruder aufpassen musste. Er meinte, wenn ich nicht bliebe, bekäme ich noch größere Schwierigkeiten, und sagte, meine Mutter müsse eben selbst auf meinen kleinen Bruder aufpassen. Da bin ich wohl ein wenig ausgerastet. Das war das erste Mal.«
    


    
      Ich hielt inne. Obwohl ich viel zu Mittag gegessen hatte, verspürte ich plötzlich dieses schreckliche leere Gefühl in meinem Bauch, das noch schlimmer wurde durch den Eindruck, eine Hand voll Würmer kröche in mir herum. Ich krümmte mich zusammen, holte Luft und schloss die Augen. Mir war schwindelig, ich musste mich zurücklehnen.
    


    
      »Wir wollen Star ein paar Minuten Ruhe gönnen«, schlug Dr. Marlowe vor. »Ich hatte vor, euch meine Bibliothek zu zeigen. Star, ruh dich ein wenig aus. Leg dich einen Augenblick hin, wenn du möchtest.«
    


    
      Das tat ich und hörte, wie sie das Zimmer verließen.
    


    
      »Ihr geht es bald wieder gut«, hörte ich Dr. Marlowes Stimme im Flur vor den Praxisräumen. Ihre Schritte verhallten.
    


    
      Immer wenn ich mir ins Gedächtnis zurückrufe, wie Momma über diesen Stuhl fiel und auf den Boden schlug, erinnere ich mich daran, wie Rodney den Mund weit aufriss, aber kein Ton herausdrang. Wo blieb dieser Schrei, fragte ich mich. Wenn du einen Schrei unterdrückst, hallt er dann in deinem Herzen wider? Es hat etwas besonders Erschreckendes, deine Mutter oder deinen Vater in Ohnmacht fallen, stürzen, sich verletzen zu sehen. Sie sind deine Eltern, und in deiner Vorstellung, so verrückt sie auch sein mag, sind sie wie Superman und Superwoman. Eltern passiert nichts. Eltern sind da, um sich um uns zu kümmern. Wir werden krank. Wir fallen und schlagen uns die Knie auf. Wir verbrennen uns und machen dumme Sachen, aber sie sind immer da, um uns zu trösten und für uns zu sorgen. Wir sind zu jung und zu verängstigt, um uns um sie zu kümmern. Ihnen passiert nichts.
    


    
      Momma besaß kein Jota Würde, als sie über diesen Stuhl flog. Wie ein Fisch auf dem Trockenen fuchtelte sie umher und stöhnte. Als ich Rodney eilig hinausbrachte, schaute ich zu ihr zurück und sah ihren benommenen Gesichtsausdruck. Sie wusste nicht, warum sie auf dem Boden lag. Es hatte sie mehr überrascht und erschreckt als verletzt.
    


    
      Die Tränen rannen Rodney so schnell über das Gesicht, dass ich sie nicht wegwischen konnte. Kaum waren sie von seinen Wangen verschwunden, folgten schon weitere, bis ich ihn festhielt und ihm versprach, dass alles gut würde.
    


    
      »Ich werde zurückgehen und ihr helfen«, versprach ich. »Du gehst jetzt zur Schule, und später ist alles wieder in Ordnung. Du wirst schon sehen.«
    


    
      Er hörte auf zu zittern, und nachdem wir ein Stück weiter gegangen waren, beruhigte er sich genug, um zur Schule zu gehen. Aber die Erinnerung an all das war zu viel für mich. Sie stieß mir immer wieder auf wie verdorbenes Essen; ich hatte dann solche Anfälle von Benommenheit und zitterte.
    


    
      Nach ein paar ruhigen Augenblicken ging es vorüber, und ich merkte, dass ich wieder gleichmäßig atmete. Ich setzte mich auf, trank etwas Wasser und ging zum Fenster. Der Regen hatte aufgehört. Sonnenschein drang durch die Wolken, verwandelte die Tropfen auf den Blättern und auf dem Gras in Juwelen. Alles glitzerte und sah frisch und sauber aus.
    


    
      Es war kein besonders schwerer Sturm gewesen, dachte ich, aber sieh dir einmal an, wie schön die Welt davon wird.
    


    
      Warum konnte das bei uns nicht genauso sein?
    


    
      Warum kann Dr. Marlowe uns nicht dabei helfen, die dunklen Wolken zu teilen und etwas Sonnenschein hereinzulassen?
    


    
      Ich hörte, wie sie zurückkamen, und hielt die Luft an, bereit es zu versuchen, bereit zu hoffen.
    


    
      Das war doch zumindest etwas.
    


    
      Oder nicht?
    

  


  
    

    
      KAPITEL VIER
    


    
      Wie geht es dir?«, fragte Dr. Marlowe, als alle wieder in ihrem Behandlungszimmer waren.
    


    
      »Ich bin okay«, sagte ich.
    


    
      »Wir können für heute aufhören«, schlug sie vor.
    


    
      Ich sah den besorgten Gesichtsausdruck der anderen Mädchen. Sie wirkten ernst, bekümmert.
    


    
      »Mit mir ist alles in Ordnung«, versicherte ich entschiedener. »Mir wäre es lieber, alles zu erzählen und es hinter mich zu bringen, als darüber zu schlafen, morgen wiederzukommen und noch einmal damit anzufangen.«
    


    
      Dr. Marlowe schaute die Mädchen an, und sie alle setzten sich hin. Ich blieb stehen, die Arme unter der Brust verschränkt. Ich fühlte mich wie einer jener Anwälte im Fernsehen, die zu einer Jury sprechen. Dr. Marlowe war der Richter, und die anderen Mädchen waren die Jury, aber wem wollte ich die Schuld zuschieben? Nur meinen Eltern oder der ganzen Welt? »Dr. Marlowe sagt immer, wir sollten versuchen, unseren Dämonen direkt entgegenzutreten«, begann ich.
    


    
      Jade nickte. Mistys Lippen entspannten sich zu einem kleinen Lächeln, und Cat starrte mich so eindringlich an, dass ich über jedes einzelne Wort genau nachdachte.
    


    
      »Ich hasse es, mich an diesen Tag zu erinnern, aber noch mehr hasse ich es, vor der Erinnerung Angst zu haben. Auf jeden Fall, nachdem der stellvertretende Schulleiter mir noch einmal gedroht hatte, fing ich an zu schreien. Es war ein gutes Gefühl, als würde ich die ganze Last abladen. Vermutlich hatte er so etwas noch nie gesehen, deshalb rannte er hinaus, um die Schulkrankenschwester zu Hilfe zu holen. Sie kam mit ihm zurück. 
       Mittlerweile riss ich mir an den Haaren und schüttelte den Kopf so heftig hin und her, dass mein Hals sich verbog, bis er fast brach. Die Schwester legte den Arm um mich und versuchte mich festzuhalten.
    


    
      ›Rufen Sie den Rettungsdienst!‹, ordnete sie an. Also rannte der stellvertretende Schulleiter wieder hinaus, um das zu erledigen. Ich beruhigte mich, hörte aber nicht auf, nach Luft zu schnappen. Außerdem hatte ich einen schmerzhaften Schluckauf. Die Sanitäter kamen herein und brachten mich dazu, mich auf ihre Trage zu legen. Sie schnallten mich fest, rollten mich aus dem Büro und verfrachteten mich in den Krankenwagen. Viele Kinder beobachteten uns von den Fenstern und vom Eingang aus, aber das war mir egal.
    


    
      In der Notaufnahme des Krankenhauses hoben sie mich in einem Untersuchungszimmer auf einen Tisch und ließen mich dort allein. Von Zeit zu Zeit schaute eine Krankenschwester bei mir herein und sagte mir ständig, dass der Arzt bald käme, aber ich glaube, es verging fast eine Stunde, bis ein Arzt aufkreuzte. Ich nickte immer wieder ein und schreckte hoch von den Geräuschen im Flur: weinende Menschen, gebrüllte Befehle, Schritte und das Rollen von Tragen.
    


    
      Sie riefen Momma an, aber die antwortete nicht. Vermutlich war sie ausgegangen. Zumindest erzählte sie das später allen. Die Schwester kam herein, um mich zu fragen, ob ich wüsste, wo sie sein könnte, und ich erzählte ihr vom ›One-Eyed Bill’s‹. Als der Arzt schließlich kam, schlief ich. Er weckte mich, versicherte mir, es sei alles in Ordnung mit mir und ich brauche nicht einmal eine Medizin. Ich erinnere mich daran, dass ich dachte, er sei zu jung, um ein richtiger Doktor zu sein.
    


    
      ›Ich glaube, dass du eine Panikattacke erlebt hast‹, meinte er.
    


    
      ›Du hast offensichtlich einige schwere persönliche Probleme‹, fügte er hinzu.
    


    
      Er empfahl mir, den Krankenhauspsychologen aufzusuchen.
    


    
      Als Momma endlich auftauchte, erzählte er ihr das Gleiche und schrieb den Namen des Arztes auf.
    


    
      Sie war eher wütend als besorgt, weil es sie die Fahrtkosten für zwei Taxis kostete, eines, um mich abzuholen, und eines, um mich wieder nach Hause zu bringen. Soweit ich das beurteilen konnte, erinnerte sie sich nicht daran, was am Morgen vorgefallen war. Sie sagte dem Arzt, mit mir sei alles in Ordnung und ich brauche keinen Psychologen. Außerdem habe sie kein Geld für solche Sachen. Wir hatten keine Krankenversicherung.
    


    
      Also fuhr ich mit ihr nach Hause und ging zu Bett. Sie gab Rodney sein Abendessen, und dann wachte ich auf, weil sie Rodneys Kinderbett und seine Sachen in mein Zimmer brachte. Sie gab vor, es für mich zu tun, aber ich erfuhr bald, dass sie es tat, weil sie Aaron Marks mit nach Hause bringen wollte, und Aaron Marks wollte kein Kind im gleichen Zimmer haben.
    


    
      Momma ging ins ›One-Eyed Bill’s‹ zur Arbeit, als wäre nichts geschehen. Rodney verstand nicht, warum ich im Krankenhaus gewesen war, aber er war glücklich in meinem Zimmer und hielt sich so nahe wie möglich bei mir auf. Von meiner Periode und den Ereignissen war ich so müde, dass ich die Augen nicht aufhalten konnte. Ich erinnere mich daran, ihm ins Bett geholfen und dann so tief geschlafen zu haben, dass ich träumte, wie Momma heimkam; ich hörte ihr Lachen und Aarons Stimme. Es war sehr spät.
    


    
      Am nächsten Morgen wachte ich vor Rodney auf. Ich setzte mich auf, dachte über meinen Traum nach und fragte mich, wie viel ich mir wirklich nur erträumt hatte. Ein wenig ängstlich und zugleich ein wenig neugierig schlüpfte ich aus dem Bett und ging barfuß zur Tür von Mommas Schlafzimmer. Sie war geschlossen, ich öffnete sie langsam und leise und spähte hinein. Aaron Marks lag neben ihr im Bett. Beide waren nackt und hatten die Armen wie Pfeifenreiniger umeinander geschlungen.
    


    
      Ich schloss die Tür wieder und zog mich rasch in mein Zimmer zurück. Mir war immer noch zu schlecht, um Appetit zu haben oder aufstehen und mich anziehen zu wollen.
    


    
      Deshalb stand Rodney alleine auf und zog sich an, aber er 
       wollte nicht zur Schule gehen. Ich musste ihn dazu zwingen, denn ich wollte ihn aus dem Haus haben, damit er Aaron nicht sah. Ich selbst blieb in meinem Zimmer, bis ich hörte, dass Aaron aufgestanden und gegangen war.
    


    
      Als die Schulkrankenschwester anrief, sagte ich ihr, dass es mir gut gehe und ich mich ausruhe. Momma war immer noch nicht aufgestanden. Als ich jedoch in die Küche ging, rief sie mir zu, ich sollte ihr Kaffee kochen und ans Bett bringen.
    


    
      ›Solange du zu Hause bist, kannst du dich auch nützlich machen‹, meinte sie.
    


    
      Also machte ich ihr Kaffee und brachte ihn ihr. Sie stöhnte und setzte sich auf, dabei hielt sie die Augen geschlossen, als hätten ihre Lider sich zu Blei verwandelt. Nachdem sie einen Schluck getrunken hatte, öffneten sie sich zitternd. Sie waren so blutunterlaufen, dass ich die Pupillen kaum erkennen konnte.
    


    
      ›Ist dein Bruder zur Schule gegangen?‹, erkundigte sie sich. Warum hatte sie nicht früher daran gedacht, dachte ich.
    


    
      ›Ja. Dieser Mann war letzte Nacht bei dir‹, stellte ich fest.
    


    
      ›So? Gewöhn dich dran. Ich habe nicht vor, eine Nonne zu werden, nur weil dein Nichtsnutz von einem Vater mich verlassen hat. Die Wahrheit ist, dass er sowieso kein besonders guter Liebhaber war.‹
    


    
      Darüber wollte ich nichts hören, deshalb ging ich in mein Zimmer zurück. Sie verbrachte den ganzen Morgen schlafend und ging dann früher zur Arbeit, vermutlich um sich mit Aaron zu treffen. Wie üblich machte ich Rodney das Abendessen und half ihm bei den Schularbeiten. Mittlerweile waren wir sowieso fast allein auf der Welt.
    


    
      Als ich am nächsten Tag wieder zur Schule ging, ließ der stellvertretende Schulleiter mich in Ruhe. Die meisten anderen Kids hatten von meiner Episode in seinem Büro erfahren, es gab Klatsch und Tratsch, aber nach einer Weile verloren sie das Interesse daran, und für mich war es wie ein böser Traum. Diese spezielle Episode hatte mit meiner ersten Periode begonnen. Das war mein Eintritt in die Weiblichkeit. Noch eine 
       ganze Weile danach musste ich jedes Mal, wenn ich meine Periode kriegte, an all diese Ereignisse denken. Vielleicht wurde es durch die Erinnerung jedes Mal noch schlimmer. Zu Hause wurde es bestimmt nicht leichter, und Aaron war öfter da, als ich es mir gewünscht hätte. Je mehr Momma mit ihm machte, umso weniger tat sie für Rodney und mich, auch wenn sie nie viel für uns tat.
    


    
      Es gab Zeiten, da hatten wir nichts zu essen, und ich musste sie suchen, um etwas Geld zu bekommen. Sie versuchte in dem spanischen Lebensmittelgeschäft bei uns im Block anschreiben zu lassen, aber als sie zweimal nicht rechtzeitig die Rechnung bezahlte, ließen sie uns nichts mehr anschreiben. Rodney aß damals so viel Erdnussbutter, dass er Werbung für die Firma hätte machen können.
    


    
      Er wuchs aus seinen Schuhen und seiner Kleidung heraus, aber Momma schien das nicht aufzufallen, und es machte ihr auch nichts aus, bis ich sie darauf hinwies. Und dann kam wieder dieses ständige Gejammere darüber, wie viel alles kostete und wo mein nichtsnutziger Vater war, der ein Kind machen, aber nicht für es sorgen konnte? Wenn Momma betrunken war, konnte sie stundenlang darüber toben. Noch im Traum hörte ich ihre Stimme. Ich stellte mir immer vor, ihr Gebrüll blieb an den Wänden kleben und wiederholte sich ständig, bis ich mit den Händen auf den Ohren oder dem Kissen über dem Kopf eingeschlafen war.
    


    
      Es regnet Schmerzen, sagte ich mir selbst. Einmal als Momma mit einer ihrer ewigen Tiraden loslegte, ging ich tatsächlich zum Schrank, holte den Schirm raus, öffnete ihn und hielt ihn zwischen sie und mich. Sie wurde wütend und schrie, welches Unglück ich ihr ins Haus brächte.
    


    
      ›Was ist denn mit all dem, was du hier hereinbringst?‹, brüllte ich zurück. Da warf sie mit einer Bratpfanne nach mir. Wenn ich nicht den Schirm als Schutzschild benutzt hätte, hätte sie mich getroffen.
    


    
      Rodney begann zu weinen, deshalb hob ich ihn hoch, ging in 
       mein Zimmer und schloss die Tür. Sie schrie noch eine ganze Weile und beruhigte sich erst allmählich. Während sie herumtobte, hielt ich Rodney in den Armen, streichelte sein Haar und hielt ihn davon ab zu weinen. Es wurde immer schwieriger für mich, mit all dem fertig zu werden, bis ich eines Tages etwas tat, das mir half, etwas, das den Regen des Schmerzes wirklich zum Versiegen brachte.«
    


    
      »Das möchte ich gerne hören«, sagte Jade gespannt.
    


    
      »Ich auch«, meinte Cat leise, fast unhörbar. »Was hat deinen Schmerz beendet?«
    


    
      »Als ich klein war, hatte ich eine Decke, die Daddy einmal im Scherz meinen fliegenden Teppich nannte. Das war mir im
    


    
      Gedächtnis geblieben. Als ich dann im Film Aladin den fliegenden Teppich sah, machte das großen Eindruck auf mich.«
    


    
      »Also bist du auf deiner Decke davongeflogen?«, fragte Jade mit vor Enttäuschung dunklen Augen.
    


    
      »Ich glaube schon«, erwiderte ich.
    


    
      »Was?«, staunte Misty mit einem immer breiteren Lächeln. Sie schaute Jade an, die das Gesicht verzog, den Kopf schüttelte und die Augen zur Decke verdrehte.
    


    
      »Lacht ihr nur, aber bei mir hat das funktioniert.«
    


    
      »Was hat bei dir funktioniert?«, wollte Jade wissen. »Was du sagst, ergibt doch gar keinen Sinn.«
    


    
      »Ich nahm meine Decke, breitete sie auf meinem Bett aus und legte mich darauf, so zusammengekauert, dass meine Knie fast den Bauch berührten. Dann fühlte ich mich besser.«
    


    
      »Oh«, sagte Jade, als glaubte sie, es sei nur eine Methode, die Menstruationsschmerzen zu lindern.
    


    
      »Und dann ging ich weg«, fügte ich hinzu.
    


    
      »Du gingst weg?«
    


    
      »Ja, in meiner Vorstellung ging ich weg, aber es half. Ich sah, wie ich davonflog, zum Fenster hinaus, aus der Stadt hinaus. Ich kam an jeden Ort, von dem ich je geträumt hatte und den ich je im Fernsehen gesehen hatte und von dem ich mir gewünscht hatte, dort zu sein.
    


    
      Ich schwebte über den Ozean, über Wälder und andere Städte. Ich sah die Dinge tatsächlich so, als sei ich hoch oben. Alles wirkte so klein wie Spielzeug. Meine Reisen dauerten auch lange, denn wenn ich wieder auf mein Bett zurückkehrte, war manchmal mehr als eine Stunde vergangen, und stets fühlte ich mich danach besser.
    


    
      Es kam so weit, dass ich mich immer auf meine Decke legte, wenn ich unglücklich war oder Momma mich wütend machte. Ich marschierte einfach in mein Zimmer, breitete die Decke auf dem Bett aus, legte mich darauf, zog die Beine an und schloss die Augen. Dann war ich weg und hörte nichts, weder Mommas Strom von Klagen noch ihr betrunkenes Lachen oder wie sie Rodney anbrüllte. Ich war weg.
    


    
      Wenn ich zurückkam, fühlte ich mich erfrischt, leichter. Rodney erzählte mir häufig, dass er mich geschüttelt hätte, um mir etwas zu sagen, aber ich öffnete die Augen nicht. Er sagte, er hätte mich heftig geschüttelt, es aber schließlich aufgegeben. Einmal als er das tat, blieb er auf dem Boden sitzen und wartete. Als ich dann die Augen öffnete, berichtete er mir, dass er mein Gesicht beobachtet und dass ich viel gelächelt hätte. Er wollte wissen warum. Ich wollte ihm nicht verraten warum, deshalb erklärte ich ihm einfach, ich hätte einen schönen Traum gehabt.«
    


    
      »Das war es doch auch, oder?«, fragte Jade und schaute dabei Dr. Marlowe fragend an. »Ein Traum? Sie ist doch nirgends gewesen.«
    


    
      Dr. Marlowe zögerte, bevor sie antwortete, und schaute mich an, als entscheide sie gerade, ob sie meine Seifenblase zerplatzen lassen sollte oder nicht.
    


    
      »Es könnte mehr als nur ein Traum gewesen sein«, gab sie schließlich zu. »Es könnte eine Form von Meditation sein. Ich meditiere auch«, gestand sie.
    


    
      »Ich weiß wirklich nicht, was das ist«, meinte Misty. »Ich dachte, es sei dasselbe wie träumen.«
    


    
      »Nein. Wenn du träumst, bist du immer noch in einem bewussten 
       Zustand, aber das Bewusstsein wird bombardiert von verschiedenen Bildern, die man nicht kontrollieren kann. Träume sind mehr oder weniger zufällig. Du kannst bewusst an Dinge denken, aber das ist keine Garantie dafür, von ihnen zu träumen, wenn man eingeschlafen ist. Meditation ist eine höhere Form. Bei einer Meditation ist es dein Ziel, dein Bewusstsein auf eine andere Ebene zu bringen. Star konzentrierte sich so stark auf ihren Wunsch, ihre Umgebung zu verlassen, dass sie sich auf eine höhere Ebene brachte, und als Ergebnis entspannte sie sich. Menschen meditieren, um Stress zu vermeiden.«
    


    
      »Können wir das auch?«, erkundigte Jade sich.
    


    
      »Ja. Nachdem wir alle Gelegenheit hatten zu reden, werden wir die Möglichkeiten diskutieren, Spannung und Stress, die ihr alle erlebt, abzubauen, und eine dieser Techniken ist die Meditation. Ich behaupte nicht, dass es ein Allheilmittel ist, aber es kann helfen.«
    


    
      »Ich fühlte mich danach immer besser«, betonte ich. Die anderen schauten mich neidisch an. »Manchmal wünschte ich mir, nie mehr zurückzukommen«, sagte ich.
    


    
      Dr. Marlowes Gesicht verdunkelte sich, ihr Blick war eindringlich auf mich gerichtet.
    


    
      »Diese Gefahr besteht immer«, gab sie zu. »Wir sind hier, um sicherzugehen, dass euch das nicht passiert.« Sie schaute die anderen an. »Keiner von euch.«
    


    
      Vielleicht lag es an der Art, wie sie das sagte, oder an der Art, wie die anderen dreinschauten, nachdem sie das gesagt hatte, aber plötzlich wurde mir klar, wie ernst all dies war, dass wir alle am Rande einer Klippe entlanggingen und leicht einen Fehltritt tun und abstürzen oder absichtlich in unser eigenes privates Vergessen stürzen konnten.
    


    
      Die Atmosphäre in Dr. Marlowes Praxis wirkte plötzlich bleiern, alle hingen einen Augenblick ihren eigenen Gedanken nach und dachten über unsere persönliche Gefährdung nach. Noch kannte ich Jades oder Cats Geschichte nicht, aber ich blickte von Gesicht zu Gesicht und sah das gleiche Entsetzen 
       in ihren Augen. Ich sah auch die Sorgen in Dr. Marlowes Blick und erinnerte mich daran, was Granny gesagt hatte, als sie mich heute Morgen abgesetzt hatte.
    


    
      »Du bist zu jung, um irgendjemandes hoffnungsloser Fall zu werden, hörst du?«
    


    
      Ich höre es, Granny. Ich höre es.
    


    
      Alle warteten darauf, dass ich fortfuhr. Ich holte Luft und fing an.
    


    
      »Ich habe gestern genau zugehört, Misty, als du über die Freundin deines Vaters sprachst und darüber, ihn in seiner Wohnung zu besuchen, wenn du wusstest, dass sie bei ihm war, und wie das für dich war«, sagte ich. »Aber zumindest konntest du dich entscheiden, ob du gehen wolltest oder nicht.
    


    
      Ich war damals etwa fünfzehn. Eines Nachmittags, als ich mit Rodney aus der Schule nach Hause kam, sahen wir in Mommas Zimmer Koffer und einige Kisten. Sie war nicht da. Rodney schaute mich an, und ich dachte zuerst, vielleicht ist es Daddy. Vielleicht ist er endlich zurückgekommen.
    


    
      Rodney konnte sich nicht an ihn erinnern, aber ich schon. Schon oft bin ich hergekommen und habe über meine Gefühle zu Daddy gesprochen, deshalb kann ich ruhig noch ein bisschen mehr über ihn reden. Ich sagte bereits, dass ich ständig hoffte, er käme zurück, und jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, hoffte ich, er sei dran und sagte Momma, er sei auf dem Heimweg.
    


    
      Wir sprechen hier über Hass, ich vielleicht mehr als Misty zuvor. Jade und Cat werden vielleicht noch viel mehr darüber sagen, wenn sie an die Reihe kommen, aber meine Granny hat nicht Unrecht, wenn sie behauptet, Hass sei ein zweischneidiges Schwert. Du stößt es in jemanden hinein, aber gleichzeitig auch in dich selbst. Das sagte auch der Geistliche eines Sonntags, als ich mit Granny in die Kirche ging. Ständig warf sie mir Blicke zu, als er darüber predigte, dass man den Hass aus seinem Herzen vertreiben solle, bevor er das Gute in dir zerstört.
    


    
      Nichts ließ mich meinen Daddy mehr hassen, als dass er uns verlassen hatte, und nichts ließ mich ihn mehr herbeisehnen. Ich erinnere mich daran, dass er mich auf den Schultern trug, als ich klein war und wir schöne Zeiten erlebten. Manchmal vergesse ich es einfach und glaube, Daddy sei nur für einen Augenblick weggegangen. Bald steht er wieder direkt neben mir. Natürlich würde er das nicht, aber das hielt mich nicht davon ab, einen Blick zur Seite zu werfen und an ihn zu denken.
    


    
      Momma ist eine harte kleine Frau. Ich glaube, nicht allzu viele Leute, Männer eingeschlossen, würden sich mit ihr anlegen wollen. Sie konnte sich wie eine Wildkatze aufführen. Es war aber nicht so, dass ich körperlich Angst vor ihr hatte, ich fühlte mich einfach so… als wären wir minderwertiger, wenn das irgendeinen Sinn ergibt«, sagte ich.
    


    
      Misty sah eher als die beiden anderen so aus, als verstehe sie das.
    


    
      »Was ich meine ist, es half mir nicht, dass irgendein anderer Mann im Haus war. Es gab mir kein besseres oder sichereres Gefühl. Wenn überhaupt war es eher andersherum.
    


    
      Denn genau das bedeuteten die Kisten und Koffer: Aaron Marks zog ein, um mit Momma zusammenzuleben. Ich konnte ihn bereits im Zimmer riechen.
    


    
      ›Von wem ist das?‹, wollte Rodney wissen. ›Ziehen wir weg, Star? Hat Momma unsere Sachen gepackt?‹
    


    
      ›Nein, Rodney. Wir ziehen nirgendwo hin. Wir sitzen hier fest.‹
    


    
      Etwa zwei Stunden später öffnete sich die Tür. Momma und Aaron kamen lachend herein. Ich zerstampfte gerade Kartoffeln, die Rodney zu seinem Hamburger essen sollte. Momma trug ihre Sonntagskleidung und Aaron einen Anzug mit einer lose herunterhängenden Krawatte. Er war nicht ganz so groß wie mein Daddy, viel breiter in den Hüften und hatte einen kleinen Bauch. Der Kopf war runder, das Haar schütterer und ließ viel mehr Stirn frei, wodurch seine Augen größer wirkten. In der Nase hatte er einen Knick, weil sie ein paar Mal gebrochen 
       worden war. Als er jünger war, hatte er versucht, Boxprofi zu werden, und endete als einer jener Sparringspartner, die regelmäßig heftige Kopfschläge abbekommen, was meiner Meinung nach seinen dämlichen Gesichtsausdruck und den ausdruckslosen Blick erklärte.
    


    
      Wie ihr merkt, mochte ich Aaron nie besonders. Ich konnte nie verstehen, was Momma in ihm sah, und als ich ihr das einmal sagte, lachte sie nur und meinte: ›Wenn du einmal anfängst, mit einem Mann zusammen zu sein, wirst du begreifen, was am wichtigsten an ihm ist.‹
    


    
      Ich war nicht dumm. Ich wusste, dass sie Sex meinte.
    


    
      Auf jeden Fall stand ich da und starrte die beiden an, die so breit grinsten, dass es mir eiskalt den Rücken herunterlief. Ich griff nach Rodney und zog ihn enger an mich. Er hielt sich an meinem Bein fest.
    


    
      ›Also, da ist sie, meine kleine Köchin‹, rief Momma. ›Oder unsere kleine Köchin.‹
    


    
      ›Wovon redest du, Momma? Was ist los?‹
    


    
      Aaron lachte und ging zu dem Schrank unter der Spüle, in dem Momma Wodka, Gin und Bourbon aufbewahrte. Er holte den Whiskey heraus und sagte, es sei Zeit für eine Feier.
    


    
      ›Recht hast du‹, rief Momma.
    


    
      Ich sah zu, wie er Momma und sich ein halbes Glas Bourbon eingoss, einen Toast ausbrachte und trank. Rodney hatte noch keine Ahnung, was Alkohol war, aber er konnte den Geruch und den Geschmack nicht ausstehen und wusste genau, dass Momma jedes Mal, wenn sie trank, unfreundlich und oft sogar Furcht einflößend wurde, deshalb klammerte er sich noch enger an mich.
    


    
      ›Was feiert ihr denn, Momma?‹, fragte ich schließlich.
    


    
      Die beiden schauten einander an und lachten, als hätte ich die allerdümmste Frage gestellt.
    


    
      ›Momma?‹
    


    
      ›Weil Aaron und ich gerade geheiratet haben‹, antwortete sie. Natürlich verzog ich das Gesicht und schüttelte den Kopf.
    


    
      ›Du kannst Aaron nicht heiraten, Momma. Du bist bereits verheiratet‹, erinnerte ich sie.
    


    
      Das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht wie ein verscheuchter Spatz; sie knallte ihr Glas so fest auf den Tisch, dass es beinahe zersprang.
    


    
      ›Ein Mann marschiert hier eines Tages einfach hinaus und meldet sich nie wieder‹, sagte sie und zeigte auf die Tür, ›kommt nie wieder zurück, lässt nichts von sich hören und macht sich mit einer anderen Frau aus dem Staub – und ich soll immer noch mit ihm verheiratet sein? Nein, Ma’am, das bin ich nicht.‹
    


    
      ›Musst du denn nicht zu einem Gericht gehen?‹, fragte ich. ›Gerichte bedeuten Rechtsanwälte, und Rechtsanwälte sind Gauner, die sich ein Schild an die Tür hängen‹, erklärte sie. ›Aaron und ich haben darüber gesprochen, und ich habe erklärt, offiziell erklärt‹, betonte sie, zog die Schultern hoch und stand so gerade wie möglich, ›dass ich nicht länger mit Kenny Fisher verheiratet bin. Ich habe das heute Nachmittag erklärt, und dann gingen wir zu Prediger Longstreet in South Central, und er traute uns richtig mit einer Bibel und allem Drum und Dran. Ich habe sogar einen Ring‹, prahlte sie und streckte die Hand aus. Der Ring war nichts Besonderes, aber ich sagte nichts.
    


    
      ›Brauchst du denn keine Heiratserlaubnis oder so was?‹, fragte ich.
    


    
      ›Hörst du wohl mit all diesen Fragen auf. Sag deinem neuen Daddy einfach hallo‹, befahl sie.
    


    
      Ich drehte mich wieder zu den Kartoffeln um.
    


    
      ›Star, hörst du? Du behandelst deinen neuen Daddy mit Respekt, hast du mich verstanden?‹
    


    
      ›Er ist nicht mein Daddy‹, widersprach ich.
    


    
      ›Was? Was hast du gesagt?‹
    


    
      Sie ging auf mich los, aber Aaron hielt sie zurück.
    


    
      ›Immer mit der Ruhe, Aretha‹, beschwichtigte er sie. ›Wir wollen doch keine Unannehmlichkeiten in unserer Hochzeitsnacht. 
       In unseren Flitterwochen‹, fügte er hinzu. Da hörte sie auf, sich gegen ihn zu wehren, und lächelte.
    


    
      ›Du hast Recht, Aaron.‹ Sie schaute mich an und schoss mit ihren Blicken Pfeile quer durch die Küche auf mich ab. ›Wir reden später darüber. Aaron und ich gehen aus zu einem Festessen. Ich möchte mich nur noch ein bisschen frisch machen‹, sagte sie und ging ins Badezimmer.
    


    
      Ich beschäftigte mich weiter mit Rodneys Abendessen, und er klammerte sich die ganze Zeit an mich. Es fiel mir schwer zu atmen, nicht von allem, was auf mich einstürzte, erschlagen zu werden.
    


    
      ›Dieser Junge sieht aus wie eine Memme, so wie er sich an dir festhält‹, höhnte Aaron. Ein schrecklicher Zorn überflutete mich. Ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg.
    


    
      Ich drehte mich um, starrte ihn an, warf ihm einen eiskalten Blick zu und sagte: ›Wenn er erwachsen ist, ist er mehr Mann als du – nicht dass das besonders schwierig wäre.‹
    


    
      Er starrte mich einen Augenblick an. Ich sah an seinem Blick, wie Wut in ihm aufstieg, aber plötzlich hielt er inne, als wüsste er, dass er sonst die Beherrschung verlieren würde. Er lachte, aber es war so ein leises, unsicheres Lachen, ein Lachen, um das eigene Unbehagen zu verbergen.
    


    
      Ich starrte ihn immer weiter an, und er zeigte mit seinem dicken krummen Zeigefinger auf mich.
    


    
      ›Deine Momma hat Recht, was dich angeht. Du bist zu frech. Darum werden wir uns später kümmern‹, drohte er und ging ins Schlafzimmer, um auszupacken und einzuziehen.«
    


    
      Ich machte eine Pause und schaute die anderen Mädchen an. Jeder konnte ich von den Augen ablesen, dass sie begriffen, was für ein Tiefpunkt das für mich und meinen kleinen Bruder bedeutete. Ich brauchte sie nicht einmal danach zu fragen, tat es aber. »Wie würde es euch gefallen, wenn euch so etwas passierte?«
    


    
      Dr. Marlowes Gesicht leuchtete vor Interesse und Aufregung, als sie die anderen anschaute und wartete.
    


    
      »Sie treffen Entscheidungen über unser Leben, als wären wir nur Weihnachtsbaumschmuck«, stellte Jade fest, deren Augen sich verdunkelten, als sie sich auf ihre eigenen Gedanken konzentrierte.
    


    
      »Mein Daddy erzählte mir nicht einmal, dass er eine andere traf, ganz zu schweigen davon, dass er mich um meine Meinung fragte«, erzählte Misty.
    


    
      Cat schwieg, aber ihr Blick war erfüllt von einem kalten Ausdruck der Angst, der mich erneut fragen ließ, wie anders ihr Leben verlaufen war und welche Probleme sie erlebt hatte, so schlimme Probleme, dass sie ihr Stimme und Lächeln geraubt hatten.
    


    
      »Also, trotz allem, was Aaron und Momma angedroht hatten, sagte Momma an diesem Abend nichts mehr zu mir. Sie und Aaron gingen zu ihrer Feier und kamen erst sehr spät nach Hause. Ihre Tür war geschlossen, als ich am nächsten Morgen aufstand. Rodney und ich frühstückten und gingen, ohne sie gesehen zu haben, was ich nur begrüßte.
    


    
      Aaron arbeitete angeblich für einen Gebrauchtwagenhändler, aber ich hatte immer den Eindruck, dass er nebenher noch etwas anderes tat, etwas Illegales. Seit er eingezogen war, bekam er die ganze Nacht hindurch Anrufe, und er sprach immer so leise, dass ich nichts verstehen konnte.
    


    
      Von Anfang an war mir unbehaglich, wenn er im Haus war, und zwar besonders, wenn Momma nicht da war. Meistens war er nicht da oder mit Momma im ›One-Eyed Bill’s‹, aber wenn er da war, machte er Rodney und mich nervös. Rodney verließ dann das Wohnzimmer und blieb in unserem Zimmer. Es war keine große Wohnung, vermutlich nicht viel größer als dieser eine Raum hier, und wir hatten alle nur ein gemeinsames Badezimmer.
    


    
      Aber ich möchte von Anfang an klarstellen, dass er nie versuchte, sich mir irgendwie zu nähern. Ich weiß, dass jeder zuerst diesen Eindruck gewinnt, aber das stimmt nicht, und er hatte seine Gründe dafür, mit denen er eines Tages herausrückte.«
    


    
      »Darüber möchte ich gerne mehr erfahren«, sagte Jade.
    


    
      »Das dachte ich mir schon.«
    


    
      »Was soll denn das heißen?«, fauchte sie mich an.
    


    
      Wir starrten einander einen Augenblick an, dann lächelte sie, ich lachte und schüttelte den Kopf. Cat schaute ganz verwirrt drein und schaute Misty an.
    


    
      »Vielleicht sollten Sie den Gebrauch des Wortes verrückt noch einmal überdenken, nachdem Sie uns kennen gelernt haben, Dr. Marlowe«, meinte Misty.
    


    
      Dr. Marlowe lachte.
    


    
      »Die einzige Stelle, an der ich seinen Gebrauch billige, ist das Lied von Patsy Kline«, sagte sie.
    


    
      »Wer ist Patsy Kline?«, fragte Misty und schaute von mir zu Jade.
    


    
      »Sie ist eine Country-Sängerin, oder war es, stimmt’s?«, fragte Jade Dr. Marlowe.
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Oh.«
    


    
      »Es gibt auch noch andere Musik außer Hip-Hop und Rock, Mädels.«
    


    
      »Ich weiß, wer das ist«, sagte Cat. »Mein Vater hörte sich immer ihre Musik an, aber meine Mutter warf all sein Zeug aus dem Haus, nachdem er weg war, genau wie Mistys Mutter. Allerdings schmiss meine Mutter auch noch die Bettwäsche und die Decken weg, die er benutzt hatte.«
    


    
      Niemand sprach ein Wort. Wir hörten Schritte in der Diele, das Schließen einer Tür und dann den Lärm eines Staubsaugers, den Sophie angemacht hatte.
    


    
      »Erfahren wir jetzt noch mehr über Aaron Marks oder nicht?«, erkundigte Jade sich ungeduldig.
    


    
      »So interessant ist er nun auch wieder nicht«, meinte ich,
    


    
      »aber ich werde euch noch mehr über ihn erzählen. Ich werde euch über alles noch mehr erzählen.«
    

  


  
    

    
      KAPITEL FÜNF
    


    
      Etwa zwei Monate später gab ich Rodney früh am Abend sein Abendessen und beschloss dann, ein Bad zu nehmen. Ich hatte die Kopfhörer meines tragbaren CD-Spielers auf, deshalb hörte ich nicht, dass Aaron nach Hause kam. Er stürmte in die Wohnung und stand wenige Augenblick später im Badezimmer.«
    


    
      »Hast du die Tür denn nicht abgeschlossen?«, fragte Jade.
    


    
      »Das Schloss war schon seit einiger Zeit kaputt, und niemand machte sich die Mühe, es zu reparieren«, erklärte ich.
    


    
      Als ich gerade weitererzählen wollte, fiel mir auf, dass Cat die linke Hand so heftig verdrehte, dass es ihr wehtun musste. Ich betrachtete sie genau und sah, wie ihre Beine zu zittern anfingen. Die Knie schlugen gegeneinander.
    


    
      Daraufhin warf ich Dr. Marlowe einen Blick zu, die Cat noch schärfer beobachtete als ich. Sie beugte sich vor und nahm Cathys rechte Hand, damit sie die linke nicht länger verdrehen konnte. Das Zittern von Cats Beinen verlangsamte sich.
    


    
      »Es ist alles in Ordnung, Cathy«, flüsterte Dr. Marlowe. »Wir hören jetzt Star weiter zu.«
    


    
      Cathy schaute zu ihr auf, und in ihren panikerfüllten Augen schien sich Ruhe auszubreiten.
    


    
      »Okay?«, fragte Dr. Marlowe.
    


    
      Cat nickte. Dr. Marlowe lächelte, tätschelte ihre Hand und lehnte sich zurück.
    


    
      »Entschuldigung«, sagte sie. Ich zögerte immer noch. »Alles ist in Ordnung, Star. Mach weiter.«
    


    
      »Es ist nicht so schlimm, dass jemand sich darüber aufregen müsste oder so was«, murmelte ich.
    


    
      »Das werden wir beurteilen«, meinte Jade. »Was du für schlimm hältst und was ich für schlimm halte ist möglicherweise nicht das Gleiche.«
    


    
      »Wer sagt dir, dass du Recht hast?«
    


    
      »Niemand sagt, dass ich Recht habe. Es muss nur einfach nicht das Gleiche sein, das ist alles. Du musst mir nicht jedes Mal ins Gesicht springen, wenn ich den Mund aufmache«, jammerte sie.
    


    
      »Also dann sag nicht, dass du mich beurteilst. Ich brauche dich nicht, um mich zu beurteilen.«
    


    
      »Das meine ich doch nicht wörtlich. Wenn du nicht so aggressiv wärst…«
    


    
      »Mädchen«, warnte Dr. Marlowe, bevor ich reagieren konnte. Sie funkte mir ein »nein« zu.
    


    
      Ich lehnte mich zurück und hielt noch einen Moment den Blick auf Jade gerichtet. Sie wandte sich ab und schlug die Beine übereinander.
    


    
      »Ich sah, wie sich die Badezimmertür öffnete und schrie, als Aaron hereinkam. Er benahm sich, als sei ich gar nicht da, ging zum Waschbecken, öffnete den Schrank und holte Rasierer und Rasiercreme heraus. Obwohl mir richtig schlecht war, schaffte ich es, etwas zu sagen.
    


    
      ›Raus hier!‹, rief ich und riss mir die Kopfhörer herunter. ›Ich nehme gerade ein Bad.‹
    


    
      ›Ich muss mich schnell rasieren‹, murmelte er und betrachtete sein hässliches Gesicht im Spiegel. ›Ich muss deine Mutter in zehn Minuten treffen. Wir haben Karten für einen Boxkampf, aber wir dürfen nicht zu spät kommen, sonst verlieren wir unsere Sitzplätze, und es sind tolle Plätze.‹
    


    
      ›Das ist mir egal. Ich nehme ein Bad. Raus hier!‹, schrie ich und versuchte mich so gut wie möglich zu bedecken.
    


    
      Er schaute auf mich herunter.
    


    
      ›Es dauert nur ein paar Minuten, und an dir bin ich nicht interessiert, also mach dir keine Sorgen‹, sagte er. ›Jungfrauen rühre ich nicht an‹, prahlte er.«
    


    
      »Was?«, staunte Jade, die wieder wach wurde und sich mir zuwandte. »Er sagte, er würde Jungfrauen nicht anrühren?«
    


    
      »Genau das sagte er. Während er anfing, sich zu rasieren, erzählte er, dass Jungfrauen zu viel Ärger machten und er Frauen vorziehe, die zugeritten seien wie ein gutes Reitpferd. Dann lachte er über seinen eigenen Witz.
    


    
      In der Zwischenzeit schrumpfte ich im Wasser zu fast nichts zusammen, aber er schaute gar nicht zu mir hin, sondern interessierte sich mehr für sich selbst. Er rasierte sich zu Ende und stürmte wieder hinaus.
    


    
      Mein Herz klopfte wie wild, und ich kochte vor Wut. Nachdem er Anzug und Krawatte angezogen hatte, kam er noch einmal hereingestürzt, gerade nachdem ich aus der Wanne gestiegen war. Ich hatte das Badetuch um mich gewickelt, aber bevor ich protestieren konnte, schnappte er sich seine Bürste, fuhr sich ein paar Mal durch die Haare, drehte sich um und hatte den Nerv, mich zu fragen, wie er aussah.
    


    
      ›Wie ein Vollidiot!‹, schrie ich ihn an.
    


    
      Er stand da, kaute einen Augenblick lang seine Lippe, nickte und verließ dann die Wohnung. An dem Abend reparierte ich das Schloss, auch wenn es nicht stark genug war, um ihn zurückzuhalten, wenn er wirklich hineinwollte.«
    


    
      »Hast du deiner Mutter erzählt, was passiert ist?«, fragte Misty. »Nein. Sie kam erst sehr spät nach Hause, und selbst wenn ich aufgestanden wäre, um es ihr zu erzählen, wäre sie nicht in dem Zustand gewesen, zuzuhören oder sich darum zu kümmern.
    


    
      Außerdem, worüber beklagte ich mich eigentlich? Sie hätte ihn verteidigt, weil er sich beeilen musste, und gesagt, ich hätte in der Badewanne herumgetrödelt oder so. Sie hätte ihn auf jeden Fall verteidigt. Das spürte ich von Anfang an.«
    


    
      »Ich dachte immer, Mütter würden ihre Kinder auf jeden Fall verteidigen«, murmelte Misty.
    


    
      Jade schnaubte, und Cathy schüttelte den Kopf.
    


    
      »Nicht auf jeden Fall«, sagte Cathy mit einer Stimme, die nur einen Hauch lauter war als ein Flüstern.
    


    
      »Momma wollte uns nie und machte auch nie einen Hehl daraus«, sagte ich.
    


    
      »Was tat denn deine Großmutter die ganze Zeit, als du mit diesem Monster in einem Haus lebtest?«, fragte Jade, die ihren Zorn nicht verbergen konnte.
    


    
      »Sie hätte keinen Moment gezögert, zu kommen und mich und Rodney zu holen, wenn ich ihr alle schmutzigen Einzelheiten erzählt hätte«, sagte ich, »aber das konnte ich lange nicht.«
    


    
      »Warum nicht?«, wunderte sich Misty erstaunt.
    


    
      »Etwa einen Monat bevor Aaron bei uns einzog, hatte Granny einen Herzinfarkt.« Selbst jetzt noch traten mir die Tränen in die Augen, wenn ich nur davon sprach. »Ich erfuhr sogar erst zwei Tage hinterher, dass es passiert war. Momma hatte es für sich behalten. Vermutlich wusste sie, dass ich sofort ins Krankenhaus hätte fahren wollen, und damit wollte sie nichts zu tun haben. Sie ging sogar an dem Abend, als Granny ins Krankenhaus eingeliefert wurde, zur Arbeit. Auch das fand ich später heraus.
    


    
      Eine von Grannys Freundinnen, Mary Wigging, war glücklicherweise ein paar Minuten, nachdem Granny keine Luft mehr bekommen und sich auf den Boden vor das Sofa im Wohnzimmer gesetzt hatte, vorbeigekommen, um sie zu besuchen. Mary fand sie mit geschlossenen Augen, die Brust umklammert, nach Luft schnappend vor.
    


    
      Sie war so geistesgegenwärtig, sofort den Notruf anzurufen, und versuchte dann, Granny zu beruhigen. Granny war ruhig, obwohl sie darum kämpfte, Luft zu bekommen. Ich habe noch nie erlebt, dass jemand, den eigenen möglichen Tod vor Augen, so ruhig sein konnte. Sie besitzt einen tiefen Glauben an das Jenseits.«
    


    
      »Wie ist es bei dir?«, fragte Misty. Sie schaute mich an, als sei ihr meine Antwort wirklich wichtig.
    


    
      »Ich dachte immer, wenn Dinge hinterher gut sein können, warum können sie dann nicht jetzt gut sein? Niemand kümmert 
       sich in dieser Welt um mich, warum sollte ich erwarten, dass jemand in der nächsten es tun wird?«, antwortete ich ihr. Sie nickte langsam und nachdenklich. »Vermutlich sind wir dort ebenso auf uns allein gestellt«, fügte ich hinzu.
    


    
      »Meine Mutter sagt immer, dieses ganze Leben sei nur ein Test«, bot Cat eine weitere Möglichkeit an.
    


    
      »Tja, dann könnte ich genauso gut betrügen und dann passen«, sagte ich.
    


    
      Jade lachte, und Misty verzog ihr Gesicht zu einem kleinen Lächeln wie jemand, der sich halb in einem Traum befindet. »Ich fand heraus, dass Granny im Krankenhaus war, als man Momma von dort aus anrief, während sie bei der Arbeit war. Granny brauchte ein paar Sachen aus ihrer Wohnung und hatte die Schwester gebeten, sich mit Momma in Verbindung zu setzen. Ich fühlte mich richtig dumm, weil ich nicht wusste, dass sie im Krankenhaus war, dumm und wütend.
    


    
      Sobald ich den Hörer aufgelegt hatte, durchsuchte ich die Schubladen der Frisierkommode in Mommas Schlafzimmer, bis ich herausgefunden hatte, wo sie etwas Geld versteckte. Es war Zeit fürs Abendessen, aber ich packte Rodney bei der Hand und zerrte ihn hinaus zu dem wartenden Taxi, das uns zum Krankenhaus brachte. Als wir dort ankamen, kaufte ich Rodney einen Schokoriegel, damit er Ruhe gab, während ich zur kardiologischen Intensivstation hinaufging und nach meiner Großmutter fragte. Ich dachte, sie würden mich vielleicht nicht hineinlassen, aber als die Schwester hörte, dass ich ihre Enkelin war, sagte sie, es sei okay.
    


    
      Ich fing an zu weinen und erzählte ihr, dass ich gerade erst erfahren hatte, dass meine Oma dort war, weil meine Mutter es mir nicht erzählt hatte. Der missbilligende Blick der Schwester verschwand, und sie führte mich zu Grannys Bett. Sie sagte, Granny ginge es ganz gut, die Ärzte hätten festgestellt, dass kein großer Schaden an ihrem Herzmuskel entstanden sei, aber dass sie von Zeit zu Zeit unter Angina-Pectoris-Anfällen leiden werde. Das sei behandelbar, versicherte sie mir. Vermutlich 
       war sie froh, endlich jemanden zu haben, mit dem sie über Granny reden konnte, jemand, der sie mochte und zuhörte.
    


    
      Granny war überrascht, aber glücklich, mich zu sehen. Ich erzählte ihr, dass Momma kein Wort gesagt hatte. Daraufhin presste sie nur die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. ›Das ist schon in Ordnung. Wahrscheinlich wollte sie dich nicht beunruhigen‹, meinte Granny.
    


    
      Granny könnte auch Judas vergeben«, sagte ich.
    


    
      »Wem?«, fragte Misty.
    


    
      »Judas. Du weißt schon, der Jesus verraten hat.«
    


    
      »Oh.«
    


    
      »Du bist wohl nie in die Sonntagsschule gegangen?«
    


    
      »Wohl kaum«, gab sie lachend zu. »Das einzige Gebet, das ich je bei mir zu Hause hörte, war: ›Gott, bitte lass es kein graues Haar sein.‹«
    


    
      Jade lachte lauthals, und Cat riss die Augen weit auf und verzog fröhlich den Mund.
    


    
      »Ich blieb so lange es ging bei ihr. Anschließend ging ich mit Rodney in die Krankenhaus-Cafeteria und kaufte ihm und mir von dem Geld, das ich in Mommas Frisierkommoden-Schublade gefunden hatte, ein paar Sandwiches. Dann tat ich dasselbe, was sie getan hatte.«
    


    
      »Was war das?«, fragte Jade rasch.
    


    
      »Ich erzählte ihr nichts. Ich nahm ein Taxi nach Hause, Rodney und ich machten Schularbeiten, sahen noch etwas fern und gingen zu Bett. Ich hörte, wie Momma nachts nach Hause kam, aber ich stand nicht auf, um mit ihr zu reden. Am Morgen, als Rodney und ich aufstanden, schlief sie noch. Ich bereitete das Frühstück zu, und nachdem wir uns beide für die Schule fertig gemacht hatten, ging ich, ohne ein Wort über meinen Krankenhausbesuch zu verlieren.
    


    
      Sie war zu Hause, als wir von der Schule zurückkamen, aber auch dann sagte ich nichts. Ich wusste, dass sie nicht im Krankenhaus angerufen hatte, weil Granny meinen Besuch erwähnt hätte. Momma fand es erst am nächsten Tag heraus, als 
       sie sich endlich nach Granny erkundigte, die, wie ich wusste, aus der Intensivstation auf ein Zimmer verlegt worden war, wo sie noch einige Tage zur Beobachtung bleiben sollte. Ich kam mit Rodney nach Hause und fand Momma fast genauso verwirrt wie wütend vor. Als könnte sie nicht begreifen, was geschehen war. Hatte sie es mir erzählt oder nicht? Ich konnte die Unsicherheit an ihrem Blick ablesen.
    


    
      ›Warum hast du mir nicht erzählt, dass du Granny im Krankenhaus besucht hast?‹, fragte sie gebieterisch. ›Du hast mich wie eine Idiotin aussehen lassen.‹
    


    
      ›Dazu brauchst du mich nicht. Das erledigst du schon selbst‹, widersprach ich, worauf sie mir einen Klaps gab.
    


    
      ›Gib mir nicht solche frechen Antworten!‹, schrie sie.
    


    
      ›Warum hast du mir nichts von Granny erzählt?‹, heulte ich unter Tränen. ›Die Schwestern dachten, niemand kümmere sich um sie. Du hast nicht einmal angerufen, um dich zu erkundigen, wie es ihr geht.‹
    


    
      ›Das geht sie, verdammt noch mal, nichts an. Jeder steckt seine Nase in mein Leben. Ich habe es dir nicht erzählt, weil ich wusste, dass du alles nur noch schlimmer machen würdest.‹
    


    
      Sie machte eine Pause, um einen Moment nachzudenken.
    


    
      ›Wie bist du dahin und wieder zurück gekommen?‹, fragte sie.
    


    
      ›Wo hattest du das Geld für das Taxi her?‹
    


    
      Ich gab ihr keine Antwort. Daraufhin stampfte sie in ihr Zimmer und durchsuchte ihre Schublade.
    


    
      ›Du hast es mir gestohlen!‹, schrie sie. ›Du bist hingegangen und hast mir meinen Notgroschen weggenommen.‹
    


    
      ›Das war doch nicht dort für Notfälle, Momma‹, erwiderte ich. ›Notfälle haben wir hier schon seit einiger Zeit ständig, aber du rührst es erst an, wenn du dir eine Flasche Wodka oder Whiskey kaufen willst‹, entgegnete ich.
    


    
      Sie stierte mich an, deutete mit dem erhobenen Finger auf mich und sah dann Rodney, der sie mit furchterfüllten Augen anstarrte. Das nahm ihr den Wind aus den Segeln, und sie schüttelte nur noch den Kopf.
    


    
      ›Ihr beiden Kinder seid eine Strafe für mich. Ich werde dafür bestraft, dass ich euch bekommen habe.‹
    


    
      ›Was sollen wir dazu sagen, Momma? Wir trinken nicht und geraten auch nicht in Prügeleien im One-Eyed Bill’s. Ich bringe mir auch keinen Mann mit nach Hause ins Bett‹, hielt ich ihr entgegen, während mir die Tränen über das Gesicht strömten. ›Daran siehst du, wie wir bestraft werden.‹
    


    
      ›Du bist ja ein richtiger Klugscheißer‹, zischte sie und nickte langsam mit dem Kopf. ›Okay, hab kein Mitleid mit mir, einer verlassenen Frau mit zwei Kindern. Ich hoffe nur, dir passiert nicht eines Tages auch so etwas. Dann wird dir noch Leid tun, was du mir gesagt hast‹, jammerte sie. ›Ich tue mein Bestes mit dem wenigen, das ich habe.‹
    


    
      Sie setzte sich hin und fing an zu schluchzen. Rodney, der anfing zu zittern und zu weinen, ging zu ihr, als sie ihm die geöffneten Arme entgegenstreckte. Sie klammerte sich an ihn, weinte und versuchte mir das Gefühl zu geben, als sei ich die Böse. Schließlich sagte ich, es tue mir Leid. Darauf schluchzte sie, wie sehr sie wünschte, sie könnte mehr für ihre alte kranke Mutter tun, aber sie sei einfach überwältigt und ich sollte Verständnis zeigen.
    


    
      Darauf erwiderte ich nichts mehr. Eine knappe Woche später verließ Granny das Krankenhaus und kehrte nach Hause zurück. Als wir sie besuchten, schien sie in Ordnung zu sein. Während des Besuches beklagte sich Momma die meiste Zeit über ihre eigenen Probleme, daher hatte Granny keine Gelegenheit, viel über sich zu reden, selbst wenn es in ihrer Natur gelegen hätte, was nicht der Fall war.
    


    
      Ich erkundigte mich so häufig wie möglich nach ihrem Befinden, nahm den Bus, um sie zu besuchen, wann immer sich die Gelegenheit bot, und dann zog Aaron ein, und eine Weile geriet unser Leben in ein noch heilloseres Durcheinander.
    


    
      Bevor Daddy gegangen war, tat Momma wenigstens noch ein bisschen für Rodney und mich. Manchmal kochte sie und ging einkaufen. Manchmal, wenn sie trank, wurde sie ganz weinerlich 
       und rührselig, klammerte sich an Rodney und schluchzte, als täten wir ihr Leid. Das waren die einzigen Gelegenheiten, an denen sie ihm echte Zuneigung schenkte.
    


    
      Ich war immer mehr oder weniger auf mich gestellt, aber zumindest kümmerte sie sich etwas um ihn.
    


    
      Nachdem sie jedoch mit Aaron angebandelt hatte, verlor sie jegliches Verantwortungsgefühl. Alles, was für uns getan werden musste, war eine Belastung. Sie wollte frei sein, um zu feiern und jeden Morgen lange zu schlafen.
    


    
      Ich kam so weit, dass es mir gleichgültig war. Wie gesagt, hatte ich keine eigenen Freunde. Ich ging nie zu einer Schulfete und kaum ins Kino. Wenn ich das tat, musste ich Rodney mitnehmen, weil Momma nie da war, um abends auf ihn aufzupassen, besonders am Wochenende.
    


    
      Von Zeit zu Zeit regte sich ihr Gewissen, aber dann stöhnte sie, dass sie um ihre Jugend betrogen worden sei von einem Mann, der sie mit mir geschwängert hatte. Als Daddy noch da war, versuchte sie ihm deshalb Schuldgefühle einzuflößen. Darauf erwiderte er stets: ›So wie du redest, Aretha, könnten die Leute glauben, ich hätte dich vergewaltigt.‹
    


    
      Darauf konterte sie: ›Das hast du auch. Du hast mich nicht gefesselt, aber du hast mich hereingelegt, Kenny Fisher. Du hast mich geblendet, bevor ich genug Vernunft besaß, dich zu bremsen.‹
    


    
      Darüber lachte er nur. Er schaute mich an und lachte sie aus. Misty, du hast erzählt, wie deine Eltern sich bei dir über den anderen beklagt haben. Das taten meine auch, nur war ich zu klein, um das zu verstehen. Daddy wandte sich an mich, während er lachte und über Momma redete, dann wandte sie sich an mich und machte das Gleiche, und ich schaute von einem zum anderen und wusste nicht, ob ich lachen oder in Tränen ausbrechen sollte. Ich war so weit, dass auch ich am liebsten wie du die Hände auf die Ohren gelegt hätte.
    


    
      Das war aber gar nicht mehr nötig. Auf einmal hörte ich auf, sie zu hören, obwohl sie mich anschrien. Ich sah sie auch 
       nicht. Ich weiß das, weil ich plötzlich zwinkerte und feststellte, dass beide weg waren. Daddy hatte das Haus verlassen, und Momma war im Schlafzimmer und murmelte ihrem Spiegel etwas zu.
    


    
      Damals hatte ich meinen fliegenden Teppich noch nicht, aber vermutlich habe ich dennoch meinen Körper verlassen.«
    


    
      Ich griff nach meinem Wasserglas und trank einen Schluck. Wie verändert all ihre Gesichter waren. Jade wirkte nicht mehr so arrogant. Misty hatte ihr cleveres Lächeln verloren, und Cat, die meistens überall hinschaute, nur nicht auf mich, starrte mich voller Mitgefühl und Verständnis an.
    


    
      »Eines Tages fingen Aaron und Momma an, von einem Urlaub zu reden, den sie machen wollten. Sie planten, Richtung Norden nach San Francisco zu fahren, wo Aaron einige Bekannte hatte, die ihm noch einen Gefallen schuldeten. Der Plan sah vor, dass wir bei Granny bleiben sollten. Ich hatte nichts dagegen, freute mich sogar darauf.
    


    
      Aber ein paar Tage später glühte Rodney vor Fieber, als ich ihn morgens wecken wollte. Er war so heiß, dass meine Finger zurückzuckten, als ich seine Wange berührte. Ich konnte ihn auch nicht richtig wecken. Er stöhnte, und seine Augen waren so glasig, dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass er überhaupt noch irgendetwas sah.
    


    
      Ich rief nach Momma, die sich sofort darüber beschwerte, geweckt zu werden, bis ich sie in unser Schlafzimmer bekam und sie ihn selbst berührte. Sie wirkte richtig erschreckt, und das machte mir noch mehr Angst.
    


    
      ›Wir schaffen ihn besser in die Notaufnahme des Krankenhauses‹, meinte sie und ging, um Aaron zu wecken. Beide sahen aus, als seien sie diejenigen, die Fieber hätten. Aaron musste man quasi die Augenlider feststecken. Wir hüllten Rodney in seine Decke, und Momma trug ihn hinaus in Aarons Auto.
    


    
      Ich war schon einige Male zuvor in der Notaufnahme gewesen, nicht nur das eine Mal mit Rodney, als er genäht werden musste. Sie war ständig überfüllt von Menschen, von denen einer 
       kränker aussah als der andere. Jeder im Warteraum hustete oder nieste, stöhnte oder sah aus, als würde er jeden Moment sterben. Obwohl es Rodney so schlecht ging, konnte sich keiner direkt um ihn kümmern. Beinahe zwei Stunden saßen wir da. Aaron schlief auf seinem Stuhl ein, und Momma geriet in eine ihrer üblen Launen und meckerte so sehr, dass die Schwestern wütend auf sie wurden.
    


    
      Ich befürchtete, dass Rodney noch darunter würde leiden müssen. Sie würden sich nicht beeilen, um uns zu helfen. Ich versuchte, ihr das klar zu machen. Granny sagt immer, mit Honig kannst du mehr erreichen als mit Essig. Aber Momma war so wütend, weil ihre Pläne gestört worden waren, dass sie es an jedem auslassen wollte, der ihr in die Quere kam.
    


    
      Schließlich riefen sie uns herein, und der Arzt begann Rodney zu untersuchen. Sie mussten Tests durchführen, und erst nachdem wir bereits fünf Stunden dort waren, kam der Arzt zu Momma und teilte ihr mit, dass Rodney an einer Infektion des Rückenmarks litt.
    


    
      ›Ich glaube, mit Antibiotika kriegen wir das in den Griff und können vermeiden, dass eine wirklich ernste Situation entsteht, aber im Augenblick ist er ein sehr kranker kleiner Junge‹, sagte er.
    


    
      ›Warum zum Teufel haben Sie uns so lange warten lassen? Ich wusste, dass dieser Junge krank ist. Ich wusste es einfach. Mütter wissen so etwas‹, herrschte sie ihn an.
    


    
      ›Hier sind viele kranke Menschen, Mrs Fisher‹, erwiderte der Arzt ruhig. ›Wir tun unser Bestes.‹
    


    
      Natürlich war ihr das nicht gut genug. Deshalb wiederholte sie sich einfach. Schließlich ließ er uns stehen, um dafür zu sorgen, dass Rodney behandelt wurde. Zuvor hatte er uns noch mitgeteilt, dass Rodney etwa eine Woche lang im Krankenhaus bleiben musste, und damit einen weiteren Strom von Klagen ausgelöst. Jetzt waren ihre Ferien ruiniert.
    


    
      Ich sollte erwähnen, dass Momma hin und wieder auch gute Laune hatte. Nachdem sie sich mit Aaron eingelassen hatte, 
       lächelte sie häufiger und sang, wie sie es getan hatte, als ich noch ein kleines Mädchen war. Daraus schloss ich, dass Aaron gut für sie war und daher auch für Rodney und mich.
    


    
      Aber dass Rodney krank wurde, gerade als sie ihre ersten ›richtigen Ferien‹ machen wollte, wie sie es nannte, drehte die Uhr zurück, und sie war gemeiner als je zuvor. Sie hatte sich im ›One-Eyed Bill’s‹ bereits frei genommen für ihren Urlaub, deshalb war sie öfter als sonst zu Hause, aber sie trank nur und beklagte sich.
    


    
      Ich besuchte Rodney häufiger im Krankenhaus als sie, weil sie sich an zwei Tagen jener Woche bis zur Besinnungslosigkeit betrank.
    


    
      Rodneys Krankheit besiegelte eine Entscheidung, die sie schon länger im Hinterkopf hatte – das und unsere Kündigung.«
    


    
      »Sie hatte die Miete nicht bezahlt?«, fragte Jade. »Aber sie arbeitete doch, oder?«
    


    
      »Ja, also ich wusste nicht viel über unsere Rechnungen. Ich erinnere mich daran, dass das Telefon zweimal abgestellt wurde, und einmal hatten wir keinen Strom, weil sie die Rechnungen nicht bezahlt hatte, aber schließlich kam sie dazu, und alles war wieder in Ordnung.
    


    
      Etwa drei Tage, nachdem Rodney aus dem Krankenhaus zurück war, klopfte jemand an die Tür. Als ich öffnete, stand ein Mann im Anzug vor mir, der nach meiner Mutter fragte. Ich sagte ihm, sie sei bei der Arbeit, worauf er höhnisch grinste und sagte: ›Wenn sie arbeitet, warum zahlt sie dann nicht die Miete?‹
    


    
      Darauf hatte ich keine Antwort. Er reichte mir einen Umschlag und sagte, ich sollte dafür sorgen, dass sie ihn bekam. Nachdem er gegangen war, öffnete ich ihn und las die Mahnung, dass wir in dreißig Tagen die Wohnung räumen müssten, wenn die fällige Miete bis dahin nicht bezahlt war. Tief in meinem Inneren wusste ich, dass dies nicht geschehen würde, aber ich hatte keine Ahnung, welche Lösung meine Mutter gerade ausbrütete.
    


    
      Als sie nach Hause kam, gab ich ihr die Benachrichtigung. Sie las sie, knüllte sie zusammen und warf sie in den Mülleimer.
    


    
      ›Was sollen wir deswegen tun, Momma?‹, fragte ich sie.
    


    
      ›Nichts. Mach dir keine Sorgen darüber‹, beruhigte sie mich. Aber mehr sagte sie nicht dazu.
    


    
      Ende der Woche kündigte sie an, dass sie und Aaron einen neuen Termin für ihre ›richtigen Ferien‹ festgesetzt hatten, und sie hatte wieder eine Vereinbarung mit Granny getroffen. ›Aber wie sollen wir denn zur Schule gehen?‹, fragte ich sie.
    


    
      ›Granny wohnt zu weit weg von unseren Schulen.‹
    


    
      ›Du kannst ruhig einmal etwas Schule versäumen, damit ich zu meinem Urlaub komme‹, fauchte sie mich an.
    


    
      ›Das wird der Schule nicht gefallen‹, warnte ich sie, aber darüber machte sie sich ebenso wenig Sorgen wie über die Räumungsdrohung.
    


    
      Ich war sowieso zu erschöpft, um mir über die Schule Gedanken zu machen. In den meisten Fächern war ich schlecht, in Mathe versagte ich völlig. Die Beratungslehrerin hatte mich mindestens zweimal im Monat zu sich gerufen, aber selbst sie schien mich aufgegeben zu haben. In meiner Schule gibt es viele Kinder mit Problemen. Nach einer Weile nahm niemand mehr Notiz von mir. Ich wette, sie merkten nicht einmal, dass ich weg war.
    


    
      Momma ließ mich den größten Teil von Rodneys Sachen und meine eigenen zusammenpacken, dann fuhren sie und Aaron uns zu Grannys Wohnung. Sie war kleiner als unsere, lag aber im Erdgeschoss und hatte einen kleinen Garten. Rodney und ich mussten uns weiter ein Zimmer teilen, das eigentlich Grannys Nähzimmer war, in dem ein Ausziehbett stand. Aaron hatte Rodneys Kinderbett in den Kofferraum gequetscht, daher hatten wir zumindest das.
    


    
      Bevor sie ging, legte Momma noch diesen tollen Auftritt hin und ermahnte Rodney und mich, uns zu benehmen, während sie weg war. ›Ihr seid hier, um eurer Großmutter zu helfen‹, 
       sagte sie, als sei das der Hauptgrund, aus dem sie uns hergebracht hatte.
    


    
      ›Wir rufen dich in ein oder zwei Tagen an, Momma‹, versprach sie Granny, als sie gingen. Sie gab Rodney ein Küsschen auf die Wange, aber mich schaute sie nur an, als sei ich kilometerweit entfernt. In ihrem Blick lag etwas, das Panik in mir aufsteigen ließ. Mein Herz machte einen Satz, und mein Magen fühlte sich an, als sei er voller heißer Tränen.
    


    
      Manchmal, wenn sie es nicht merkte, schaute ich Momma an und erhaschte einen Blick darauf, wer und was sie gewesen war, als ich noch viel jünger war. Es war fast, als sei ihr jetziges Gesicht eine Maske, unter der das Gesicht der Momma, die ich gekannt und geliebt hatte, verborgen lag. Ihre Augen zwinkerten, und ihre Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. Davon wurde mir warm ums Herz, und zumindest für eine kleine Weile fühlte ich mich sicher.
    


    
      Dieses Gesicht sah ich einen Augenblick lang aufleuchten, als sie in der Tür stand und auf mich zurückschaute. Am liebsten wäre ich zu ihr gelaufen, um sie zu umarmen und von ihr fest gedrückt zu werden, aber der Augenblick ging vorüber, und die
    


    
      Maske legte sich wieder über ihr Gesicht.
    


    
      ›Du kümmerst dich um alles‹, befahl sie.
    


    
      ›Wie immer‹, murmelte ich, was ihr gar nicht gefiel. Sie drehte sich zu Aaron um, und sie gingen rasch hinaus.
    


    
      Momma rief am nächsten Tag nicht an und auch am übernächsten Tag erst sehr spät. Nachdem wir zu Abend gegessen hatten, klingelte das Telefon, und sie meldete sich endlich.
    


    
      Ich sah, dass Granny mehr zuhörte als sprach und dabei den Blick auf Rodney und mich gerichtet hielt.
    


    
      ›Nein‹, sagte sie. ›Tatsächlich? Davon hast du mir ja gar nichts erzählt, Aretha. Natürlich werde ich das‹, fügte sie hinzu.
    


    
      Ich wartete in der Nähe und fragte mich, ob Momma mit mir oder Rodney sprechen wollte, aber das war nicht der Fall. Schließlich sagte Granny auf Wiedersehen und legte auf.
    


    
      ›Was ist los, Granny?‹, wollte ich wissen.
    


    
      ›Eure Mutter sagt, dass ihr eure Wohnung räumen musstet. Du weißt davon?‹
    


    
      ›Ja. Ich war zu Hause, als der Mann die Kündigung brachte‹, erzählte ich. ›Aber sie sagte mir, ich sollte mir keine Sorgen darüber machen.‹
    


    
      ›Ihr habt euer Zuhause verloren‹, sagte Granny.
    


    
      Rodney verstand das nicht, aber er wusste, dass es etwas Schlimmes war, deshalb fing er an zu weinen. Ich ging zu ihm und nahm ihn in die Arme.
    


    
      ›Was will sie jetzt machen, Granny?‹, fragte ich sie.
    


    
      ›Sie sagte, sie und Aaron wollten versuchen, für euch in San Francisco ein neues Zuhause aufzubauen. Einige Freunde von Aaron haben ihm neue Arbeit versprochen, und sie ist auch auf der Suche nach Arbeit. Sobald sie eine neue Wohnung gefunden haben, werden sie euch nachkommen lassen‹, erklärte Granny.
    


    
      Vielleicht glaubte sie es sogar, als sie es erzählte, aber als sie ein paar Tage nichts von Momma hörte, verflog ihr Vertrauen. In der darauf folgenden Woche rief Momma noch einmal an und erzählte im Wesentlichen die gleiche Geschichte noch einmal. Als sie in der ganzen nächsten Woche nicht anrief, entschied Granny, dass wir uns in den nächstgelegenen Schulen anmelden sollten, und kümmerte sich darum, dass dies auch geschah. Eine Woche und noch eine weitere gingen vorüber. Hin und wieder rief Momma an, jedes Mal mit einer anderen Geschichte. Dann sagte sie, sie und Aaron hätten vor, ihr Glück an der Ostküste zu versuchen. Aaron hatte einen Onkel, der einen Laden in Wilmington, Delaware, besaß und Hilfe brauchte. Angeblich sagte er, es gäbe dort auch reichlich Arbeit für Momma.
    


    
      Granny glaubte ihr nicht, aber sie schaute Rodney und mich an und dachte wohl, was passierte, sei nur zu unserem Besten. Nachdem sie aufgelegt hatte, unterhielten wir uns darüber, und sie sagte: ›Ich muss wohl ein wenig länger auf dieser Welt bleiben, als ich erwartet hatte.‹
    


    
      ›Das tust du wohl besser‹, stimmte ich ihr zu.
    


    
      So wurde ich zu etwas, das Misty gestern eine Waise mit Eltern nannte. Gut, dass ich sie los bin.«
    


    
      Ich machte eine Pause, schaute an die Decke und dann zu Dr. Marlowe. Ich merkte, dass sie darauf wartete, dass ich es ihnen sagte, deshalb nahm ich all meinen Mut zusammen und tat es. »Meine Schwierigkeiten«, gestand ich, »fingen damit erst an.«
    

  


  
    

    
      KAPITEL SECHS
    


    
      Granny wollte, wie gesagt, dass wir uns an neuen Schulen anmeldeten, und das taten wir auch. All die Veränderungen in unserem Leben hatten mich völlig durcheinander gebracht. Rodney nahm das Ganze sogar noch stärker mit als mich. Aber statt sich zu verschließen, wie Daddy das oft tat, begann er sich schlecht zu benehmen, in der Schule absichtlich Sachen kaputtzumachen, zu raufen und den neuen Lehrern freche Antworten zu geben. Zweimal musste Granny im ersten Monat in die Schule kommen wegen der Sachen, die er angestellt hatte. Er war aufgewachsen in einem Haus mit einer Mutter, die mit Sachen um sich schmiss, wenn sie wütend war, und die nicht zögerte, in seiner Gegenwart zu fluchen – hauptsächlich weil sie getrunken hatte und nicht einmal wusste, was sie sagte. Daher hatte er wohl kein gutes Rollenvorbild.
    


    
      Trotzdem versuchte ich, mit ihm zu schimpfen wegen der Sachen, die er tat, aber wenn er mich mit seinem verlorenen, einsamen Blick anschaute, hörte ich auf, ihn anzuschreien, und umarmte ihn. Schließlich konnte ich ein bisschen zu ihm durchdringen, als ich ihm sagte, dass ich mir größere Sorgen um Grannys Gesundheit machte als um ihn oder mich.
    


    
      ›Vergiss nicht, sie hat schon einen Herzinfarkt gehabt. Sie könnte noch einen bekommen, und was würde dann aus uns? Wir kämen in irgendein Heim‹, erzählte ich ihm.
    


    
      Er schien das zu verstehen und sich so weit zu beruhigen, dass er nicht mehr in Schwierigkeiten geriet, aber seine Schulleistungen verbesserten sich überhaupt nicht.
    


    
      Meine auch nicht. Meinen schlechten Angewohnheiten blieb ich wohl treu. Ich sah nicht ein, wie ich durch Arbeiten für die 
       Schule irgendetwas für mich erreichen konnte, und wenn Lehrer mich fragten, ob ich irgendeine Vorstellung davon hatte, was ich sein oder tun wollte, schüttelte ich nur den Kopf und starrte zum Fenster hinaus. Die Zukunft lag so düster wie nur irgendwie denkbar vor mir. Es überraschte mich, wie irgendjemand Jahre und Jahre vorausschauen und sehen konnte, was er oder sie tun würde. Ich machte mir nur Sorgen um morgen.
    


    
      Ich fand schnell neue Freunde. Jeder ist neugierig, wenn eine neue Schülerin auftaucht, und stellt Fragen. Viele Kinder waren in einer ähnlichen Situation wie wir. Ich wusste, dass ich bei weitem nicht die Einzige war, die bei ihrer Oma oder Oma und Opa lebte. Eines der Mädchen, Tina Carter, hatte eine Cousine, die auf meine frühere Schule ging und eine Freundin von mir gewesen war, deshalb freundeten auch Tina und ich uns an, und sie erzählte mir alles Mögliche über die anderen Kids, besonders, welchen Jungen man aus dem Weg gehen sollte wegen ihres Vorstrafenregisters oder wegen der Banden, zu denen sie gehörten.
    


    
      Einen der Jungen, vor dem sie mich gewarnt hatte, Steve Gilmore, fand ich dennoch interessant und attraktiv. Tina meinte, er sei unheimlich, denn er war gerne allein, hatte keinen richtigen Freund auf der Schule, und keiner wusste viel über ihn oder traf ihn am Wochenende an den üblichen Plätzen. Der Einzige in der Schule, der überhaupt mit ihm zusammen war, hieß Matthew Langer, ein weißer Junge, der unter so schweren Lernstörungen litt, dass er zwei Klassen zurückgestuft worden war. Die Tatsache, dass er seine Zeit lieber mit Matthew verbrachte als mit irgendjemandem sonst, machte ihn noch interessanter für mich. Es verstand sich auch von selbst, dass Steve ihn beschützte.
    


    
      Steve war gar nicht so riesengroß und wirkte nicht so kräftig. Er war gut einen Meter achtzig groß und wog nur 75 Kilo, aber er hatte einen so wilden Blick, dass die anderen Jungen vor ihm zurückwichen. Vermutlich lag es an seiner Art, jemanden 
       zu fixieren. Die Leute sagten, sie hätten das Gefühl, als brenne sein Blick. Jemand hatte ihm den Spitznamen ›Laserauge‹ gegeben, und dieser Name blieb hängen, obwohl niemand sich traute, ihm das ins Gesicht zu sagen.
    


    
      Es kursierten alle möglichen Geschichten über ihn.«
    


    
      »Zum Beispiel?«, erkundigte sich Jade.
    


    
      »Angeblich hatte er jemand in einem Kampf umgebracht, als er erst neun Jahre alt war, hatte ein Auto gestohlen und wurde in einen Unfall verwickelt, bei dem eine junge Frau getötet wurde, und solches Zeug.
    


    
      Soweit ich das beurteilen konnte, hatte Steve in der Schule jedoch keine besonderen Probleme. Er war ein durchschnittlicher Schüler, ruhig und nicht aufsässig, wenn seine Lehrer ihn ansprachen. In einem Fach, Sozialkunde, hatte ich zusammen mit ihm Unterricht. Von Zeit zu Zeit warf ich einen Blick in seine Richtung. Er saß etwa zwei Reihen hinter mir, schien mich aber nie zu beachten oder das geringste Interesse an mir zu zeigen.
    


    
      Ich hatte begonnen, stärker auf mein Äußeres zu achten, mich zu frisieren, Lippenstift zu benutzen, die Nägel zu lackieren. Granny war es auch gelungen, mir hübschere Kleidung zu besorgen. Manchmal erledigte sie Näharbeiten für ein Kaufhaus, und so kam sie an einige Sonderangebote.
    


    
      Granny sagte mir, ich sei hübsch. Ich glaubte, sie sagte das nur, weil sie meine Oma war, aber Tina erzählte mir, sie und ihre Freundinnen hätten entschieden, dass ich eines der hübschesten Mädchen auf der Schule sei. Wenn das so war, fragte ich mich, warum Steve Gilmore mir nie einen Blick zuwarf, geschweige denn, mich genauer anschaute. An den anderen Jungen, die das taten, war ich nicht besonders interessiert.
    


    
      Manchmal kippte ich den Stuhl in der Schule schräg nach hinten, damit ich Steve einen Blick zuwerfen konnte, ohne dass es zu offensichtlich wirkte. Was mich auch zu ihm hinzog war ein gelegentlicher Ausdruck in seinen Augen, der mir verriet, 
       dass er unter den gleichen Dingen litt wie ich. Auch er schien manchmal mit seinen Gedanken wegzudriften.
    


    
      So wie ihr mich anschaut, fällt es euch schwer zu verstehen, was ich meine. Manchmal erhasche ich einen Blick auf mich selbst im Spiegel, und ich muss dann noch einmal hinschauen, weil in meinen Augen solch tiefe, dunkle Schatten liegen wie winzige Tunnel, die zu meinen schmerzlichsten Kindheitserinnerungen führen. Ich bin immer ganz überrascht, wie viel Zeit vergeht, wenn ich in diese Tunnel schaue. Das nannten wir doch Flashbacks, stimmt’s, Dr. Marlowe?«
    


    
      Sie nickte.
    


    
      »Es beginnt damit, dass ich mir vorstelle, fünf oder sechs Jahre alt zu sein, und mich frage, wer mich im Spiegel anschaut. Dann falle ich durch die Zeit zurück. Zurück bleibt diese bleischwere Traurigkeit, die einen umhüllt wie eine mit Wasser voll gesogene Decke, die man sich über die Schultern wirft.« Alle starrten mich an, keiner sprach.
    


    
      »Ich kann das wirklich nicht besonders gut erklären«, entschuldigte ich mich.
    


    
      »Doch, das kannst du«, widersprach Jade rasch.
    


    
      Ich lächelte sie an und nickte.
    


    
      »Auf jeden Fall, als ich Steve einmal so anschaute, wandte er mir langsam den Blick zu und sah mich einen Moment an. Es war, als hätten wir auf sehr vertrauliche Weise guten Tag gesagt und erkannt, dass wir vom gleichen Planeten stammten, vom Planeten der Schmerzen.«
    


    
      Misty wirkte wie hypnotisiert, aber ihre Lippen verzogen sich langsam zu einem winzigen Lächeln.
    


    
      »Dort lebe ich auch«, flüsterte sie.
    


    
      Ich nickte ihr zu, ermutigt dadurch, wie viel ähnliche Töne wir alle hörten.
    


    
      »In diesem besonderen Augenblick, als ich Steve anschaute, passierte etwas«, fuhr ich fort. »Es war, als hätte er die Augen geöffnet oder sei zu Bewusstsein gekommen und hätte mich endlich bemerkt. Wie sich herausstellte, war er ganz und gar 
       nicht unheimlich, sondern nur sehr schüchtern. Es dauerte weitere zwei Tage, bis er ein Wort zu mir sagte. Ich war auf dem Heimweg nach der Schule und wollte Rodney in seiner Schule abholen, als Steve mich einholte und an mir vorbeiging. Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte er und sagte: ›Hi.‹ Dann beschleunigte er seinen Schritt, bevor ich reagieren konnte. Binnen Sekunden war er um die Ecke verschwunden, aber es reichte, um meinem Herzen einen winzigen Stoß zu versetzen und die ganze Nacht von ihm zu träumen.
    


    
      Am nächsten Tag wurde ich kühn, und als ich ihn vor dem Sozialkundeunterricht im Flur sah, trat ich neben ihn und fragte ihn, ob er die Hausaufgaben gemacht hatte. Wir sollten vier Ursachen des Ersten Weltkrieges beschreiben.
    


    
      Eine Sekunde lang richtete er diesen Laserblick auf mich, als misstraute er meinen Absichten. Diese unglaublichen Augen verschlangen mich förmlich, bevor er sich entspannte.
    


    
      ›Ich habe nur drei‹, erwiderte er.
    


    
      ›Ich habe auch nur drei Ursachen‹, erwiderte ich.
    


    
      Ich sagte ihm meine und er mir seine, und zusammen brachten wir es auf fünf brauchbare Antworten. Als ich an mein Pult kam, kritzelte ich alles schnell hin. Alle paar Sekunden schaute ich zu ihm hin und sah, dass er das Gleiche tat. Er schenkte mir ein Lächeln, dass ich das Gefühl hatte, er hätte mich geküsst.«
    


    
      »Nur ein Lächeln bewirkte das bei dir?«, fragte Cat. Sie hatte so still und regungslos dagesessen, dass ich sie eine Weile ganz vergessen hatte. Wie üblich warf sie panische Blicke nach links und rechts, weil ihre Worte so schnell herausgeplatzt waren.
    


    
      »Er hatte ein wirklich nettes Lächeln. Sein ganzes Gesicht veränderte sich, wurde warm und wirkte mehr als einfach nur freundlich. Seine Augen lachten, waren erfüllt von einem funkelnden Licht. Es war…«
    


    
      »Sexy?«, schlug Misty vor.
    


    
      »Nein, nicht nur das. Es war voller Verständnis. Das ist es. Ich 
       hatte das Gefühl, wir sprachen und dachten gleich. Granny hat diesen Ausdruck ›Leute vom gleichen Schlag‹. Oft sieht sie Leute auf der Straße und sagt: ›Die beiden sind vom gleichen Schlag.‹ Leute machen sich häufig über ältere Menschen lustig, die all diese seltsamen Sprüche draufhaben, aber manche davon stecken voller Weisheit und ergeben einen Sinn. Zumindest für mich«, schränkte ich ein.
    


    
      »Und?«, fragte Jade ungeduldig. »Was passierte nach diesem tollen Lächeln?«
    


    
      »Ihr könnt euch über mich lustig machen, wenn ihr wollt«, sagte ich, »aber manchmal sagen Menschen mit einem Blick mehr als mit tausend Worten.«
    


    
      »Ich mache mich nicht lustig. Ich will nur wissen, was als Nächstes geschah«, beharrte sie. Dabei schüttelte sie den Kopf und pustete durch die Lippen.
    


    
      Ich warf Dr. Marlowe einen Blick zu, die diesen geduldigen Gesichtsausdruck zur Schau trug, der einen wahnsinnig machte, und nur darauf wartete, dass eine von uns einen Wutanfall bekam.
    


    
      »Nach der Stunde unterhielt ich mich endlich mit Steve«, sagte ich mit angespannter Stimme, bis ich mich wieder erinnerte. »Beim Mittagessen ging es weiter, als ich mit ihm und Matthew zusammensaß, der so durcheinander wirkte, dass er praktisch nichts aß.«
    


    
      »Er war eifersüchtig, dass du ihm die Zeit mit seinem einzigen Freund wegnahmst, hm?«, vermutete Misty.
    


    
      »Vermutlich. Ich versuchte, nett zu ihm zu sein, aber er schaute trotzdem wütend drein. Nach einigen weiteren Gesprächen im Laufe der nächsten Tage fand ich heraus, dass Steves Mutter vor etwa fünf Jahren bei einem Autounfall tödlich verunglückt war. Er hatte keine Geschwister und lebte bei seinem Vater. So wie er von seinem Vater sprach, merkte ich, dass es wirklich schlimm stand.
    


    
      Später erfuhr ich, dass sein Vater den Wagen gefahren hatte und dass er betrunken gewesen war. Er wurde deshalb vor Gericht 
       gestellt, erhielt aber eine Bewährungsstrafe, vermutlich weil Steve schon seine Mutter verloren hatte.
    


    
      Wir unterhielten uns in der Schule bei jeder Gelegenheit. Manchmal aßen wir draußen zu Mittag, und ich hatte dann wirklich das Gefühl einer gewissen Vertraulichkeit, weil die anderen Kids uns nicht anstarrten und tuschelten. Schließlich fühlte ich mich in seiner Gegenwart wohl genug, um ihm von meinem Leben zu erzählen, was mit meinem Daddy und meiner Momma passiert war und so was. In Bezug auf sein Leben war er weniger offen. Wenn ich ihm Fragen stellte, wich er meinem Blick aus, aß vielleicht etwas und gab mir schließlich eine kurze Antwort. Ich lernte schnell, worüber er reden wollte und worüber nicht.«
    


    
      »Was war denn mit Matthew während dieser Zeit?«, fragte Cat.
    


    
      »Manchmal folgte er uns, und nach einer Weile war er netter zu mir.
    


    
      Und dann bat Steve mich, mit ihm auszugehen. Vielleicht war es auch kein richtiges Date, auf jeden Fall war es das erste Mal, dass ein Junge mich abholte, um mit ihm irgendwo hinzugehen.«
    


    
      »Hatte er ein eigenes Auto?«, fragte Jade skeptisch.
    


    
      »Nein. Wir nahmen den Blue Bus, die Limousine der armen Leute«, erwiderte ich trocken. Sie verzog ihre hübschen Lippen zu einem Schmollmund und starrte an die Decke.
    


    
      »Wohin seid ihr gefahren?«, fragte Misty.
    


    
      »Zum Santa-Monica-Pier. Ich fragte Granny, ob ich gehen dürfte. Da wurde Rodney ganz aufgeregt deswegen, und ich musste ihn mitnehmen. Aber das war eine weitere Sache, die ich an Steve mochte. Es machte ihm nichts aus, dass Rodney mitkam. Ich glaube, ihm war sogar wohler, wenn er dabei war. Denn die Vorstellung, mit mir allein zu sein, machte ihn nervös. Deshalb ergriff er diese Chance, mehr ein großer Bruder als ein Freund zu sein.
    


    
      Natürlich war Rodney total begeistert davon. Ich musste in 
       mich hineinlachen, als ich sah, wie er sofort zu Steve aufschaute und ihm an den Lippen hing, als wäre er einer seiner Fernsehhelden. Dann dachte ich bei mir, Rodney hatte seinen leiblichen Vater nicht lange genug gekannt, um ihn wirklich zu schätzen, natürlich hatte er keinen älteren Bruder, und Aaron bedeutete ihm nichts. Als Schwester war ich okay, aber für einen kleinen Jungen war das nicht das Gleiche. Kein Wunder, dass er so aufgeregt war, weil Steve ihm so viel Aufmerksamkeit schenkte.
    


    
      An dem Pier ist dieser Vergnügungspark. Den kennt ihr vermutlich.«
    


    
      Alle nickten. »Mit Rodney Achterbahn und Karussell zu fahren machte uns beiden Spaß. Steve bestand darauf, alles zu bezahlen, obwohl ich heftig dagegen protestierte. Er erzählte mir, dass etwas Geld aus der Lebensversicherung seiner Mutter für ihn in einem Treuhandfonds angelegt war, damit er nach der Highschool ein bisschen Startkapital hatte, und jetzt gab ihm sein Vater ein großzügiges Taschengeld, weil er dafür verantwortlich war, alles einzukaufen, was sie brauchten, Lebensmittel und so was.
    


    
      Wir redeten darüber, was wir nach dem Schulabschluss tun wollten. Ich hatte immer noch keine Ahnung, aber er hatte vor, Soldat zu werden. Wegen seines Treuhandfonds hatte er eine Sicherheit für die Zukunft; er wusste, dass er etwas hatte, auf das er sich verlassen konnte.
    


    
      ›Mein Vater kann nicht drankommen‹, betonte er. ›Meine Mutter war clever genug zu wissen, dass mein Vater keine gute Vorsorge für uns treffen würde, außerdem glaubte sie, sie würde ihr ganzes Leben lang arbeiten, um zurechtzukommen. Auf jeden Fall hat sie dafür gesorgt, dass ich klarkomme.‹
    


    
      Wenn er über seine Mutter sprach, füllten sich seine Augen mit Tränen, aber er merkte, was passierte, klappte die Lider wie zwei Gummibänder zu und hatte danach wieder diesen harten, kalten Blick.
    


    
      Am Pier schien er es wirklich zu genießen, mit Rodney zusammen zu sein, er lachte, wenn Rodneys Gesicht vor Begeisterung strahlte bei der Aussicht auf eine weitere Fahrt, einen Hot Dog, Zuckerwatte und Spielautomaten.
    


    
      Ich glaube, nach einer Weile wurde ich eifersüchtig.«
    


    
      »Eifersüchtig?«, fragte Misty. »Warum solltest du eifersüchtig sein auf Hot Dogs, Zuckerwatte und Flipperautomaten?«
    


    
      »Das war es nicht. Steve war anscheinend begeisterter darüber, mit Rodney Spaß zu haben als mit mir zusammen zu sein.« Ich sah Dr. Marlowe an. Sie und ich hatten dieses Problem diskutiert.
    


    
      »Vielleicht war er einfach unreif«, warf Jade ein. »Du sagtest, er sei schüchtern.«
    


    
      »Das war es auch nicht«, erwiderte ich rasch. »Er wurde nie zu einem kleinen Jungen wie Rodney und amüsierte sich auch nicht wie er. Es war eine, wie nannten Sie das noch?«, fragte ich Dr. Marlowe.
    


    
      »Eine Ersatzerfahrung«, sagte Dr. Marlowe.
    


    
      »Ja, genau. Er durchlebte durch Rodney den kleinen Jungen, der er gerne gewesen wäre.«
    


    
      »Anscheinend ist heutzutage jeder ein Psychoanalytiker«, bemerkte Jade blasiert.
    


    
      »Oh, du etwa nicht?«, attackierte Misty sie. »Du analysierst nicht alles?«
    


    
      »Vermutlich war er einfach schüchtern«, beharrte Jade. »Welchen Unterschied macht das schon, was er war?«
    


    
      »Für dich keinen, aber für sie einen großen«, erklärte Misty. Als Jade mir einen Blick zuwarf, wurde ihr klar, dass das stimmen könnte. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich.
    


    
      »Er ignorierte dich die ganze Zeit?«, fragte sie mit sanfterer Stimme. »Eine erste Verabredung, die sich als etwas ganz anderes entpuppte. Jungen können so aufreizend sein.«
    


    
      »Ich sage ja nicht, dass er mich ignorierte. Er machte einfach mehr mit Rodney, das ist alles. Ich gebe zu, dass ich eifersüchtig war und wünschte, er würde mir mehr Aufmerksamkeit 
       schenken, aber ich sah, wie viel Spaß Rodney hatte, und er hatte in seinem Leben noch nicht viel Spaß gehabt, deshalb beklagte ich mich auch nicht.
    


    
      Hinterher saß Rodney am Strand und spielte im Sand, während Steve und ich die Schuhe auszogen und das Wasser über die Füße laufen ließen.
    


    
      ›Danke für das, was du heute für meinen Bruder getan hast‹, sagte ich.
    


    
      Er nickte, schaute aufs Meer hinaus und sagte, er sei vorher noch nie auf dem Pier gewesen. Ich war überrascht, das zu hören.
    


    
      ›Mein Vater und ich sind nie zusammen irgendwo hingegangen, irgendwohin, wo es mir Spaß machte, meine ich. Ich habe mit ihm seine Freunde besucht und so was, aber er hat mich nie irgendwo mit hingenommen, wo ich meinen Spaß gehabt hätte.‹
    


    
      Er sagte, er könne sich kaum noch daran erinnern, wo er mit seiner Mutter gewesen war.
    


    
      Dann warf er einen Blick zurück auf Rodney und sagte: ›Ich weiß, wie das für ihn ist, mit einer Alkoholikerin aufzuwachsen. ‹
    


    
      ›Trinkt dein Daddy immer noch viel?‹, fragte ich. Ich wusste, wie schwer es war, diese Frage zu beantworten, aber ich dachte, wie konnte sein Vater nach dem, was passiert war, noch trinken. Steve lachte. ›Immer noch viel? Erinnerst du dich, wie du mir erzählt hast, dass du als kleines Mädchen glaubtest, der Whiskeygeruch bei deiner Mutter sei ihr Parfüm?‹ ›Ja‹, antwortete ich.
    


    
      ›Also ich bin in dem Glauben aufgewachsen, Whiskey käme aus dem Wasserhahn in der Küche. Ich frage mich heute noch, ob das nicht so ist‹, sagte er. ›Was macht das schon?‹, fügte er rasch hinzu. ›Er wird bald sterben und sich von seinem Elend erlösen.‹
    


    
      ›Du hasst ihn?‹, fragte ich.
    


    
      Natürlich nahm ich an, als er mir von seiner Mutter und dem
    


    
      Unfall erzählt hatte, dass er seinem Vater auf ewig die Schuld daran geben würde.
    


    
      Aber als er mich anschaute, lag in seinem Blick eine Mischung aus harter, kalter Wut und auch Kummer.
    


    
      ›Ich mache mir nicht genug aus ihm, um ihn zu hassen‹, sagte er. ›Wenn ich es vermeiden kann, denke ich nicht einmal an ihn.‹
    


    
      ›Aber ihr lebt doch im gleichen Haus‹, erinnerte ich ihn. ›Ihr seht euch doch jeden Tag, oder?‹
    


    
      ›Wir sind wie zwei Leute, die gemeinsam eine Wohnung gemietet haben. Normalerweise bin ich weg, bevor er aufsteht, um zur Arbeit zu gehen, und ich esse zu Abend, bevor er nach Hause kommt.‹
    


    
      ›Du kochst selbst?‹
    


    
      ›Ja, der Koch hat gekündigt‹, scherzte er. Einen Augenblick war es still, dann fügte er hinzu: ›Wenn er zu Hause etwas essen will, isst auch er, was ich gekocht habe.‹
    


    
      ›Ich bin beeindruckt‹, gestand ich.
    


    
      Er lachte. Er hatte ein nettes Lachen, wenn er es zuließ. Es war wie eingeschlossen in seinem Herzen, und er öffnete die Tür nur ein wenig, um es atmen zu lassen. Traurigkeit kann wie eine Krankheit sein. Auf jeden Fall wird dir schlecht davon.«
    


    
      Ohne Zweifel verstanden die drei das.
    


    
      »Er wandte sich mir zu und fragte: ›Warum kommst du nicht morgen Abend zum Essen? Ich mache tolle Tiefkühl-Fleischpasteten. ‹
    


    
      ›Tiefgekühlt? Toller Koch. Aber ich koche auch‹, erzählte ich.
    


    
      ›Nicht so gut wie Granny, aber viel besser als meine Momma. Ich bereite den Salat zu, und Granny lässt mich einen Apfelkuchen backen, den ich mitbringen kann.‹
    


    
      Sein Blick glich Rodneys, als er den Vergnügungspark erblickte.
    


    
      ›Wirklich? Du machst einen Apfelkuchen und kommst?‹
    


    
      ›Ich verspreche nicht, etwas zu tun, wenn ich es nicht halten 
       kann‹, erwiderte ich und fixierte ihn so hart und entschlossen, wie er das manchmal tat.
    


    
      ›Okay‹, sagte er lächelnd. ›Okay, wir sind verabredet.‹
    


    
      Ich lachte und war überglücklich darüber. Ich war so aufgeregt. Seltsam, dass solche Kleinigkeiten einem so viel Hoffnung geben können«, murmelte ich und griff nach meinem Glas.
    


    
      Niemand sprach. Alle sahen zu, wie ich trank.
    


    
      »Granny hat einen Spruch über die Hoffnung«, erzählte ich ihnen. »Sie sagt, du wirfst die Hoffnung wie einen Köder an der Angel aus und hoffst, dass du das Glück angelst, aber wenn du die Angel zu weit oder zu oft auswirfst, reißt die Leine, und du siehst, wie das Glück davontreibt.«
    


    
      »Was soll das heißen?«, fragte Misty verwirrt.
    


    
      »Das bedeutet, wenn du die ganze Zeit träumst und hoffst, wirst du enttäuscht. Du musst hart dafür arbeiten, glücklich zu sein, und darfst nicht erwarten, dass es einfach vorbeigeschwommen kommt und bei dir anbeißt«, erklärte ich.
    


    
      Dr. Marlowe lächelte.
    


    
      »Vielleicht sollten wir hier um ihre Großmutter herum sitzen und uns deren Sprüche anhören«, schlug Jade trocken vor.
    


    
      »Das hat Star nicht geschadet«, stellte Dr. Marlowe fest.
    


    
      Jade zog einen Mundwinkel ein. Sie sah aus, als ob sich ihre Augen mit Tränen füllten.
    


    
      Plötzlich wurde mir eines klar. Sie hatte niemanden. Das war es. Deshalb war sie manchmal so gemein und ekelhaft.
    


    
      Vielleicht war sie doch gar nicht so reich.
    

  


  
    

    
      KAPITEL SIEBEN
    


    
      Zuerst wollte Granny mich nicht zum Abendessen zu Steve gehen lassen.
    


    
      ›Was soll das heißen, dass du und dieser Junge euch selbst das Essen macht und du willst einen Kuchen backen? Wo ist seine Mutter? Warum kocht sie nicht?‹, wollte sie wissen.
    


    
      Ich erklärte ihr, was mit Steves Mutter passiert war, ohne ihr etwas über seinen Vater und sein Trinken zu verraten. Ich wusste, dass sie das ängstigen würde, aber sie stellte immer mehr Fragen über seinen Vater, bis ich zugeben musste, dass ich nicht sehr viel über ihn wusste.
    


    
      ›Du gehst in das Haus dieses Mannes, um sein Abendbrot zu essen, und du weißt überhaupt nichts über ihn? Was ist, wenn er nicht will, dass du da bist? Das gefällt mir nicht‹, erklärte sie kopfschüttelnd.
    


    
      ›Granny, ich schwöre, wenn es irgendein Problem gibt, gehe ich einfach und komme sofort nach Hause‹, versprach ich.
    


    
      ›Warum bringst du diesen Jungen nicht zuerst mit hierher?‹, schlug sie vor. ›Ich koche für ihn.‹
    


    
      ›Er ist zu schüchtern, Granny. Er würde nicht kommen.‹
    


    
      ›Er ist zu schüchtern, um hierher zu kommen, aber nicht zu schüchtern, um dich dorthin einzuladen?‹, fragte sie, die Augen besorgt und misstrauisch zusammengekniffen.
    


    
      ›Er lebt alleine, Granny. Sein Daddy ist nicht häufig da.‹
    


    
      ›Das gefällt mir gar nicht, Star‹, wiederholte sie kopfschüttelnd.
    


    
      ›Ich komme nicht in Schwierigkeiten, Granny‹, versicherte ich ihr. ›Du glaubst, ich sei kein anständiges Mädchen? Du glaubst, du könntest mir nicht vertrauen?‹
    


    
      ›Natürlich kann ich das, aber manchmal passieren Dinge trotzdem.‹
    


    
      ›Ich mag ihn, Granny. Er ist ein netter Junge. Er war gut zu Rodney, und du weißt von dem, was Rodney erzählt hat, dass Rodney ihn auch mag.‹
    


    
      ›Du willst Rodney mitnehmen?‹, fragte sie. Ich wusste nicht, ob sie dadurch glücklicher oder noch unentschiedener geworden wäre.
    


    
      ›Nein, Granny. Ich möchte einmal etwas Zeit für mich haben. Dank Momma hatte ich die nie. Ich bin fast sechzehn, und ich hatte noch nie eine richtige Verabredung.‹
    


    
      Ich hasste es, dass es so klang, als jammere ich, aber so war es. Granny überlegte es sich noch einmal, und sie kam wohl zu dem Schluss, dass ich etwas mehr Freiheit verdiente. Wir hatten lange nichts von Momma gehört, und es bestand kaum Hoffnung, dass sie bald zurückkommen würde, um mich und Rodney zu holen. Granny und ich trugen gemeinsam eine Menge Verantwortung.
    


    
      ›Also, ruf mich an, wenn du gehen musst, und sei besonders vorsichtig, Star. Ich habe nicht die Kraft, mit irgendeinem neuen großen Problem fertig zu werden.‹
    


    
      ›Das weiß ich besser als du, Granny. Ich sage dir doch ständig, dass du viel zu viel tust, oder? Ich sage dir, du sollst die Wäsche für mich liegen lassen, aber du erledigst alles, bevor ich aus der Schule heimkomme, und du lässt mich kaum je kochen, vom Putzen ganz zu schweigen‹, erinnerte ich sie.
    


    
      Sie sah mich an und lachte.
    


    
      ›Das stimmt‹, gab sie zu. ›In Ordnung. Ich helfe dir bei dem Kuchen‹, versprach sie, und wir machten uns an die Arbeit.
    


    
      Rodney war außer sich, dass er nicht mitkommen durfte, aber ich versprach ihm, dass wir am Wochenende etwas zusammen mit ihm machen würden, und damit gab er sich zufrieden.
    


    
      Ich glaube, ich war noch nie so aufgeregt wie vor dem Essen bei Steve Gilmore. Vermutlich hört sich das für euch nach nicht viel an, mit einem Jungen Tiefkühl-Fleischpasteten zu 
       essen, aber für mich war das wie Sweet Sixteen, ein Schulball und ein schickes Rendezvous an einem Abend.«
    


    
      »Für mich hört sich das an, als könnte es großen Spaß machen«, gab Misty zu, die großen unschuldigen Augen weit aufgerissen.
    


    
      Jade wandte lieber den Blick ab, als einen Kommentar abzugeben, und Cat sah aus, als sei sie Mistys Meinung.
    


    
      »Nachdem ich Rodney am nächsten Tag aus der Schule nach Hause gebracht hatte, packte ich den Salat und den Kuchen ein und machte mich auf den Weg zur Bushaltestelle. Als ich aus dem Bus ausgestiegen war, musste ich bis zu Steves Haus noch drei Blocks laufen, und es war nicht die angenehmste Gegend der Stadt. Manche Häuser wirkten wie ausgestorben. Die Straßen waren dreckig, am Straßenrand standen kaputte Autos, die aussahen, als hätte man sie schon vor Monaten dort zurückgelassen.
    


    
      Das Haus war klein mit einem Flecken Rasen vor der Vorderfront. Das Gras war teilweise gelb und von großen kahlen Stellen durchzogen. Die Veranda an der Vorderseite neigte sich zu einer Seite, als wäre sie bei einem Erdbeben zusammengebrochen oder als wären die Tragbalken verrottet. Eine Fensterscheibe hatte einen Riss, an den meisten Wänden blätterte die stark verblichene Farbe ab. Als ich dort ankam, dachte ich zuerst, ich hätte mich in der Adresse geirrt. Ich glaubte, dort könnte niemand wohnen.
    


    
      Steve musste jedoch nach mir Ausschau gehalten haben, denn in dem Augenblick, als ich in den kurzen bröckeligen, abgestoßenen Zementweg einbog, trat er aus der Haustür.
    


    
      ›Willkommen in meinem Palast‹, begrüßte er mich mit einem schiefen Lächeln und breitete die Arme aus.
    


    
      ›Seit wann wohnst du hier?‹, fragte ich und versuchte dabei, nicht zu kritisch zu klingen.
    


    
      ›Solange ich mich erinnern kann. Es war das Haus meines Großvaters, des Daddys meines Vaters. Als er starb, war das alles, was er ihm hinterließ. Es war einmal sehr schön. Das weiß 
       ich, weil ich alte Bilder gesehen habe. Komm herein. Es hat ja doch keinen Sinn, es auf die lange Bank zu schieben‹, fügte er hinzu.
    


    
      Sobald man durch die Tür trat, merkte man, dass zwei Männer alleine dort lebten. Die Möbel im Wohnzimmer hätten einmal gründlich abgestaubt werden müssen, die Teppiche waren an einigen Stellen so abgenutzt, dass man den Holzboden hindurchschimmern sah. Überall standen Gläser und Flaschen, die Aschenbecher quollen über vor Zigarettenstummeln. Bei genauerem Hinschauen konnte ich Stellen erkennen, an denen die Zigaretten von Steves Vater Löcher ins Sofa oder den Sessel gebrannt hatten. Ich wusste, dass es sein Vater gewesen sein musste, weil Steve nicht rauchte, und ich wusste auch, wie achtlos Momma immer war, wenn sie trank und rauchte. An keinem der Fenster waren Vorhänge, sondern nur Jalousien, im ganzen Haus roch es muffig und abgestanden.«
    


    
      Jade verzog das Gesicht, als hätte sie Blähungen.
    


    
      »In der Küche sah es etwas besser aus; vermutlich hatte Steve in letzter Minute etwas sauber gemacht, weil ich kam. Dort stand ein runder, arg mitgenommener Holztisch mit Stühlen, eine Mikrowelle ebenso wie ein Herd und ein Kühlschrank, die aussahen, als würden sie jeden Moment den Geist aufgeben. Die Wände im ganzen Haus hätten einen ordentlichen Anstrich vertragen, das Linoleum in der Küche wölbte sich in den Ecken und war übersät von hässlichen Flecken.
    


    
      Die Wände waren kaum geschmückt, keine Blumen, keine Bilder, kein Schnickschnack, kein weiblicher Touch irgendwo. Ich warf einen Blick in das Zimmer seines Vaters, als er mir den Rest des kleinen Hauses zeigte. Kleidungsstücke lagen auf dem Boden, auf Stühlen und auf dem ungemachten Bett. Steves Zimmer war ordentlich aufgeräumt, aber das Mobiliar reif für den Sperrmüll, stumpfer Lack, voller Kerben und total zerkratzt, so wie die meisten Sachen im Haus. Vor seinem Bett lag als einziger Teppich ein verschossener ovaler grauer Vorleger.
    


    
      Steve merkte, wie ich auf sein Zuhause reagierte. Mir fällt es nämlich immer schwer zu verbergen, was ich denke. Meine Augen könnten genauso gut als Vergrößerungsgläser für meine Gedanken dienen.«
    


    
      »Das kannst du wohl laut sagen«, murmelte Jade.
    


    
      Ich starrte sie einen Augenblick an und erzählte ihnen dann weiter von Steve.
    


    
      »›Als meine Mutter noch lebte, sah es hier wenigstens anständig aus‹, sagte er.
    


    
      ›Darauf wette ich‹, sagte ich, und er lachte darüber, wie ich das gesagt hatte. ›Ich meine, du und dein Vater, ihr seid nicht besonders gut im Haushalt.‹
    


    
      ›Er ist bei gar nichts besonders gut‹, murmelte Steve. ›Hungrig? ‹, fragte er mich.
    


    
      ›Klar‹, erwiderte ich, und wir fingen an, unser Essen zuzubereiten. Er war aufgeregt wegen dem Kuchen. Ich erzählte ihm, dass meine Granny den Teig gemacht hatte. Es war ihre Spezialität, und sosehr ich mich auch bemühte, ich kriegte ihn nicht so gut hin. Er hörte mir gerne zu, wenn ich über meine Granny sprach, wie sie beim Kochen geschäftig herumwirtschaftete, Geschichten über ihre eigenen Eltern erzählte und natürlich ihre berühmten Sprüche zum Besten gab.
    


    
      Als ich ihn nach seinen Großeltern fragte, konnte er sich nur an den Daddy seines Vaters erinnern. Die Eltern seiner Mutter hatte er nie kennen gelernt. Sie waren beide gestorben, als er noch keine fünf oder sechs Jahre alt war.
    


    
      Ich wunderte mich, dass er keine Geschwister hatte, und er antwortete darauf: ›Einfach Glück.‹
    


    
      Ich wollte schon lachen, als ich sah, wie ernst es ihm damit war.
    


    
      ›Kannst du dir vorstellen, es gäbe noch ein anderes Kind in diesem Haus, besonders ein jüngeres wie Rodney? Du weißt doch, wie es für ihn gewesen ist‹, erinnerte er mich und erzählte noch ein bisschen mehr über sein Leben mit einem Alkoholiker als Vater. Da wurde mir noch deutlicher klar, dass 
       wir vom gleichen Schlag waren«, sagte ich und machte eine Pause.
    


    
      »Warum?«, fragte Jade. Anscheinend gönnte sie mir keinen Augenblick Ruhe. Warum war sie so verdammt erpicht darauf, meine ganze Geschichte zu hören? Heute Morgen war ich im Glauben hierher gekommen, sie seien überhaupt nicht an meinem Leben eines armen Mädchens interessiert, aber anscheinend waren sie stärker an mir als an Misty und vielleicht an sich selbst interessiert.
    


    
      »Wegen der Gefühle, die er deswegen hatte, der Dinge, die er dachte.
    


    
      ›Am liebsten hätte ich Sachen zerschlagen‹, erzählte er mir. ›Mein Vater war so oft betrunken, dass ich mir sicher war, er machte sich nichts aus mir. Beratungslehrer und Schulpsychologen sagten mir immer wieder, dass ich nichts an seinem Problem ändern konnte. Er war krank. Sie wollten, dass ich mir vorstellte, er litte unter einer Krankheit, weißt du.
    


    
      Ich bin nicht religiös‹, sagte er, ›aber ich fragte mich immer wieder, warum Gott zugelassen hat, dass mir und besonders meiner Mutter all das passiert. Hast du auch jemals so was gedacht? ‹
    


    
      ›Oft‹, gestand ich. ›Granny erzählt mir dann immer, es sei alles nur ein Test, und wir sollten Mitleid empfinden mit denjenigen, die uns verletzten.‹
    


    
      ›Glaubst du das?‹, fragte er rasch. Ich wollte es nicht zugeben, weil ich wusste, dass er es nicht tat.
    


    
      ›Manchmal‹, sagte ich, ›aber nicht oft.‹
    


    
      Er lachte und erzählte, wie oft er schon daran gedacht hatte wegzulaufen.
    


    
      ›Vergangenes Jahr hätte ich es beinahe getan‹, berichtete er, ›aber ich sprach mit diesem Beratungslehrer in der Schule, und der sagte: Akzeptier es einfach, Steve. Akzeptier es und mach weiter mit deinem eigenen Leben. Wenn dein Vater bereit ist, sich selbst zu helfen, wird er es tun, und wenn nicht, kannst du ihn nicht dazu bringen.
    


    
      Ich fand das sinnvoll, deshalb versuchte ich zu tun, was er vorschlug, und ignorierte meinen Vater so weit wie möglich. Wenn er zum Essen nicht zu Hause war, Pech gehabt. Wenn er stürzte und den größten Teil der Nacht auf dem Boden verbrachte, hart, besonders wenn er sich selbst voll kotzte.
    


    
      Eine Weile war es wie ein Waffenstillstand oder so was. Wir redeten nicht viel, und wir sahen auch nicht viel voneinander, wenn er nüchtern war.‹
    


    
      ›Hat das geholfen?‹, fragte ich.
    


    
      ›Ich glaube, ein bisschen. Eine Zeit lang trank er weniger und fing an, sich so zu benehmen, als ob er sich um mich kümmerte. Er fragte mich, wie es in der Schule war. Er wollte wissen, was ich nach der Schule machen wollte. Fragen, die andere Eltern ihren Kinder vermutlich ständig stellen.
    


    
      Und dann…‹ Er machte eine Pause und sah aus, als würde er nicht weiterreden.
    


    
      ›Was?‹, drängte ich ihn.
    


    
      ›Er ließ sich mit einer Frau ein, die noch mehr trinkt als er. Ich kann sie nicht ausstehen. Sie redet unflätig, und wenn er den Rücken kehrt und sie mit mir allein lässt, dann…‹
    


    
      ›Dann was?‹, fragte ich.
    


    
      ›Ach nichts‹, wiegelte er ab. ›Glücklicherweise ist er meistens bei ihr. Vermutlich ist er auch heute Abend dort.‹
    


    
      Er war so voller Wut, dass mein Ärger wie eine Bagatelle wirkte. Wir schwiegen beide einen Augenblick, um ruhig Blut zu bewahren.
    


    
      ›Was arbeitet dein Vater jetzt?‹, fragte ich ihn. Er hatte mir erzählt, dass sein Vater früher einen guten Job bei den Wasserwerken gehabt hatte, aber entlassen worden war, weil er oft zu spät kam und einmal im Dienst betrunken war.
    


    
      ›Er arbeitet in einer Autowerkstatt. Ich glaube, es ist eine Hehlerwerkstatt.‹
    


    
      Ich fragte ihn, was das ist, und er erklärte mir, dass dorthin gestohlene Autos gebracht werden, die man auseinander nimmt und in Einzelteilen verkauft. Natürlich ängstigte mich das ein 
       bisschen, aber er zuckte nur die Achseln und riet mir: ›Wie der Mann sagte, einfach ignorieren.‹
    


    
      Im schwindenden rötlichen Licht des sich zu Ende neigenden Tages traf sein funkelnder Blick meinen und wir starrten uns einen Augenblick an. Obwohl ich wusste, dass sein Herz noch schlimmer auseinander gerissen worden war als meines, spürte ich seine Sehnsucht, es wieder zusammenzusetzen und mit Liebe zu füllen. Und er wusste, was ich dachte. Wie gesagt«, fügte ich mit einem kleinen Lächeln hinzu, »wie zwei Vergrößerungsgläser für meine Gedanken.
    


    
      ›Du bist wirklich ein nettes Mädchen‹, sagte er.
    


    
      ›Danke‹, erwiderte ich.
    


    
      ›Ich meine nicht einfach nett‹, fuhr er fort. ›Ich meine schön von außen und innen.‹
    


    
      Ich lächelte, weil ich nicht wirklich wusste, was er meinte. Er wirkte frustriert angesichts dieses Versuches, sich auszudrücken. ›Granny sagt mir immer, ich sei hübsch‹, bestätigte ich.
    


    
      ›Sie hat natürlich Recht, aber ich meine noch mehr. Es gibt viele gut aussehende Mädchen an unserer Schule, aber sie sind nur äußerlich schön. Deine Schönheit reicht bis nach innen. Deine ist dort, wo es wirklich zählt‹, sagte er.
    


    
      Ich dankte ihm noch einmal. Da wurde er verlegen, deshalb redeten wir über das Essen und deckten den Tisch. Zusammen mit dem Salat und etwas frischem Brot, das er gekauft hatte, schmeckten unsere Fleischpasteten sehr gut. Hinterher aßen wir Apfelkuchen, und er hatte sogar Eis dazu. Wir haben uns beide einen Nachschlag genommen.
    


    
      ›Ich wette, du hältst mich jetzt für einen Vielfraß‹, sagte ich.
    


    
      ›Normalerweise esse ich nicht so viel.‹
    


    
      ›Ich glaube, wenn man glücklich ist, hat man größeren Appetit‹, vermutete er. Ich stimmte ihm zu und erzählte ihm, dass ich Traurigkeit für eine Art Krankheit hielt. Ich konnte nicht fassen, wie leicht es jetzt war, sich mit ihm zu unterhalten, und wie viel ich ihm erzählen wollte. Je mehr wir redeten, desto näher fühlte ich mich ihm.
    


    
      Als wir aufstanden, um das Geschirr in die Spüle zu stellen, standen wir ganz nahe beieinander, und wir küssten uns. Es war nur ein kurzer Kuss. Ich nenne es einen Testkuss. Du hältst deine Lippen hin und wartest ab, was passiert.«
    


    
      »Was passierte?«, fragte Misty.
    


    
      »Wir küssten uns noch einmal, länger, und dann…«
    


    
      »Du hast das Geschirr vergessen«, erinnerte Jade mich mit einem langsamen, allwissenden Nicken. Aus dem scharfen Blick ihrer leuchtenden Augen sprachen viele eigene Erfahrungen. »Genau«, bestätigte ich.
    


    
      Mistys Lächeln verbreiterte sich zu einem kleinen Lachen. Cat schien weiß zu werden, weil sie so lange die Luft anhielt. Ein schiefes Lächeln zuckte um Jades Lippen.
    


    
      »Dachte ich mir«, sagte sie sehr selbstzufrieden.
    


    
      »Ja, aber was du glaubst, passierte nicht.«
    


    
      »Nie?«, forderte sie mich heraus.
    


    
      »An jenem Abend«, sagte ich, und sie lehnte sich zurück, immer noch ganz zufrieden mit sich.
    


    
      Nach einem Moment des Schweigens fragte Misty: »Warum nicht?«
    


    
      »Sein Daddy kam nach Hause«, erklärte ich, »und rasch wurde alles sehr unerfreulich.«
    


    
      Jade zog eine Augenbraue hoch. Cathy biss sich auf die Unterlippe. Dr. Marlowe trank einen Schluck Wasser und starrte mich an. Ich konnte fast hören, wie sie sich selbst fragte, ob ich weitermachte.
    


    
      »Steve und ich räumten die Küche auf, dabei sagte keiner von uns sehr viel. Hin und wieder schauten wir einander in die Augen und machten eine Pause. Mein Herz, das heftiger und schneller schlug, wurde jedes Mal, wenn wir einander leicht berührten, lauter und energischer. Es war wie Elektrizität in der Luft.
    


    
      Ich weiß, dass viele Leute, besonders andere Mädchen meines Alters, mich anschauen und glauben, ich sei mit vielen Jungen zusammen gewesen. Aber bevor ich Steve kennen lernte, hatte 
       ich noch nie so etwas wie einen Freund. Ich war verknallt in Jungen gewesen und sie in mich, aber daraus war nie etwas geworden.
    


    
      Ich hatte genug Liebesromane gelesen und war genug mit Momma zusammen gewesen, um über Sex und so was Bescheid zu wissen, aber wenn du es bist, ist es etwas anderes.«
    


    
      »Das stimmt«, bestätigte Misty. Cat schaute sie einen Augenblick an und drehte sich dann in gespannter Erwartung wieder zu mir um.
    


    
      »Zuerst hielten wir uns einfach nur an den Händen. Es war, als wären Magnete in unseren Handflächen. Meine Hand glitt in seine, und als Nächstes erinnere ich mich daran, dass wir, ohne ein Wort zu sagen, in sein Zimmer hinaufgingen.
    


    
      Als wir dort waren, ließ er sich rückwärts auf sein Bett fallen und schaute zur Decke, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.
    


    
      ›Du kannst dir sicher vorstellen, wie das ist, wenn ich in meinem Zimmer liege und höre, wie mein Vater gegen Sachen rennt, wenn er nach einem Abend da draußen nach Hause kommt‹, sagte er. ›Ich höre, wie er flucht und tobt. Manchmal höre ich auch, wie er weint. Dann wird er langsam wieder nüchtern.‹
    


    
      ›Er fühlt sich schlecht wegen dem, was mit deiner Mutter passiert ist‹, sagte ich.
    


    
      Steve öffnete die Augen weiter und schaute mich an.
    


    
      ›Ja, vermutlich‹, sagte er. ›Vielleicht trinkt er jetzt immer mehr, um zu vergessen. Ich glaube nur nicht, dass es dir hilft zu vergessen. Ich glaube, es kommt dann immer wieder, aber wie irgendein Alptraum.‹
    


    
      ›Da hast du wohl Recht‹, bestätigte ich.
    


    
      Ich saß neben ihm, er legte seine Hände um mich, nahm meine rechte Hand in seine und hielt sie einfach fest. Dabei besah er sich meine Finger, als seien sie etwas Besonderes. Dann schaute er wieder zu mir auf, seine Blicke sprachen zu mir, zogen mich zu ihm. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich mich so 
       weit vorgebeugt hatte, dass wir nahe genug beieinander waren, um uns wieder zu küssen, bis wir es taten.
    


    
      Plötzlich lag ich neben ihm auf dem Bett, er schwebte über mir, sein Gesichtsausdruck war so ernst, dass mein Herz einen Schlag aussetzte, bis er seine Lippen wieder auf meine legte. Als er mich berührte und meine Bluse aufknöpfte, spürte ich mein Herz, das wie ein panisches wildes Tier gegen die Rippen donnerte. Ich hatte Angst, war aber auch erregt.
    


    
      Es dauerte nicht lange, sich halb auszuziehen. Die ganze Zeit musste ich daran denken, dass Granny wütend werden würde. Ich hatte ihr doch versprochen, ein braves Mädchen zu sein, und sie beruhigt, sie solle sich keine Sorgen machen, und was tat ich? Aber eine andere Stimme in mir sagte, ich sei immer noch ein anständiges Mädchen. Das war nicht verkehrt. Ich wollte geliebt werden. Ich musste geliebt werden.
    


    
      Und Steve auch. Wir schenkten einander etwas Kostbares, etwas, das uns so lange verwehrt worden war, und damit meine ich nicht nur Sex«, fügte ich rasch hinzu und warf Jade einen warnenden Blick zu, aber sie sah nicht aus, als hätte sie vor, sich über mich lustig zu machen. Sie wirkte gleichzeitig traurig, aufgeregt und voller Mitgefühl.
    


    
      »Ich genoss es, seine Lippen überall zu spüren. Ich hätte mich ihm auf der Stelle hingegeben. Ich weiß, dass es närrisch ist, so zu reagieren und nicht an Verhütung zu denken. Ich war mir all dessen bewusst, aber jetzt verstand ich aus eigener Erfahrung, warum manche Mädchen es vergessen oder die Beherrschung verlieren. Ich erinnere mich daran, dass ich ungeduldiger war als er, mich an ihn drängte, ihm mit dem Reißverschluss meines Rockes half und darum kämpfte, es uns bequemer zu machen.
    


    
      Er zog die Decke zurück, und ich kroch darunter, während er die letzten Kleidungsstücke auszog. Er küsste und liebkoste mich, und ich dachte: ›Jetzt bin ich eine Frau. Mir ist egal, was passiert; mir ist es egal.‹
    


    
      Ich spürte, dass er kurz davor war, in mich einzudringen, als wir 
       plötzlich hörten, wie sich die Haustür öffnete, lautes Gelächter ertönte, ein Stuhl umkippte. Steve erstarrte, sein Gesicht war angsterfüllt. Er zog sich zurück.
    


    
      ›Du solltest dich besser anziehen‹, riet er mir. ›Das ist Dad.‹ In aller Eile schlüpfte ich in die Kleider. Wir hörten auch eine Frauenstimme.
    


    
      ›Sie ist bei ihm‹, sagte Steve. ›Dann ist es noch schlimmer‹, prophezeite er.
    


    
      Jetzt hämmerte mein Herz, aber auf ganz andere Weise. Es war mehr wie eine dumpfe, tiefe Trommel, die meine Knochen zum Vibrieren brachte. Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Ich hatte mich noch nicht ganz fertig angezogen, als die Tür aufflog und Steves Vater schwankend dort stand und zu uns hereinschaute.
    


    
      Er war ein großer Mann, gut zehn Zentimeter größer als Steve und vermutlich zwanzig Kilo schwerer, mit einem breiten Gesicht und einem kahl werdenden Kopf. Seine Augen waren auf vertraute Weise blutunterlaufen, und ich dachte, alle Betrunkenen sehen gleich aus. Er hatte die gleichen sabbernden Lippen, die gleiche benommene, unsichere Haltung, der gleiche Wahnsinn strömte wie ein verseuchter Fluss durch sein Gehirn. ›Schau mal einer an‹, verkündete er. ›Der Junge hat sich etwas Action besorgt.‹
    


    
      ›Halt den Mund‹, herrschte Steve ihn an.
    


    
      Sein Vater lachte nur. Dann tauchte neben ihm eine kleine üppige Frau auf, die noch betrunkener als er wirkte. Das Haar hing ihr herunter, ihre weiße Bluse war so weit geöffnet, dass ihr Busen fast bis zu den Brustwarzen zu sehen war. Auf ihren karamelbraunen Wangen hatte sie dunkle Sommersprossen. Sie war attraktiv genug, dass ich mich wunderte, wieso sie mit Steves Vater zusammen war. Steve hatte sein gutes Aussehen offenbar hauptsächlich von seiner Mutter geerbt.
    


    
      Seine Freundin lachte.
    


    
      ›Komm, lass ihn in Ruhe‹, sagte sie. ›Er braucht so viel Erfahrung wie möglich.‹
    


    
      ›Das ist klar. Es wurde Zeit, dass er eine Freundin hat. Ich habe schon geglaubt, er wäre nicht ganz richtig‹, verkündete sein Vater und schwankte hin und her.
    


    
      ›Halt deinen dreckigen Mund!‹, schrie Steve ihn an.
    


    
      Sein Vater schien sich aufzublähen, seine Schultern hoben sich, sein Hals wurde dicker.
    


    
      ›Mit wem redest du eigentlich, Junge?‹
    


    
      ›Komm schon, lass ihn in Ruhe‹, drängte seine Freundin ihn und versuchte ihn wegzuziehen, aber Steves Vater stand drohend da und füllte beinahe den ganzen Türrahmen aus.
    


    
      Steve drehte seinem Vater den Rücken zu.
    


    
      ›Riskier ja nicht so eine dicke Lippe‹, warnte sein Vater ihn und drohte ihm mit dem Finger, der so breit war wie meine ganze Hand.
    


    
      ›Komm jetzt‹, forderte Steve mich auf. ›Wir gehen.‹
    


    
      Ich hatte große Angst, ging aber mit ihm zur Tür. Sein Vater rührte sich nicht. Stattdessen lächelte er, sein Blick sprang von meinem entsetzten Gesicht zu meinen Brüsten, wo er einen Moment verharrte, und wanderte dann weiter nach unten bis zu meinen Füßen, bevor er wieder nach oben glitt. Dabei hatte ich das Gefühl, als könnte er durch meine Kleidung schauen.
    


    
      ›Das ist ja ’ne Hübsche‹, sagte er. ›Was will sie bloß von dir?‹
    


    
      Er lachte über seine eigene dämliche Bemerkung. Steve trat zwischen ihn und mich und stieß ihn gerade genug an, dass er zurücktrat und ich hindurchschlüpfen konnte. Ich sah es nicht, hörte jedoch, wie sein Vater Steve auf den Hinterkopf schlug. Er blieb aber nicht stehen. Er drängte mich schneller vorwärts, als sein Vater zu toben begann.
    


    
      ›Was fällt dir eigentlich ein, mich zu stupsen, Junge? Du behandelst mich gefälligst mit Respekt. Ich bin dein Vater, hörst du? Was fällt dir eigentlich ein?‹
    


    
      In der Küche blieben wir einen Moment stehen. Die Freundin seines Vaters goss sich gerade einen Gin ein. Sie schaute uns an.
    


    
      ›Ihr seid eingeladen zu einem Schluck‹, sagte sie, ›aber nicht viel mehr. Ich sage nicht, ihr seid zu jung. Ich will es nur einfach nicht hergeben.‹ Sie lachte.
    


    
      ›Behalt es und ertrink darin‹, empfahl Steve ihr.
    


    
      ›Was hast du zu Debbie gesagt?‹, brüllte sein Vater.
    


    
      Steve drängte mich weiter, und wir verließen rasch das Haus. Steves Vater tobte hinter uns und schrie: ›Was hast du gesagt, Junge? Was hast du zu Debbie gesagt?‹
    


    
      Wir hörten sie lachen. Ich war froh, die Tür hinter uns zu schließen. Wir liefen zur Straße.
    


    
      ›Ich bringe dich zur Bushaltestelle und warte mit dir‹, sagte Steve. ›Das alles tut mir Leid, aber jetzt weißt du, wie ich lebe.‹ Er tat mir schrecklich Leid, aber ich war auch froh, dort herausgekommen und auf dem Weg zu Granny zu sein.
    


    
      An der Bushaltestelle saß er mit hängendem Kopf, entschuldigte sich immer wieder und schwor, dass er etwas dagegen unternehmen wolle.
    


    
      ›Bring dich bloß nicht in Schwierigkeiten‹, warnte ich ihn.
    


    
      ›Schon bald bist du dein eigener Herr, und du hast dein eigenes Geld und kannst dann gehen, wohin du willst.‹
    


    
      ›Nicht bald genug‹, erwiderte er.
    


    
      Weil wir lange auf den Bus warten mussten, hatten wir Zeit, uns zu beruhigen. Ich erzählte ihm, dass meine Großmutter ihn zu uns zum Essen einladen wollte.
    


    
      ›Sie möchte dich gerne kennen lernen‹, sagte ich. ›Rodney spricht auch die ganze Zeit über dich.‹
    


    
      Er lachte und versprach zu kommen, sobald ich mit Granny ausgemacht hatte, an welchem Abend. Ich vermutete, es würde am Wochenende sein.
    


    
      ›Vielleicht können wir beide mit Rodney irgendwo hingehen, zum Beispiel in den Zoo oder so, und dann zum Abendessen zurückkommen‹, schlug ich vor.
    


    
      Er sagte, das sei prima. Der Bus kam. Wir küssten uns zum Abschied, und ich stieg ein. Er stand auf dem Trottoir und schaute mich an, bis der Bus losfuhr. Dann drehte er sich um und 
       ging zögernd zurück nach Hause und zu dem, was ihn dort erwartete.
    


    
      Granny hatte Recht. Ich glaube, ich kann für einen anderen Menschen größeres Mitleid empfinden als für mich selbst. Ganz bestimmt empfand ich an jenem Abend so.«
    


    
      Ich schaute die anderen drei an, die den Blick nicht von mir wandten und alle aussahen, als hielten sie unter Wasser die Luft an.
    


    
      »Aber ich hatte keine Ahnung, wie schlimm es für uns beide noch werden sollte.«
    

  


  
    

    
      KAPITEL ACHT
    


    
      Am nächsten Morgen wartete ich an seinem Schließfach auf Steve, bis es zum letzten Mal klingelte, um in die Klassen zu gehen. Den ganzen Tag tauchte er nicht in der Schule auf. Mittags rief ich bei ihm zu Hause an, weil ich mir Sorgen um ihn machte, aber eine Telefonistin sagte mir, dass kein Anschluss unter dieser Nummer zu erreichen sei.
    


    
      ›Warum?‹, schrie ich in den Hörer.
    


    
      Sie legte auf, und ich rauchte vor Zorn. Nach der Schule brachte ich Rodney schnell nach Hause und rief Granny zu, ich müsste noch wo hin und käme später wieder. Sie rief hinter mir her, aber ich rannte aus dem Haus. Es fing an, leicht zu regnen, ich verpasste einen Bus und musste im Nieselregen acht Blocks weit laufen, um einen anderen Bus zu erwischen. Als ich in Steves Straße ankam, war es fast fünf Uhr. Mein Haar hing klatschnass herunter, Kleidung und Schuhe trieften.
    


    
      Das Haus sah noch genauso aus wie am Tag zuvor, abgesehen davon, dass es jetzt düsterer wirkte, weil der Himmel bewölkt war und drinnen kein Licht brannte. Ich klopfte an die Tür und wartete, dann klopfte ich erneut, lauter. Schließlich wurde sie geöffnet, Steve stand mit einer großen Prellung auf der geschwollenen rechten Wange vor mir. Sein Blick wandelte sich von Überraschung über Glück zu Zorn.
    


    
      ›Was machst du hier?‹, fragte er mürrisch und wandte sich von mir ab, damit ich mir seinen Bluterguss nicht genau anschauen konnte.
    


    
      ›Ich habe mir Sorgen gemacht, als du in der Schule nicht auftauchtest. Ich habe versuchst, dich mittags anzurufen, aber die Telefonistin sagte, das Telefon sei abgestellt worden.‹
    


    
      ›Das stimmt. Er hat wieder die Rechnung nicht bezahlt‹, sagte Steve.
    


    
      ›Meine Momma hat das auch immer vergessen‹, sagte ich.
    


    
      Der Regen wurde wieder stärker, und der Wind fegte unter das Verandadach.
    


    
      ›Kann ich hereinkommen?‹, bat ich ihn.
    


    
      Er trat zurück.
    


    
      ›Warum hast du es so dunkel im Haus?‹, fragte ich ihn.
    


    
      ›Ich war in meinem Zimmer. Mir ist das nicht einmal aufgefallen‹, sagte er. Den Blick hielt er zu Boden gesenkt.
    


    
      ›Was ist passiert, Steve? Er hat dich geschlagen, als du gestern nach Hause zurückgekommen bist, stimmt’s?‹, fragte ich ihn.
    


    
      ›Ich möchte nicht darüber reden‹, erwiderte er. ›Du hättest nicht kommen sollen.‹
    


    
      ›Ist er da?‹, fragte ich, weil ich glaubte, dass er das deshalb gesagt hatte.
    


    
      ›Nein, er ist bei Debbie. Sie hat Geburtstag‹, erzählte er mir.
    


    
      ›Wieder eine Ausrede, um sich voll laufen zu lassen.‹
    


    
      ›Es tut mir Leid, Steve‹, sagte ich. Er drehte sich zu mir um.
    


    
      ›Was tut dir Leid?‹, wollte er wissen.
    


    
      ›Vielleicht habe ich ja den ganzen Ärger verursacht, indem ich gestern hergekommen bin‹, sagte ich.
    


    
      ›Den Ärger gab es schon, lange bevor du kamst‹, widersprach er. Endlich lächelte er. ›Ich riskiere eine ganze Menge, wenn du hier bist‹, meinte er. ›Schau dich bloß an‹, sagte er, nachdem er mich endlich genau angeschaut hatte. ›Du bist ja völlig durchnässt.‹
    


    
      ›Ich weiß.‹ Mir wurde allmählich kalt, weil die Feuchtigkeit durch die Kleidung bis auf die Haut gedrungen war.
    


    
      ›Komm herein‹, forderte er mich auf. ›Ich hole dir ein paar saubere Handtücher. Du kannst auch den alten Föhn meiner Mutter benutzen. Er funktioniert noch.‹ Ich folgte ihm in sein Zimmer.
    


    
      Er brachte mir einige Handtücher und schaute zu, wie ich mein Haar trockenrieb und mich dann auszog. Ich hatte mir 
       überlegt, die Sachen zwanzig Minuten lang in seinen Trockner zu werfen. Er stand einfach da und schaute mich an, während ich mich immer weiter auszog, bis ich völlig nackt war.«
    


    
      Ich hörte, wie Misty durch die Lippen Luft einsaugte. Cat sah zu Boden, als könnte sie mich nicht anschauen, wenn ich über diese Dinge sprach. Nur Jade wirkte erfreut, um ihre Lippen spielte wieder dieses kleine hübsche Lächeln.
    


    
      »Ja«, sagte ich zu ihr. »Es ist passiert.« Ich machte eine Pause, und sie wirkte enttäuscht, weil sie befürchtete, ich würde nicht erzählen, wie und warum es passierte.
    


    
      »Sein Gesicht wurde weicher. Als ob alle Härte, aller Schmerz vor meinen Augen verflogen und er fast wie ein kleiner Junge aussah. Meine Haut war noch feucht von der nassen Kleidung, aber ich trocknete mich nicht ab. Erregung durchfloss meinen Körper und erwärmte mein Herz.
    


    
      ›Du bist so schön‹, sagte er, dann kam er zu mir, und wir küssten uns. Er hob mich auf seine Arme und legte mich sanft auf sein Bett, während er zurücktrat und sich auszog. Wieder lagen wir beide unter seiner Decke, umarmten und küssten uns.
    


    
      Er hielt inne und sagte: ›Vergangene Nacht, nachdem alles vorbei war, schlief ich ein und träumte von dir, stellte mir vor, du seist hier. Ich hoffte und betete sogar darum, dass es geschehen möge, und als ich vorhin die Tür öffnete und dich dort stehen sah, warst du für mich ein Traum, der in Erfüllung gegangen ist.‹
    


    
      ›Selbst mit meinem klatschnassen Haar? Sah ich nicht eher wie eine ertrunkene Ratte aus?‹, fragte ich ihn.
    


    
      ›Wohl kaum‹, widersprach er. ›Normalerweise glaube ich nicht an Träume und Gebete und Hoffnungen, aber du hast mich glauben lassen, als du gestern herkamst‹, sagte er, als sei das für mich eine welterschütternde Entscheidung gewesen. ›Irgendwie erwartete ich wohl, dass du auf irgendeine Weise wieder hierher kommen würdest.‹
    


    
      Zum Beweis griff er unter das Kopfkissen und zog ein Kondom hervor. Natürlich hatte ich schon welche gesehen, und natürlich 
       wusste ich auch, wozu sie da waren, aber einen Augenblick lang ängstigte es mich, und das konnte er in meinem Gesicht ablesen.
    


    
      ›Wir müssen nicht weitergehen, wenn du nicht willst‹, sagte er.«
    


    
      »Was hast du gesagt?«, platzte Misty ungeduldig heraus, als ich eine kleine Pause machte. Ich konnte nicht anders. Mein Herz klopfte heftig, als ich es erzählte.
    


    
      »Ich sagte gar nichts«, antwortete ich. »Ich küsste ihn einfach, und das reichte als Antwort. Es war für mich nicht so schmerzhaft wie für dich. Das lag aber nicht daran, dass ich keine Jungfrau mehr war oder so«, fügte ich rasch hinzu. »Es ist nicht für alle gleich.
    


    
      Hinterher schliefen wir in den Armen des anderen ein. Fast anderthalb Stunden schliefen wir so. Ich wachte als Erste auf, dann er. Wir begrüßten einander mit Lächeln und Küssen, bis mir klar wurde, wie spät es war und wie wütend und außer sich meine Granny sein würde. Anrufen konnte ich sie nicht, weil sein Telefon ja abgestellt war.
    


    
      ›Ich muss gehen, erst telefonieren und dann nach Hause‹, sagte ich ihm. Ich hatte vergessen, meine Kleidung zu trocknen. Er gab mir einen von seinen Pullovern und eine Jeans, die natürlich zu groß war, aber ich krempelte die Beine um und band mir einen Gürtel um die Taille. Meine Turnschuhe bearbeitete ich mit dem Föhn und zog ein Paar von seinen dicken Sportsocken an. Ich muss schrecklich ausgesehen haben, aber das war mir egal. Ich war sogar glücklich, seine Sachen zu tragen. Meine Kleidungsstücke steckte ich in eine Tragetasche, und dann begleitete er mich zur Bushaltestelle. Unterwegs fanden wir eine Telefonzelle, aber irgendjemand hatte Kaugummi in die Schlitze gestopft.
    


    
      ›Ich fahre einfach nach Hause‹, sagte ich. ›Kommst du morgen zur Schule?‹, fragte ich ihn.
    


    
      ›Ja‹, versprach er. ›Ich treffe dich morgen früh an meinem Schließfach.‹
    


    
      Nur wenige Augenblicke, nachdem wir angekommen waren, traf der Bus ein, ich stieg ein und winkte ihm zum Abschied. Er sah so glücklich aus, und mein Herz quoll über und war so voller Hoffnung. All die schrecklichen Dinge in meiner Vergangenheit schienen neben seinem Lächeln dahinzuschwinden. Liebe ist wirklich viel stärker als Hass, dachte ich.
    


    
      Ich wusste es nicht. Ich wusste es doch nicht«, sagte ich und hielt inne.
    


    
      Ich weinte, in der Kehle war es mir so eng, dass ich nicht schlucken konnte.
    


    
      »Ruhig«, besänftigte Dr. Marlowe mich. »Du machst das wirklich gut, Star. Es hat lang gedauert, dich hierher zu bekommen. Gib jetzt nicht auf.« Ich nickte, holte tief Luft und schaute die anderen Mädchen an. In allen Gesichtern spiegelte sich tiefe Furcht. Misty und Jade waren sogar enger zusammengerückt, und Cat umschlang sich selbst so fest, dass man glauben könnte, sie fiele auseinander, wenn sie es nicht täte.
    


    
      »Natürlich war Granny sehr aufgebracht, als ich nach Hause kam. Sie hatte Rodney sein Abendessen gegeben und abgewaschen, aber es war typisch für sie, dass sie einen Teller für mich stehen gelassen hatte und eine Portion Eintopf auf dem Herd für mich warm hielt.
    


    
      ›Wo bist du gewesen, Kind?‹, fragte sie von ihrem Platz im Schaukelstuhl. ›Ich bin ganz krank vor Sorge. Wie kommt es, dass du so angezogen bist? Wo sind deine Sachen?‹
    


    
      ›Hier in der Tüte, Granny‹, erklärte ich und hielt sie hoch.
    


    
      ›Ich bin in einen Regenschauer geraten und war bis auf die Haut durchnässt.‹
    


    
      ›Von wem sind diese Sachen?‹, fragte sie, die Augen zu zwei dünnen Schlitzen zusammengekniffen.
    


    
      ›Sie sind von Steve‹, sagte ich, und dann versuchte ich alles rasch zu erklären. ›Es tut mir Leid, Granny, aber ich musste so schnell weg, und ich konnte dich nicht anrufen. Steves Vater hat die Telefonrechnung nicht bezahlt, deshalb haben sie das 
       Telefon abgestellt. Ich wusste, dass etwas nicht in Ordnung war, als er heute nicht in die Schule kam.‹
    


    
      Ich erzählte ihr von Steves Prellung und sagte ihr, ich sei bei ihm gewesen, um ihm zu helfen. Nein«, fügte ich rasch hinzu und nahm damit Jades Frage vorweg, »ich habe ihr nicht in allen Einzelheiten erzählt, was wir gemacht haben.
    


    
      ›Das hört sich nicht gut an, Star. Am besten gehst du nicht mehr dorthin. Versprich mir das‹, verlangte Granny.
    


    
      Ich schüttelte den Kopf.
    


    
      ›Ich kann dir das nicht versprechen, Granny. Ich liebe Steve‹, sagte ich.
    


    
      Sie verzog ihr Gesicht, kniff den Mund zusammen, runzelte die Stirn wie einen Fächer und schüttelte den Kopf.
    


    
      ›Mein Gott, du kannst dich nicht so schnell in einen Jungen verlieben. Für so etwas bist du viel zu jung. Jetzt geh nicht hin und mach die gleichen Fehler wie deine Mutter, sonst endest du in der gleichen Sackgasse, Kind. Versprich mir, dass du nicht mehr dorthin gehst, hörst du?‹
    


    
      Ich schüttelte den Kopf. ›Nein‹, rief ich. ›Das verspreche ich dir nie.‹
    


    
      Ich rannte in mein Zimmer, stand einfach da und starrte mein
    


    
      Spiegelbild an. Dann begann ich zu weinen. Sie kam an meine Tür.
    


    
      ›Isst du etwas?‹, fragte sie.
    


    
      ›Nein.‹
    


    
      ›Nun komm schon. Iss ein bisschen von dem Eintopf.‹
    


    
      ›Ich habe keinen Hunger‹, sagte ich.
    


    
      ›Du wirst krank, wenn du nichts Warmes isst, nachdem du völlig durchnässt warst. Iss ein bisschen Eintopf‹, beharrte sie.
    


    
      ›Zieh diese Sachen aus und komm da raus, Star.‹
    


    
      Ich wollte sie nicht noch mehr ärgern, deshalb tat ich, worum sie mich bat. Rodney saß am Tisch, während ich aß, und erzählte mir von einem neuen Spiel, das er im Sportunterricht kennen gelernt hatte. Ich bekam nur Bruchstücke mit. Meine Gedanken kehrten immer wieder zu Steve zurück, zu der Zeit, 
       die wir miteinander verbracht hatten, und zu seinem Anblick, als ich ihm vom Bus aus zuwinkte. Als wäre dieses Bild für immer in mein Gedächtnis eingebrannt.
    


    
      Granny sprach nicht mehr darüber. Sie ging ins Wohnzimmer, um sich ihre Fernsehshows anzusehen. Rodney saß neben ihr. Ich ging im mein Zimmer und dachte an Steve, träumte von unserem gemeinsamen Leben, wie wir heiraten würden, wenn er alt genug war, sein Geld zu bekommen, und wie wir einander besser lieben würden als je zwei Menschen. Ich würde eine gute Mutter sein und er ein guter Vater, weil wir beide wussten, was es bedeutete, schreckliche Eltern zu haben.
    


    
      Bevor ich an jenem Abend einschlief, kam Granny an meine Tür und fragte mich, ob mit mir alles in Ordnung war.
    


    
      ›Ja‹, antwortete ich. ›Es tut mir Leid. Ich wollte dich nicht beunruhigen, aber ich musste gehen.‹
    


    
      Sie starrte mich eine ganze Zeit an und sagte dann: ›Ich hoffe, du bist immer noch ein anständiges Mädchen. Am leichtesten auf der Welt verliert man seine Selbstachtung, und die ist am schwersten zurückzubekommen. Schau dir nur deine Mutter an.‹
    


    
      Ich wollte nicht ständig mit Momma verglichen werden. Ich hasste diese Vorstellung, deshalb kehrte ich ihr den Rücken zu und tat so, als ob ich einschliefe. Das konnte ich aber lange nicht. Ich hatte nicht das Gefühl, dass ich ein schlechtes Mädchen war. Ich liebte Steve wirklich und wahrhaftig. Ich konnte mir nicht vorstellen, irgendjemand anders mehr zu lieben, und ich dachte, wenn das keine Liebe ist, weil ich noch zu jung bin, um mich zu verlieben, dann werde ich mich nie verlieben.
    


    
      Granny ging es gut am nächsten Morgen. Rodney und ich gingen zur Schule. Noch nie war ich so begierig darauf gewesen, in die Schule zu gehen. Schon früh war ich bei den Schließfächern und trödelte dort herum. Ich tat so, als müsste ich meines aufräumen. Es wurde später und später. Als es zum ersten Mal klingelte, war Steve wieder nicht da. Ich wartete 
       trotzdem und kam zu spät in die Klasse. Mein Lehrer schimpfte mit mir, aber ich hörte kein Wort von dem, was er sagte, sondern wartete immer weiter auf Steves Ankunft.
    


    
      Ich kann an euren Gesichtern ablesen, dass ihr wisst, was ich als Nächstes sagen werde«, sagte ich den anderen. »Er kam gar nicht zur Schule.«
    


    
      »O nein«, stöhnte Misty.
    


    
      »Doch«, erwiderte ich. »Er und sein Daddy gerieten in einen noch schlimmeren Streit als zuvor. Weshalb, weiß ich nicht. Die Einzelheiten habe ich nie erfahren, aber ich glaube, es war meinetwegen.«
    


    
      »Wie kommt es, dass du es nie erfahren hast? Hat Steve es dir denn nicht erzählt?«, fragte Misty.
    


    
      »Das konnte er nicht«, antwortete Jade für mich. Ihr eindringlicher Blick durchbohrte mich fast. »Stimmt’s?«
    


    
      »Es stimmt«, bestätigte ich. »Er konnte es nicht.«
    


    
      »Warum nicht?«, fragte Misty.
    


    
      »Sein Daddy verprügelte ihn ganz fürchterlich. Er wehrte sich, da schlug sein Vater so hart zu, dass er ins Koma fiel.«
    


    
      Mit geschlossenen Augen sagte ich das alles so schnell ich konnte. Es war wie Lebertran zu schlucken oder so was. Du willst nur, dass es schnell vorbei ist.
    


    
      Niemand sprach oder fragte etwas. Sie warteten darauf, dass ich die Augen öffnete und Luft holte. Ich schaute Dr. Marlowe an. Es war immer schwierig, an diesen Punkten vorbeizukommen. Manchmal schaffte ich es, manchmal nicht.
    


    
      »Den ganzen Tag in der Schule hoffte ich, er würde noch auftauchen. Ich wusste, dass er es würde, wenn er könnte, weil er vorhersehen würde, was ich sonst durchmachte, aber er kam nicht. Der Schultag ging vorüber, und er tauchte nicht auf. Im Unterricht verhielt ich mich wie ein Zombie, bekam kaum etwas mit. In Mathe merkte ich nicht einmal, dass der Lehrer mich aufrief, und wurde deshalb ausgeschimpft, aber das war mir egal.
    


    
      Ich hatte Angst, direkt nach der Schule wieder zu ihm nach 
       Hause zu gehen, Angst davor, was Granny sagen würde und wie böse sie auf mich sein würde, aber ich wusste nicht, was ich tun sollte. Das Telefon war immer noch abgestellt.
    


    
      Ich erzählte ihr, dass Steve nicht zur Schule gekommen war. Sie hielt mir einen Vortrag darüber, dass das eine Sache zwischen ihm und seinem Vater sei und dass ich mich da heraushalten sollte. Aber ich war doch schon mittendrin. Es war zu spät, sich etwas anderes vorzustellen. Ich konnte nichts essen. Ich tat mein Bestes, damit sie zufrieden war, und half ihr beim Spülen. Danach hing ich herum in der Hoffnung, er würde irgendwie zu einem Telefon kommen und mich anrufen. Warum ruft er nicht an, fragte ich mich immer wieder.
    


    
      In jener Nacht fühlte ich mich häufig versucht, wieder hinauszulaufen, aber ich klammerte mich an die Hoffnung, dass er am nächsten Tag in die Schule kommen und das Geheimnis sich lüften würde. Vielleicht war es ihm einfach zu peinlich, mit diesem blauen Flecken und der hühnereigroßen Schwellung auf der Wange aufzutauchen.
    


    
      Natürlich kam ich nicht um die Tatsache herum, dass er mich angerufen hätte oder mir irgendwie eine Nachricht hätte zukommen lassen. Etwas stimmte nicht. Das wusste ich tief in meinem Herzen. Das spürte ich im Magen.
    


    
      Am nächsten Tag wartete ich wieder bei den Schließfächern. Als er wieder nicht aufkreuzte, ging ich nicht in mein Klassenzimmer, sondern ins Büro und bat, den Beratungslehrer Mr Van Vleet sprechen zu dürfen. Er hatte Steve einmal einen Rat in Bezug auf seinen Vater erteilt, und diesen Rat hatte er befolgt. ›Was kann ich für dich tun, Star?‹, fragte er mich. ›Du kommst wieder zu spät in deine Klasse, weißt du.‹
    


    
      ›Ich weiß, aber ich muss mit Ihnen sprechen‹, bat ich ihn verzweifelt genug, dass er einwilligte. Er beauftragte seine Sekretärin, meinen Klassenlehrer zu informieren, dass ich bei ihm war.
    


    
      ›Also‹, sagte er und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz, ›was gibt es heute Morgen so Wichtiges?‹
    


    
      ›Ich mache mir Sorgen um Steve Gilmore‹, sagte ich und berichtete ihm, dass wir verabredet hatten, uns gestern bei den Schließfächern zu treffen, und dass ich gestern und auch heute vergebens auf ihn gewartet hatte. Rasch erzählte ich ihm auch, warum ich mir Sorgen machte. Er unterbrach mich nicht, aber als ich fertig war, senkte er den Blick auf seinen Schreibtisch, dann schüttelte er den Kopf und schaute mich an.
    


    
      ›Es tut mir Leid, dir zu sagen, dass es dort vorgestern Nacht einen Fall von häuslicher Gewalt gegeben hat. Die Polizei verhaftete Steves Vater, als Rettungssanitäter Steve nach dem Notruf einer Frau bewusstlos gefunden hatten. Er befindet sich im St. Mary’s Hospital und liegt im Koma‹, teilte er mir mit. An diesem Punkt werden meine Erinnerungen irgendwie grau«, sagte ich mit einem Blick auf Dr. Marlowe.
    


    
      »Ich glaube, bis zu diesem Ereignis waren wir gekommen«, sagte ich und schaute sie fragend an. Sie nickte.
    


    
      »Ich kann mich noch an den Schmerz erinnern. Es ist wie ein Schnitt mit Papier, der fürchterlich brennt, nur führte dieser Schnitt durch mein Herz. Ich spürte, wie das ganze Blut heraussickerte. Mein Kopf fühlte sich plötzlich ganz leicht an, und meine Beine schlotterten, aber ich fiel nicht in Ohnmacht. Ich erinnere mich daran, dass ich nickte und das Büro verließ.
    


    
      Als ich auf den Flur trat, schaute ich den Gang hinunter zu meinem Klassenzimmer, aber ich befand mich schon außerhalb der Schule. Ich rannte viel. Schließlich erwischte ich den richtigen Bus. Fragt mich nicht, woher ich wusste, wo ich hingehen musste. Vermutlich übernimmt irgendetwas in dir die Kontrolle, ein zweites Selbst, durch das du wie ein Roboter funktionierst.
    


    
      Als Nächstes erinnere ich mich daran, dass ich vor dem Krankenhaus stand. Ich dachte überhaupt nicht daran, dass ich in Schwierigkeiten steckte, weil ich aus der Schule davongelaufen war, oder was das für Granny bedeutete. Ich dachte wohl nur daran, wenn ich mit Steve sprechen könnte, seine Hand halten 
       könnte, würde er vielleicht wieder in Ordnung kommen und unsere gemeinsame Zukunft könnte doch noch stattfinden.
    


    
      Das gab mir die Kraft, in das Krankenhaus zu gehen und am Informationsschalter nach ihm zu fragen. Sie sagten, er läge auf der Intensivstation und nur enge Familienangehörige könnten ihn besuchen. Ich sagte, das sei in Ordnung. Ich sei seine Schwester. Niemand stellte das in Frage, deshalb folgte ich ihren Anweisungen und ging zum Aufzug.
    


    
      Als ich die Tür der Intensivstation öffnete, wurde ich sofort von einer Krankenschwester begrüßt. Wieder sagte ich, ich sei seine Schwester. Sie glaubte mir wohl nicht, aber etwas in meinem Blick musste ihr verraten haben, dass ich Ärger machen würde, wenn sie mich nicht zu ihm brachte.
    


    
      ›Er reagiert immer noch nicht‹, war alles, was sie sagte. Sie führte mich zu seinem Bett und teilte mir mit, dass ich etwa zehn Minuten bleiben dürfte.
    


    
      Sein Kopf war bandagiert, das Gesicht gezeichnet von einer zweiten schweren Prellung auf der linken Seite des Kiefers. Die Augen waren so fest geschlossen, dass die Lider wie zugeklebt wirkten. Alles mögliche Zeug floss in seinen Arm.
    


    
      Trotzdem schloss ich meine Finger um seine und fing an, mit ihm zu reden.
    


    
      ›Ich bin hier, Steve‹, sagte ich. ›Ich bin’s, Star. Ich wusste, dass etwas nicht stimmte, als du nicht auftauchtest. Ich wusste, dass du mich nicht im Stich lassen würdest. Bitte werd wieder gesund, Steve. Bitte‹, bettelte ich. Sie sagten, ich hätte so heftig geweint, dass die Schwester kam und mich hinausschickte. In einer Stunde sollte ich wiederkommen. Jede Stunde durfte ich für etwa zehn Minuten bei ihm bleiben. Beim zweiten und dritten Mal redete ich mehr mit ihm. Einmal hielt ich nur seine Hand.
    


    
      Natürlich besuchte ihn sonst niemand. Sein Daddy war noch im Gefängnis und wäre vermutlich sowieso nicht gekommen. Debbie machte sich bestimmt nicht die Mühe.
    


    
      Ich aß nicht zu Mittag und dachte auch nicht an Rodney. Später 
       hörte ich, dass er auf mich gewartet hatte, bis er es schließlich aufgab und alleine den Weg zu Granny fand. Als er ankam, weinte er. Granny geriet in Panik und rief die Polizei. Mittlerweile hatte auch die Schule angerufen; vermutlich war Mr Van Vleet auf die Idee gekommen, dass ich zum Krankenhaus gegangen war, um nach Steve zu sehen.
    


    
      Spät am Nachmittag, bevor die Polizei mich im Krankenhaus suchte, passierte etwas in Steves Kopf. Irgendetwas mit einer Art Blutklumpen; ich kenne auch nicht alle medizinischen Einzelheiten. Auf jeden Fall hatte er einen Herzstillstand, und sie versuchten gerade, ihn wiederzubeleben, als ich hereinkam. Niemand merkte, dass ich dort stand. So sah und hörte ich, wie sie ihn aufgaben.
    


    
      Danach habe ich nur noch sehr schemenhafte Erinnerungen: ein Polizist sprach mit mir, ich ging zum Haupteingang des Krankenhauses, lief, war auf einer Straße, irgendwo in einer Allee, wanderte durch einen Haufen Müll und Schrottautos, ein alter Mann lächelte mich an, mit zahnlosem Mund, schmieriges Haar im Gesicht und auf dem Kinn, plötzlich stand ich an einer viel befahrenen Straße und dann…«
    


    
      Ich schaute Dr. Marlowe an.
    


    
      »Dann soll ich versucht haben, mich umzubringen, indem ich auf die Straße trat und dem Verkehr im Weg stand. Autos hupten überall um mich herum, Leute riefen, ein Wagen bremste so abrupt, dass ein anderer in ihn hineinfuhr. Glas splitterte. Es herrschte so viel Lärm, dass ich die Hände auf die Ohren legte und sie fest zudrückte. Sie trugen mich von der Straße und verfrachteten mich auf den Rücksitz eines Polizeiautos, während ich mir noch immer die Ohren zuhielt.
    


    
      Auch ich landete im Krankenhaus. Plötzlich zwinkerte ich mit den Augenlidern und stellte fest, dass ich einen fremden Arzt anschaute, der mir zulächelte und sagte, ich solle versuchen, ruhig zu bleiben. Granny erzählte mir, dass ich erst nach fast zwei Tagen dort wach genug war, um zu wissen, wo ich war und wer sie war.
    


    
      Natürlich hatte ich große Angst. Später fand ich heraus, welche Schwierigkeiten ich verursacht hatte, besonders den Autounfall. Jemand war verletzt worden. Granny war so außer sich, dass ich Angst hatte, sie würde wieder einen Herzinfarkt erleiden. Ich fühlte mich so schwach und müde, dass ich einfach viel schlief.
    


    
      Im Krankenhaus kam ich in psychologische Behandlung, dann wurde ich entlassen, und Granny musste mit mir vor Gericht. Ein Richter verurteilte mich zu einer Art Bewährungsstrafe, die verbunden war mit meinen Besuchen bei Dr. Marlowe. So bin ich hierher gekommen. Erinnert ihr euch, wir wollten diese Frage doch beantworten?«
    


    
      Alle anderen nickten gleichzeitig, als seien ihre Köpfe durch Drähte miteinander verbunden.
    


    
      Ich lehnte mich zurück.
    


    
      »Erst vor kurzem habe ich herausgefunden, wo Steve begraben liegt, aber ich konnte das Grab noch nicht besuchen. Granny ist nicht allzu glücklich bei der Vorstellung. Sie hat Angst, das könnte mich dazu bringen, wieder etwas Dummes zu tun, wie einen viel befahrenen Highway zu betreten. Dr. Marlowe soll mir helfen, mit all dem fertig zu werden, stimmt’s, Dr. Marlowe?«, fragte ich, ohne meine Wut zu verbergen.
    


    
      »Ich werde mein Bestes versuchen, aber du musst diejenige sein, die dir im Endeffekt selbst hilft, Star. Ihr müsst euch alle darauf einlassen, dies tun zu wollen«, sagte sie.
    


    
      »Das ist aber praktisch«, meinte Jade. »Wenn wir geheilt werden, sind Sie eine Heldin. Wenn nicht, ist es unsere Schuld, dass wir uns nicht genug aus uns gemacht haben.«
    


    
      »Wäre es dir lieber, ich hätte alle Antworten und auch noch ein Wunder in meiner Hosentasche?«, fragte Dr. Marlowe sie. Jade starrte sie nur an. »Ich dachte, du hättest die Nase voll von falschen Versprechungen.«
    


    
      »Was soll ich denn tun, vergessen, was passiert ist?«, fauchte ich.
    


    
      »Wir alle dachten, Jade sagte etwas Dummes beim Mittagessen, 
       als sie sich wünschte, wir alle hätten Alzheimer wie Ihre Mutter«, sagte Misty. »Vielleicht ist das gar nicht so dumm. Vielleicht ist all dies hier dumm.«
    


    
      »Ich hasse meine Erinnerungen«, platzte Cat plötzlich heraus.
    


    
      »Ich will nicht, dass Sie mich dazu bringen, an sie zu denken«, sagte sie zu Dr. Marlowe mit mehr Wut und Aggression, als irgendjemand von uns bisher bei ihr bemerkt hatte.
    


    
      Einen Augenblick lang hatte ich das Gefühl, als würden wir alle gemeinsam über Dr. Marlowe herfallen. Falls sie das auch so empfand, machte es ihr jedenfalls nichts aus. Sie wirkte, als würde sie es begrüßen.
    


    
      »Das werdet ihr alle tun«, sagte sie langsam, »nach Menschen Ausschau halten, die ihr ablehnt, euch Ziele für eure Wut suchen. Euer Zorn ist berechtigt, verständlich, aber wenn ihr zulasst, das er euer Leben bestimmt, wird er euch ruinieren. Was ich mir für euch alle wünsche, ist erstens, eure Wut zuzugeben, euch damit zu beschäftigen, was sie verursacht hat, und sie dann zu benutzen, lasst sie für euch arbeiten. Kurz, befreit euch davon.«
    


    
      »Richtig«, sagte Jade und schaute weg.
    


    
      »Wolltest du uns heute noch mehr erzählen, Star?«, fragte Dr. Marlowe.
    


    
      »Ich glaube nicht«, antwortete ich.
    


    
      »Was ist mit deiner Mutter?«, fragte Misty, die sich plötzlich an sie erinnerte.
    


    
      »O ja, Momma. Sie rief an, während ich im Krankenhaus in Therapie war. Sie war in Nordcarolina und ist jetzt mit Aarons Cousin statt mit Aaron zusammen. Granny erzählte ihr, was passiert war. Momma war entrüstet und meinte, sie könnte jetzt unmöglich mit so einem Problem wie mir fertig werden. Sie hatte vorgehabt, mich und Rodney nachkommen zu lassen, falls man das überhaupt glauben kann, aber sobald sie hörte, welche Schwierigkeiten es gab, fand sie, wir sollten besser bleiben, wo wir sind, bis sie sich besser eingelebt hatte.
    


    
      Was hatten Sie noch einmal über Versprechungen gesagt, Dr. Marlowe?«
    


    
      »Genau, Star. Du weißt, welche du ernst nehmen kannst und welche nicht«, sagte sie.
    


    
      »Das ist nicht schwierig, Dr. Marlowe. Alle Versprechen meiner Momma werfe ich gleich auf den Müll. Die von anderen glaube ich einfach nicht.«
    


    
      Misty lachte.
    


    
      Cat nickte, und Jade schaute zur Decke, holte tief Luft und verkündete, dass sie für einen Tag ausreichend deprimiert sei.
    


    
      »Ich hoffe, ihr habt mehr davon als nur das«, sagte Dr. Marlowe.
    


    
      Jade sah mich an.
    


    
      »Das habe ich«, gab sie zu. »Es tut mir Leid. Ich wollte deine Geschichte nicht herabwürdigen.«
    


    
      »Darüber mache ich mir keine Sorgen«, erwiderte ich schnippisch.
    


    
      »Das weiß ich«, feuerte Jade zurück.
    


    
      Wir starrten einander einen Augenblick an, dann stand Dr. Marlowe auf, und wir folgten ihr nach draußen.
    


    
      »Also, Mädchen. Danke, noch einmal. Jade, morgen?«
    


    
      »Ich möchte es um nichts in der Welt verpassen«, bemerkte Jade trocken. »Die Chance, auch ein Star zu sein.«
    


    
      Sie sah mich an und lachte, und ich lachte auch. Manchmal war es einfach ein besseres Gefühl zu lachen.
    


    
      Wir traten nach draußen.
    


    
      Mistys Mutter hatte ihr diesmal ein Taxi geschickt.
    


    
      »Wieder eine Rechnung, die Daddy bezahlen muss«, verkündete sie.
    


    
      Jades Limousine befand sich direkt dahinter. Schräg gegenüber wartete Cats Mutter und beobachtete uns wie irgendein Vogel. Sie schaute nicht direkt zu uns, aber trotzdem merkten wir, dass ihr kein Schritt von uns entging.
    


    
      Granny fuhr als Letzte vor.
    


    
      »Wie heißt deine Großmutter?«, fragte Jade. »Du hast sie immer nur Granny genannt.«
    


    
      »Betty«, antwortete ich. »Betty Anthony.«
    


    
      Jade schlenderte zu dem Auto hinüber, während sie auf dem Weg zu ihrer Limousine war.
    


    
      »Hallo, Mrs Anthony«, sagte sie. »Ich bin Jade.«
    


    
      Granny lächelte und sagte hallo.
    


    
      »Hi«, rief Misty, die zu ihrem Taxi lief, »ich bin Misty.«
    


    
      »Hi«, erwiderte Granny lachend.
    


    
      Cat bewegte sich langsam auf das Auto ihrer Mutter zu und machte eine kleine Pause, um Granny zuzunicken.
    


    
      »Ich bin Cathy«, sagte sie, senkte aber sofort den Kopf und ging rasch weiter, ehe Granny reagieren konnte.
    


    
      Ich stieg ins Auto.
    


    
      »Na«, meinte Granny. »Für verzogene reiche Mädchen scheinen sie aber ganz nett zu sein.«
    


    
      »Sie sind nicht alle verzogen. Oder vielleicht sind sie es doch. Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Vielleicht ist es nicht schlecht, verzogen zu sein«, murmelte ich.
    


    
      »Ist mit dir alles in Ordnung, Kind?«
    


    
      »Ja, Granny.«
    


    
      Ich schaute mich um, als wir hinausfuhren. Was für eine seltsame Karawane wir bildeten.
    


    
      »Also ist bei dir alles gut gegangen?«, erkundigte sich Granny.
    


    
      »Ich weiß es nicht, Granny. Ich habe getan, was Dr. Marlowe wollte.«
    


    
      »Das ist doch gut, Kind, oder nicht?«
    


    
      »Ich weiß es nicht«, beharrte ich.
    


    
      Granny wirkte enttäuscht. Ich war es leid, sie zu enttäuschen.
    


    
      »Ja«, sagte ich. »Es war sehr gut. Granny?«
    


    
      »Was ist, Star?«
    


    
      »Morgen, nach dem Frühstück, würdest du mich dann zu dem Friedhof fahren, wo Steve begraben liegt?«
    


    
      Sie schaute mich an, ihr Blick war angsterfüllt.
    


    
      »Es ist schon in Ordnung, Granny. Das verspreche ich. Ich möchte nur auf Wiedersehen sagen, Granny. Ich habe mich nicht von ihm verabschiedet. Und es ist Zeit.«
    


    
      Granny nickte.
    


    
      »In Ordnung«, sagte sie. »Wenn du meinst, es ist Zeit, dann ist es Zeit.«
    


    
      »Danke, Granny. Granny?«
    


    
      »Ja, Kind?«
    


    
      »Ich habe dich lieb.«
    


    
      Sie lächelte.
    


    
      »Ich habe dich auch lieb, Kind.«
    


    
      Dann kann es doch gar nicht so schlimm sein, fand ich. Oder?
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      Obwohl ich schon oft in Dr. Marlowes Praxis gewesen war, konnte ich mich aus irgendeinem Grund nicht an die Miniaturstanduhr auf dem unteren Regalbrett links von ihrem Schreibtisch erinnern. Sie hatte ein Gehäuse aus dunklem Kirschbaumholz und römische Ziffern. Das kleine Pendel schwang geräuschlos entschlossen hin und her, was meine Aufmerksamkeit auf sich zog und mich einige Augenblicke lang hypnotisierte, während alle darauf warteten, dass ich anfing.
    


    
      Mein Herz schien synchron mit dem Pendel der kleinen Uhr zu schlagen, und ich dachte, warum können wir uns unsere Herzen nicht als kleine Uhren in uns vorstellen. Noch bevor wir geboren werden, ziehen die Zauberhände der Liebe unserer Eltern sie auf. Vielleicht steht die Länge unseres Lebens in direktem Verhältnis dazu, wie sehr unsere Eltern uns gewollt haben. Vielleicht sollte irgendein Verhaltensforscher einmal in einer Studie untersuchen, wie lange unerwünschte Kinder leben, und das mit Kindern aus vollkommenen Kleinfamilien vergleichen. Niemand in diesem Zimmer wäre vermutlich besonders glücklich über die Ergebnisse.
    


    
      Ich spürte die Blicke der anderen Mädchen auf mir ruhen und wusste genau, was jede von ihnen dachte. Was machte ich eigentlich hier? Ich sah aus, als käme ich aus einer dieser perfekten Kleinfamilien. Wie schrecklich konnte meine Geschichte schon sein? Warum benötigte ich die Dienste eines Psychiaters?
    


    
      Ich konnte verstehen, warum sie solche Fragen stellten. Ganz gleich, was zwischen meiner Mutter, meinem Vater und mir 
       vorgefallen war, ich nahm mich immer zusammen, bewahrte mit einer Pose königlichen Selbstbewusstseins Haltung. Vermutlich habe ich das von meiner Mutter, obwohl auch mein Vater alles andere als ein unsicherer Mensch ist. Meine Mutter will es sich einfach nie anmerken lassen, wenn sie im Nachteil ist. Selbst wenn sie bei einer Auseinandersetzung den Kürzeren zieht, kann sich der Gewinner nie sicher sein, ob er wirklich gewonnen hat. In ihrem Blick spiegelt sich keine Niederlage. Nie lässt sie die Schultern hängen; nie senkt sie niedergeschlagen den Kopf.
    


    
      Mutter wird wütend, aber sie verliert nicht die Beherrschung. Beherrschung ist der Grundzug ihres Wesens. Mein Vater will mir weismachen, dass genau diese Besessenheit, alles unter Kontrolle zu halten, zu dem geführt hat, was er ihren ehelichen Weltuntergang nennt.
    


    
      Vermutlich hat er Recht mit seiner Einschätzung. Es ist das Ende einer Welt – einer Welt, von der ich in meiner Unschuld glaubte, sie würde bestehen, solange meine Eltern lebten. Ich dachte immer, sie würden einander so sehr lieben, dass das Pendel der Uhr des einen bald stillstehen würde, sobald die andere aufhörte zu schlagen.
    


    
      Natürlich glaubte ich, das würde sich erst in vielen, vielen Jahren ereignen, wenn selbst ich schon alt war. Unsere Welt war so behütet, dass ich wie in einer großen Seifenblase lebte, die tödliche Krankheiten, schwere Unfälle, Verbrechen und Unglück fern hielt. Ich fuhr aus meinem luxuriösen Zuhause in Beverly Hills in feudalen Limousinen zu Privatschulen mit blitzsauberen Fluren und neuen Tischen. Von einer schützenden Umgebung wurde ich sicher in eine andere befördert.
    


    
      In der Welt, in der ich aufwuchs, wurde es nicht geduldet, dass einem unbehaglich war, das kam einem Verrat all unserer Hoffnungen gleich. Schuhe mussten perfekt sitzen, Socken weich sein, Kleidungsstücke durften nicht kratzen. Unsere Mahlzeiten mussten anständig gekocht und ausreichend warm 
       sein, unser Badewasser genau die richtige Temperatur haben. Unsere Betten rochen frisch. Wir schliefen wie auf Wolken und ließen nicht zu, dass sich Alpträume in unsere Traumhäuser schlichen.
    


    
      Ich fand nicht, dass ich besonderes Glück gehabt hatte. Ich wurde in ein Leben des Luxus geboren, das ich zunächst für mich entdeckte und dann sehr schnell auch erwartete. Ich hatte keine tief schürfende philosophische Erklärung dafür, warum ich so viel hatte und die Menschen, die ich von meiner Limousine aus sah, so wenig. Irgendeine gewaltige Macht hatte entschieden, dass es so sein sollte, und so war es. Damit hatte es sich.
    


    
      Als ich älter wurde und meine Mutter über die Dinge sprach, die sie im Leben erreicht hatte, und als mein Vater das Gleiche tat, begriff ich, dass sie verdient hatten, was wir besaßen, und dass es uns deshalb zustand.
    


    
      »Schäme dich nie, weil du mehr hast als andere«, schärfte meine Mutter mir ein. Wenn sie solche Erklärungen abgab, klang es, als hielte sie eine Vorlesung. »Diejenigen, die weniger besitzen, genieren sich nicht, mehr zu wollen, besonders das, was du besitzt. Neid führt immer zu Ressentiments. Sei vorsichtig, wem du vertraust. Vermutlich verstecken sie hinter einer dunklen Brille und einem falschen Lächeln nur ihren Neid«, warnte sie mich.
    


    
      Wie klug sie doch war. Wie klug sie beide waren.
    


    
      Nachdem die Seifenblase geplatzt war, saß ich hier zusammen mit Leuten, die mir fremd waren und von mir erwarteten, dass ich mich ihnen anvertraute. Wir vier nahmen an etwas teil, das unsere Therapeutin Gruppentherapie nannte, bei dem man über sich selbst, über seine intimsten Geheimnisse sprach in der Hoffnung, dass wir einander helfen würden zu verstehen und zu akzeptieren, was uns widerfahren war. Je aufrichtiger wir waren, desto größer waren unsere Erfolgschancen. Das erforderte viel Vertrauen.
    


    
      So wie Dr. Marlowe redete, klang es, als sei es ihr wichtiger, 
       unser Vertrauen zu gewinnen, als das Geld zu kassieren, das sie bekam, um uns zu helfen, uns wieder auf ein normales Leben einzustellen.
    


    
      Ich liebe diesen Begriff »einstellen«. Es klang so, als hätten wir alle eine defekte Mechanik, die von unserer Psychiaterin mit der Drehung einer Schraube hier, dem Ersetzen eines Bolzens dort sowie viel Öl und Schmiere an Stellen, die knirschen und quietschen, repariert wird.
    


    
      Als ich diese anderen Mädchen zum ersten Mal sah, wurde mir klar, dass keine glücklich war, hier zu sein. Keine von uns war gerne hierher gekommen. Oh, damit meine ich nicht, dass wir schreiend und um uns tretend hergeschleppt worden wären, obwohl es bei Star fast so klang. Sicher ist, dass jede von uns lieber anderswo wäre. Cathy, der wir den Spitznamen Cat gegeben haben, hat ihre Geschichte noch nicht einmal erzählt, aber ein Blick in ihr Gesicht reichte aus, und ich wusste, dass sie sich am meisten davor fürchtete, hier zu sein. Vielleicht fürchtete sie sich überall. Misty sah so aus, als sei ihr am wenigsten unbehaglich, dennoch rutschte und zappelte sie herum wie jemand, der auf einem Ameisenhaufen sitzt, und ließ ihren Blick nervös von einer zur anderen wandern.
    


    
      Gestern sprach Star über Zeiten in ihrem Leben, in denen sie das Gefühl hatte, es regnete Schmerzen. Obwohl sie aus einer völlig anderen Welt kommt, wusste ich genau, was sie meinte. Unsere Welten unterscheiden sich sehr, aber ähnlich dunkle Wolken waren über uns aufgezogen, und wir wurden vom Wahnsinn unserer Eltern in einem Platzregen aus Wut und Hass durchnässt. Vermutlich waren wir einfach Menschen, die von der gleichen Flut erfasst und auf das gleiche Floß gezogen worden waren, das jetzt hin- und hergeschleudert wurde, während wir verzweifelt auf das Ende des Sturms warteten.
    


    
      Als ich jetzt hier saß und über mein Leben erzählen sollte, hatte ich das Gefühl, als sei ich in den Mittelpunkt dieses Kreises aus Augen und Ohren geschoben worden. Zwei Tage lang hatte ich als Zuschauerin am Rand gesessen und zugeschaut, als 
       ich zuerst Misty und dann Star zuhörte. Dabei konnte ich eine Distanz zwischen mir und den anderen aufrechterhalten und reserviert wie meine Mutter bleiben. Vielleicht hatte ich ja diesen Wunsch, alles zu kontrollieren, geerbt. Heute war mein Tag, und plötzlich fühlte ich mich nackt, war mir jedes Makels bewusst wie ein Objekt unter Glas im Biologieraum. Tränen sind intimer als Lächeln. Warum sollte ich sie mit diesen Mädchen teilen?
    


    
      Schaut sie euch doch an: Misty mit ihrem albernen kleinen Lächeln und ihrem T-Shirt, das verkündet Boykottiert Kinderarbeit, Schluss mit Teenagerschwangerschaften; Star, ein schwarzes Mädchen, das mir am liebsten jedes Mal, wenn ich den Mund aufmachte, an die Kehle gegangen wäre, und Cathy, ein mausgesichtiges Mädchen, das so verängstigt wirkte, als würde es am liebsten seine eigene Zunge verschlucken, wenn es mit einem Kommentar herausplatzte und wir uns zu ihm umdrehten. Diese drei sollten meine neuen Vertrauten werden, meine Adoptivschwestern im Unglück? Wohl kaum.
    


    
      Die ganze Nacht hatte ich mir Gedanken über diese Sitzung gemacht, und als die Limousine mich heute Morgen zu Dr. Marlowes Haus brachte, saß ich dort, starrte die Haustür an und fragte mich, was ich eigentlich hier tat. Die Frage lag noch immer in der Luft. Ich erzähle diesen Leuten doch keine intimen Dinge über mich selbst, nur weil auch sie aus zerbrochenen Familien stammten. Sie sind noch schlimmer als Fremde. Ihre Welt ist so weit von meiner entfernt, als kämen sie von einem anderen Stern. Sie glauben doch nur, ich sei ein verzogener Fratz.
    


    
      »Ich kann das nicht«, erklärte ich und schüttelte den Kopf, nachdem eine ganze Zeit Schweigen und gespannte Erwartung vorgeherrscht hatten. »Es ist zu dämlich.«
    


    
      »Oh, ich verstehe. Für mich war das gestern nicht dämlich«, meinte Star, und ihre ebenholzschwarzen Augen verwandelten sich in winzige glühende Kohlen, »aber für dich ist es heute dämlich.«
    


    
      »Für mich war es auch nicht dämlich«, meinte Misty mit weit aufgerissenen Augen. »Für mich nicht!«, betonte sie, als ich ihr einen Blick zuwarf, der bat: »Verschont mich.«
    


    
      Cat hielt den Blick gesenkt. Am liebsten wäre ich über den Boden gekrabbelt, hätte mich auf den Rücken gedreht, zu ihr hochgeschaut und sie gefragt: »Findest du es in Ordnung, über deinen Schmerz zu sprechen? Wenn ja, müssen wir uns dann alle so auf den Boden legen und zu dir hochschauen?«
    


    
      »Du hast gestern ohne Probleme dagesessen und zugehört und deine Kommentare über mein Leben abgegeben«, murmelte Star.
    


    
      »Das hier ist doch nicht ›Zeig mir deins, dann zeig ich dir meins‹. Ich habe nie versprochen, das zu tun. Ich schulde euch nichts«, erklärte ich entschlossen.
    


    
      »Das habe ich auch nicht behauptet. Glaubst du etwa, ich sei gespannt drauf, deine Geschichte zu hören?«
    


    
      »Gut, dann werde ich dir überhaupt nichts erzählen«, sagte ich und kehrte ihr den Rücken zu.
    


    
      »Sehr oft«, begann Dr. Marlowe leise nach einem bedrückenden Moment des Schweigens, »benutzen wir Wut, um unerfreulichen Dingen aus dem Weg zu gehen. Tatsächlich wird die Unerfreulichkeit durch die Wut nur verlängert, und das macht es umso schwieriger für uns.«
    


    
      »Uns?«, fuhr ich sie an.
    


    
      »Ich bin ein Mensch, deshalb bin ich nicht vollkommen. Darum sage ich wir, uns. Ich verstehe diese Dinge aus eigener Erfahrung, was mir hilft, euch zu helfen«, sagte sie. »Vergesst nicht, auch ich habe einmal im Mittelpunkt gestanden. Ich weiß, dass es schwierig und schmerzhaft ist, aber es hilft.«
    


    
      »Ich sehe nicht ein, wie es mir helfen soll, einfach nur über mich zu reden.« Ich sah Misty an. »Fühlst du dich besser, seit du geredet hast?«
    


    
      Sie zuckte die Achseln.
    


    
      »Ich weiß nicht, ob ich mich besser fühle. Allerdings hatte ich das Gefühl, eine Last abgeladen zu haben. Ja«, meinte sie und 
       legte nachdenklich den Kopf schief, »vielleicht fühle ich mich besser. Wie ist es mit dir, Star?«
    


    
      Star wandte sich ab.
    


    
      »Es ist ihr egal, was du empfindest oder nicht. Sie versucht einfach nur davonzulaufen«, sagte sie und machte mit dem Hinterkopf eine ruckartige Bewegung in meine Richtung.
    


    
      »Wie bitte?«, sagte ich. »Davonlaufen? Wovor denn?«
    


    
      »Dies ist ein Prozess«, unterbrach Dr. Marlowe mit etwas erhobener Stimme. »Ein Prozess muss sich auf Vertrauen gründen. Das sagte ich bereits. Du musst es versuchen, Jade. Bestimmt hast du während der letzten zwei Tage einige Dinge gehört, die dir helfen, deine ei die dir helfen, deine eigene Situation besser einzuschätzen. Zumindest weißt du jetzt, dass du nicht allein bist.«
    


    
      »Ach nein?«, höhnte ich. »Nicht allein?« Ich starrte Misty einen Augenblick an. »Eine Sache gefiel mir, die du während deiner Sitzung gesagt hast. Mir gefiel, dass du uns als Waisen mit Eltern bezeichnet hast. Glauben Sie mir, Dr. Marlowe«, sagte ich, wieder zu ihr gewandt, »wir sind allein.«
    


    
      »Die WME! Wir sollten uns T-Shirts mit so einem Aufdruck machen lassen!«, rief Misty und hopste vor Begeisterung hoch, als säße sie auf Sprungfedern.
    


    
      »Genau, wir könnten einen Club gründen«, meinte Star trocken. Sie schaute mich an. »Oder eine neue Straßengang mit einer Beverly als Anführerin.«
    


    
      »Einer Beverly?«
    


    
      Ich schüttelte den Kopf. Das war unmöglich. Ich hätte nicht zustimmen sollen, daran teilzunehmen.
    


    
      »Vergiss es«, murmelte ich.
    


    
      »Es ist schwer anzufangen, stimmt’s?«, sagte Misty.
    


    
      »Das liegt daran, dass meine Situation ganz anders ist als eure«, erklärte ich.
    


    
      »Klar«, bestätigte sie grinsend und verzog dabei ihr Näschen.
    


    
      »Du bist etwas Besonderes. Wir nicht.«
    


    
      »Sieh mal. Du hast uns erzählt, dass dein Vater dich und deine 
       Mutter verlassen hat und mit einer Freundin zusammengezogen ist, stimmt’s?«
    


    
      »Und?«
    


    
      Ich schaute Star an.
    


    
      »Und du hast erzählt, wie deine Eltern dich im Stich gelassen haben, und jetzt leben du und dein Bruder bei deiner Großmutter, stimmt’s?«
    


    
      »Wie sie sagte, und?«
    


    
      »Also ist meine Situation ganz anders. Meine Eltern kämpften um mich wie rollige Katzen und tun es immer noch. Keiner von ihnen will nachgeben. Ihr wisst nicht, wie das ist. Ich fühle mich… als würde ich in Stücke gerissen, erschlagen mit Fragen von Anwälten, Psychologen und Richtern!«
    


    
      Ich wollte nicht schreien, aber es platzte aus mir heraus. Tränen quollen aus meinen Augen, als sich mir die Kehle zuschnürte, weil ich krampfhaft versuchte, sie zurückzuhalten. Wer wollte vor denen schon weinen?
    


    
      Star wandte sich mir zu und schaute mich an. Cat hob langsam den Blick, als seien ihre Augen schwere Stahlkugeln, und Misty nickte mit leuchtenden Augen. Plötzlich wirkten alle interessiert.
    


    
      Ich holte tief Luft. Wie konnte ich es ihnen begreiflich machen? Ich wollte mich nicht wie ein Snob aufführen. Ich sprach langsam, den Blick zu Boden gerichtet, und schaute vermutlich auf die gleiche Fliese, die Cat meistens anstarrte.
    


    
      »Als ich das erste Mal davon hörte, dass meine Eltern sich scheiden lassen wollten, machte ich mir nicht viel Gedanken über mich und bei wem ich leben sollte. Ich nahm einfach an, Väter gingen und Kinder blieben bei ihren Müttern. Ich war fast sechzehn, als das alles begann, und plötzlich wurde ich zum Preis in einem Wettkampf. Dieser Wettstreit sollte in einem Gerichtssaal ausgetragen werden; dabei wollten mein Vater und meine Mutter versuchen, einem Richter zu beweisen, dass der andere ungeeignet sei, das Sorgerecht für mich zu übernehmen.« Ich sah Star an. »Hast du irgendeine Ahnung, wie das ist?«
    


    
      »Nein«, erwiderte sie ruhig. »Du hast Recht. Meine Eltern sind beide davor davongelaufen, das Sorgerecht und die Verantwortung zu übernehmen, aber das heißt nicht, dass ich nicht wissen will, wie es ist, Eltern zu haben, die einen wollen«, fügte sie hinzu.
    


    
      Die Aufrichtigkeit in ihrem Blick überraschte mich. Ich spürte, wie das Blut, das mir bis in die Wangen gestiegen war, zurückwich, mein Herzschlag verlangsamte sich, während ich mich zurücklehnte. Ich warf Dr. Marlowe, die die Augenbrauen hochgezogen hatte, einen Blick zu.
    


    
      Zu Anfang, als ich Dr. Marlowe aufsuchte, wollte ich sie hassen. Ich wollte, dass sie versagte. Ich wusste auch nicht warum. Vielleicht wollte ich nicht zugeben, dass ich sie brauchte. Vielleicht wollte ich das immer noch nicht, aber ich schaffte es nicht, sie nicht zu mögen. Sie wirkte immer so entspannt. Sie zwang mich nicht, irgendetwas zu tun oder zu sagen. Sie wartete, bis die Tore sich ein wenig mehr öffneten und ich Erinnerungen und Gefühle hinausfließen ließ. Auch jetzt verhielt sie sich so.
    


    
      Immer noch fühlte ich mich verdreht und gespannt wie ein Gummiband, aber die Schmetterlinge in meinem Bauch schienen sich zu beruhigen. Vielleicht konnte ich es. Vielleicht sollte ich es, überlegte ich. Manchmal, wenn du dich selbst Dinge sagen hörst, bestätigst du deine eigenen Gefühle. Außerdem stimmte es, ich hatte heutzutage niemanden, mit dem ich reden konnte, außer mit meinem Spiegelbild.
    


    
      Ich schaute zum Fenster hinaus. Es war ein viel schönerer Tag als gestern, nicht einmal der übliche Dunstschleier trieb an diesem Sommermorgen vom Meer herüber. Als ich aufwachte, war der Himmel bereits wolkenlos und klar. Als ich jetzt dasaß und in den blauen Himmel starrte, sah ich, wie Vögel in den Bäumen vor Dr. Marlowes Haus von Ast zu Ast flatterten. Ein Eichhörnchen huschte den Stamm hinunter, hielt inne, schaute in unsere Richtung und verschwand dann in einem Busch. Ich wünschte, ich könnte es genauso machen.
    


    
      Unser Haus und unser Grundstück ist größer als das von Dr. Marlowe, aber wir befanden uns nur ein paar Kilometer vom Sunset Boulevard entfernt in einer der teuersten Gegenden von Beverly Hills, wo die von einem Wachdienst gut gesicherten Häuser sich im Besitz einiger der reichsten Leute des Landes, vielleicht der Welt befanden. Unsere Nachbarn waren Botschafter und Geschäftsmagnaten, selbst arabische Scheichs besaßen hier Häuser. Die Gegend gehörte zu einer der begehrtesten Wohngegenden. Meine Eltern hatten das Grundstück gekauft und dort gebaut, weil sie wussten, dass sich das so entwickeln würde. Kein Wunder, dass ich in dem Gefühl aufwuchs, in einer schützenden Seifenblase zu leben.
    


    
      Es fiel mir überhaupt nicht schwer, mich in dieser Umgebung hier wohl zu fühlen. Dr. Marlowe verstand es gut, mir das Gefühl zu geben, als stattete ich ihr nur einen Besuch ab. Ich hatte nicht das Gefühl, mich in Behandlung zu befinden, obwohl ich genau wusste, dass es so war. Ich vermutete… nein, ich hoffte tief im Innersten, dass es mehr war, dass ich bei jemand war, der sich aus anderen als professionellen Gründen etwas aus mir machte.
    


    
      Dr. Marlowe hatte uns erzählt, dass sie und ihre Schwester Scheidungswaisen waren. Sie hatten bei ihrem Vater gelebt. Obwohl sie andere Erfahrungen gemacht hatte, gab es einige Ähnlichkeiten, etwas, das ihr half, Mitgefühl zu empfinden. Sie hatte Recht. Es half mir, mit ihr zu sprechen.
    


    
      Vielleicht bestand ihre Methode, Vertrauen bei uns zu erwecken, darin, uns ein bisschen über sich selbst zu erzählen. Vielleicht war das einfach nur eine Technik. Vielleicht machte es mir nichts aus. Vielleicht doch.
    


    
      »Ich bin wie jede andere hier«, gab ich zu. »Ich will meine Eltern nicht hassen.«
    


    
      »Gut«, ermutigte Dr. Marlowe mich. Ich hörte und spürte, wie die anderen sich entspannten. »Das ist ein guter Start, Jade.« Ihre Augen waren erwartungsvoll auf mich gerichtet.
    


    
      »Sie waren früher einmal ineinander verliebt«, begann ich. 
       »Sie müssen verliebt gewesen sein. Ich habe all die Bilder gesehen. Händchen haltend gingen sie am Strand spazieren. Sie lächelten in die Kamera, während sie zum Dinner am Tisch saßen. Sie besaßen Fotos des anderen, der lächelte, vom Pferd herab winkte, aus dem Auto oder vom Boot. Sie küssten sich unter dem Eiffelturm in Paris, in einer Gondel in Venedig und sogar auf einem Riesenrad in irgendeinem Vergnügungspark. Ich dachte immer, verliebter als diese beiden konnte man nicht sein.
    


    
      Jetzt glaube ich, zwei Menschen können sich nicht mehr hassen als diese beiden.«
    


    
      Ich machte eine Pause, weil ich spürte, dass mein Gesicht wieder vor Frustration und Verwirrung hart wurde.
    


    
      »Und ich soll jetzt lieber mit einem als mit dem anderen leben.«
    


    
      »Tust du das?«, fragte Misty.
    


    
      »Nein«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Meistens möchte ich bei keinem von ihnen wohnen.«
    


    
      »Wessen Schuld ist das?«, fragte Dr. Marlowe mich. Sie hatte mir diese Frage schon früher gestellt, und ich war ihr ausgewichen. Jetzt schaute ich die anderen an. Alle schienen an meiner Antwort interessiert zu sein, selbst Cat starrte mich eindringlich an.
    


    
      Ich schaute von einer zur anderen, sah ihre verzweifelten Blicke, die mein Gesicht absuchten.
    


    
      »Ich weiß es nicht!«, brüllte ich sie an.
    


    
      »Ich auch nicht«, sagte Misty.
    


    
      Star schüttelte nur den Kopf. Auch sie kannte die Antwort nicht.
    


    
      Ich sah Cat an. Das Entsetzen stand ihr wieder ins Gesicht geschrieben.
    


    
      »Das wollen wir also hier herausfinden«, sagte Dr. Marlowe.
    


    
      »Ihr seid alle schon so weit gekommen. Warum macht ihr nicht noch ein paar Schritte, um zu sehen, wohin sie führen? Ist das die Mühe nicht wert, Jade?«
    


    
      Ich wandte mich ab, unter meinen Lidern brannten Tränen.
    


    
      »Jade?«
    


    
      »Ja«, sagte ich schließlich und schaute unter Tränen zu ihr auf.
    


    
      »In Ordnung«, sagte ich. »Ich werde es versuchen.«
    


    
      Und wieder verließ ich meine kostbare Seifenblase und trat hinaus, dorthin, wo der Regen kalt und die Sonne heiß war und die Menschen einander häufig und gerne belogen.
    

  


  
    

    
      KAPITEL EINS
    


    
      Solange ich mich erinnern kann, arbeiteten meine Eltern beide, obwohl wir nie Geld brauchten. Meine Mutter hat mir erzählt und mich besonders in letzter Zeit häufiger daran erinnert, dass sie, nachdem ich auf die Welt gekommen war, sechs Monate zu Hause blieb, um mich zu stillen und zu versorgen. Es hört sich immer an, als wären diese sechs Monate das größte Opfer ihres Lebens gewesen. Sie sagt immer, mein Vater würde nicht einmal daran denken, Urlaub zu nehmen, um sich um mich zu kümmern, obwohl er selbständig und niemandem außer sich selbst verantwortlich ist. Das, so sagt sie mir, sei der große Unterschied zwischen ihnen, und deshalb sollte ich es nicht in Erwägung ziehen, bei ihm zu leben.
    


    
      Jetzt erzählt sie mir, dass neueste Studien in Frauenzeitschriften behaupten, die Mutter müsse während der prägenden Jahre ihres Kindes nicht so viel zu Hause sein, wie früher angenommen wurde.
    


    
      Haben Sie das auch gelesen, Dr. Marlowe?«, fragte ich sie. »Ich habe ähnliche Thesen und Argumente gelesen, bin aber noch nicht zu einem endgültigen Schluss gekommen«, erwiderte sie. »Auch für die andere Seite gibt es gute Argumente.« »Also, ich glaube, sie erzählt mir das, weil mein Daddy behauptet, ich hätte weniger Probleme, wenn meine Mutter sich liebevoller um mich gekümmert hätte. Ich weiß, dass der Antrag meines Vaters auf Sorgerecht zum Teil damit begründet wird.«
    


    
      Ich wandte mich den anderen Mädchen zu, die verloren wirkten. Ich hatte Cats Geschichte noch nicht gehört, aber ich wusste, dass weder Star noch Misty in die Löwengrube eines 
       Scheidungsgerichts geworfen worden waren. Als sie mir zuhörten, lernten sie wirklich etwas Neues.
    


    
      »Mein Vater und sein Anwalt behaupten, meine Mutter sei sich meiner Bedürfnisse nicht bewusst gewesen. Er sagt, sie sei zu egozentrisch, deshalb hätten sie nur ein Kind bekommen. Sobald ihm klar geworden sei, was für eine miserable Mutter sie war, entschied er, keine weiteren Kinder zu bekommen.« Star grunzte.
    


    
      »In meinem und besonders in Rodneys Fall hatten wir Glück, dass unsere Momma nicht mehr Zeit mit uns verbrachte«, meinte sie. »Sonst wären wir vielleicht nie geprägt worden.«
    


    
      Dr. Marlowe überraschte uns mit einem kleinen Lachen. Ich fuhr fort.
    


    
      »Natürlich sagt meine Mutter, dass sie beschloss, keine weiteren Kinder zu bekommen, weil sie wusste, was für ein erbärmlicher Vater mein Vater war und sein würde. Sie sagt, er könnte sein Versagen als Vater nicht ihrer Karriere anlasten. Sie behauptet, ihre Verpflichtungen mir gegenüber würden dadurch nicht beeinträchtigt.«
    


    
      »Deine Mutter arbeitet also immer noch?«, fragte Misty.
    


    
      »Machst du Witze? Natürlich.«
    


    
      »Was tut deine Mutter denn?«, wollte Misty wissen.
    


    
      »Sie ist Verkaufsleiterin in einer großen Kosmetikfirma – wenn du möchtest, könnte ich deiner Mutter vermutlich einen tollen Rabatt verschaffen«, sagte ich, weil ich mich daran erinnerte, wie besessen ihre Mutter von ihrem Aussehen war. »Meine Mutter macht sich nie Gedanken über Rabatte«, erwiderte sie. »Je mehr sie ausgibt, desto mehr kann sie sich darüber beklagen, dass ihre Unterhaltszahlung zu gering ist, um ihr den Lebensstandard zu garantieren, den sie vor ihrer Scheidung gewohnt war«, verkündete Misty mit dramatischer Geste, die ein Lächeln auf mein Gesicht zauberte.
    


    
      »Vermutlich ist dir das nicht klar, aber dabei handelt es sich um eine wichtige rechtliche Erwägung«, sagte ich ihr.
    


    
      »Wobei?«
    


    
      »Dass der Ehefrau und dem Kind oder den Kindern der Lebensstil garantiert wird, den sie vor der Scheidung genossen. Das gehört zu den Dingen, die der Richter berücksichtigt, wenn er die Unterhaltszahlung festlegt, falls meine Mutter gewinnt. Meine Mutter möchte gerne als unabhängig betrachtet werden, aber ihr Anwalt möchte, dass sie auf Unterhaltszahlung klagt, deshalb trägt mein Vater immer noch die ganze Last der Ausgaben für ihr Wohlergehen ebenso wie für meines.«
    


    
      Ich machte eine Pause und schaute sie an.
    


    
      »Seid ihr immer noch fasziniert? Erinnert euch das an eure Lieblingsseifenoper?«
    


    
      Misty hielt ihr Lächeln unter Kontrolle.
    


    
      »Was macht dein Vater?«, wollte Star wissen.
    


    
      »Mein Vater ist Architekt. Er ist sehr erfolgreich und hat einige der großen Gebäude in Los Angeles entworfen sowie eines der riesigen Einkaufscenter, die gerade gebaut werden. Auch einige Gebäude außerhalb Kaliforniens stammen von ihm, eines sogar in Kanada. Meine Mutter und ihr Anwalt haben versucht, eine große Sache aus dieser Reise zu machen, um darauf hinzuweisen, dass er zu viel weg ist, um eine angemessene elterliche Fürsorge und Überwachung zu gewährleisten, besonders für einen jungen weiblichen Teenager.
    


    
      Mein Daddy hält dagegen, dass der dicht gedrängte Terminkalender meiner Mutter schlimmer sei als seiner und dass auch sie häufig im Auftrag ihrer Firma reise und daher zu viel weg sei, um angemessene elterliche Fürsorge und Überwachung zu gewährleisten. Sie haben sich gegenseitig unter Strafandrohung ihre Reisequittungen, Geschäftstagebücher und Kreditkartenabrechnungen vorlegen lassen, um ihre Argumente vor Gericht zu unterstützen.«
    


    
      Ich überlegte einen Augenblick und schaute Dr. Marlowe dann an.
    


    
      »Ich habe mich gefragt, was passiert, wenn der Richter zu der Ansicht gelangt, beide haben Recht. Dann stehe ich da mit 
       Eltern, die beide außer Stande sind, mir angemessene elterliche Fürsorge zu gewähren, stimmt’s, Dr. Marlowe?«
    


    
      »Diese Situation ist natürlich schon aufgetreten, aber ich bezweifle, dass dies bei dir der Fall sein wird, Jade.«
    


    
      »Tatsächlich. Was für eine Erleichterung. Sonst hätte ich noch zu Star und ihrer Oma ziehen müssen.«
    


    
      »Als könntest du es einen Tag ohne Hausmädchen, Chauffeure und so was aushalten«, konterte Star.
    


    
      Misty lachte und Cat lächelte.
    


    
      »Vielleicht hast du Recht«, gab ich zu. »Aber eines kann ich euch verraten… ich werde nichts aufgeben, um ihnen das Leben leichter zu machen. Sie haben mich in Erwartung eines luxuriösen Lebens großgezogen, und dafür müssen sie jetzt sorgen. Garantierung des gewohnten Lebensstandards, erinnert ihr euch?«
    


    
      Alle hörten auf zu lächeln. Ich lehnte mich zurück.
    


    
      »Ihr wisst alle, dass ich eine Beverly bin. Star hat mich erst vor wenigen Minuten so genannt«, sagte ich und schaute Misty an, die uns von ihrem Freund erzählt hatte. Er bezeichnete verzogene reiche Mädchen als Beverlys, weil sie aus Beverly Hills kamen. »Ich schäme mich nicht, reich zu sein. Ich finde nicht, dass ich verzogen bin. Ich finde, ich bin behütet aufgewachsen.«
    


    
      »Behütet vor was?«, fragte Star. »Bestimmt nicht vor dem Unglücklichsein.«
    


    
      »Es gibt Abstufungen von Unglücklichsein und verschiedene Dinge, die einen unglücklich machen. Ich muss mir keine Sorgen machen, wenn ich etwas kaufen will und irgendwo hinwill.«
    


    
      »Tolle Sache«, meinte Star spöttisch.
    


    
      »Für mich ist es das, und ganz gleich, wie du dich hier aufführst, für dich ist es das auch«, sagte ich und rief mir dabei den Ratschlag meiner Mutter in Bezug auf Leute, die weniger besaßen, ins Gedächtnis.
    


    
      »Du hast ja keine Ahnung«, fauchte Star.
    


    
      »Ach, aber du?«
    


    
      Sie ging in Verteidigungshaltung, indem sie ihre Arme verschränkte und sich gerader aufrichtete.
    


    
      »Habt ihr ein großes Haus?«, fragte sie mich.
    


    
      »Größer als dieses«, antwortete ich und schaute mich im Praxisraum um, der zugegebenermaßen ziemlich groß war. An einem Ende standen ein Schreibtisch und Regale, am anderen Sofas, Stühle und Tische. Riesige Fenster gingen auf den Garten hinaus. »Natürlich hat mein Vater unser Haus entworfen. Es ist kein Haus im Tudorstil. Er fand, davon gäbe es schon zu viele in Los Angeles.
    


    
      Es ist ein so genanntes zweigeschossiges neoklassizistisches Haus. Am Eingang hat es einen halbkreisförmigen Vorbau mit ionischen Säulen; außerdem zwei seitliche Veranden. Alle Fenster sind rechteckig, mit doppelten Schiebefenstern. In jedem schiebbaren Teil befinden sich neun Fensterscheiben. Das ist ganz einzigartig und zieht immer viel Aufmerksamkeit auf sich. Autos verlangsamen ihre Geschwindigkeit, wenn sie bei uns vorbeikommen, und die Leute starren herein, obwohl es viele prächtige Häuser in der Gegend gibt.
    


    
      Wie groß ist dieses Haus, Dr. Marlowe, vierhundert Quadratmeter?«, fragte ich sie.
    


    
      »So in etwa«, erwiderte sie.
    


    
      »Unseres ist ungefähr doppelt so groß. Hast du jetzt eine Vorstellung davon?«, fragte ich Star.
    


    
      »Ihr habt also ein großes Haus. Hast du auch ein eigenes Auto?«, forschte Star weiter.
    


    
      »Ich bekomme dieses Jahr eins. Ich habe mich noch nicht entschieden, welches ich will. Meine Mutter schlug vor, ich sollte mir ein Jaguar-Coupé wünschen, nachdem mein Vater einen Ford Taurus vorgeschlagen hatte. Jetzt ist mein Vater eher für einen Mustang. Beide sind verführerisch. Bis ich mich entscheide, steht mir eine Limousine zur Verfügung, wann immer ich irgendwo hinmuss.«
    


    
      »Toll. Ich bin froh, dass du mir das alles erklärt hast«, spottete
    


    
      Star. »Du hast also eine Transportmöglichkeit. Ich wette, du besitzt auch viele Kleider.«
    


    
      »Mein begehbarer Kleiderschrank ist fast ein Drittel so lang wie dieser Raum und voll mit den neuesten Kleidern.« Ich warf Misty einen Blick zu. »Nach dem, was du mir erzählt hast, besitzt du auch schöne Kleidung, aber im Gegensatz zu dir trage ich sie auch. Dieses graue ärmellose Etuikleid, das ich heute trage, ist von Donna Karen«, erklärte ich.
    


    
      »So etwas Teures habe ich nicht«, erwiderte Misty. »Wohl aber meine Mutter.«
    


    
      »Du armes Ding«, bedauerte Star sie und wandte sich wieder mir zu. »Und passend zu deinem teuren Kleiderschrank hast du ein Hausmädchen, Gärtner und eine Köchin, wette ich.«
    


    
      »Ja, das habe ich tatsächlich. Im Augenblick haben wir ein Hausmädchen namens Rosina Tores. Sie ist etwa fünfundzwanzig Jahre alt und stammt aus Venezuela. Die Köchin heißt Mrs Caron und kommt aus Frankreich. Sie war einmal eine erstklassige Köchin in einem berühmten Restaurant.«
    


    
      »Unser Hausmädchen ist unsere Köchin«, sagte Misty. »Ihr habt eine eigene Köchin? Wow.«
    


    
      »Ihr habt also ein großes Haus und Autos und ein Hausmädchen und eine tolle Köchin, und dennoch sage ich, na und«, erklärte Star. »Zahl dem Hausmädchen und der Köchin und dem Chauffeur kein Geld mehr und du wirst erleben, wie schnell sie aufhören, sich um dich zu kümmern. Und wenn du nach Hause kommst, hast du nur noch mehr Platz für deine Einsamkeit in deinem tollen großen Haus. Für all dein Geld kannst du dir nicht kaufen, was ich habe.«
    


    
      »Was wäre das, Armut?«
    


    
      »Nein, eine Oma, die mir Liebe schenkt, und nicht weil sie dafür angestellt worden ist«, sagte sie voller Freude. Sie sah aus wie ein kleines Mädchen, das eine Stecknadel in den wunderschönen Ballon eines anderen piekst.
    


    
      Ich schaute Dr. Marlowe an. Ihr Blick war so fest auf mich gerichtet, dass ich merkte, wie mein Gesicht heiß wurde.
    


    
      »Ich habe auch Großeltern«, wandte ich ein.
    


    
      »Tatsächlich?«, fragte Misty mit einem Gesichtsausdruck, als erwarte sie rührselige Geschichten über Familientreffen und Feiertage. Mir fiel es fast noch schwerer, sie zu enttäuschen als mich selbst. Wartet, bis ihr von meinem letzten Weihnachtsfest gehört habt, dachte ich.
    


    
      »Ja, nur wohnen sie weit weg. Die Eltern meines Vaters wohnen an der Ostküste. Er hat zwei Brüder und eine Schwester, die alle verheiratet sind und Kinder haben. Die Eltern meiner Mutter leben in Boca Raton in Florida. Sie sind im Ruhestand. Meine Mutter hat einen Bruder, der an der Wall Street arbeitet. Er ist unverheiratet.«
    


    
      »Was sagen deine Großeltern zu der Scheidung?«, fragte Misty.
    


    
      »Nicht viel, zumindest nicht zu mir. Die Eltern meines Vaters sagten, er müsse seine Probleme selbst lösen, und die meiner Mutter meinten, sie sei jetzt alt genug, um mit solchen Krisen fertig zu werden.«
    


    
      »Laden sie dich zu sich ein?«, wollte Star wissen.
    


    
      »Manchmal, aber nicht in letzter Zeit«, gestand ich. »Vermutlich glauben sie alle, ich befände mich in einem fürchterlichen Zustand und damit könnten sie nicht fertig werden. Aber ich besuche sie sowieso nicht gerne«, fügte ich hinzu. »Ich weiß nicht, was ich da soll, und sie jammern alle ständig über ihre Wehwehchen und ihre Verdauungsprobleme.
    


    
      Außerdem«, wurde mir plötzlich klar, »wenn ich mich entscheiden würde, die Eltern meines Vaters zu besuchen, würde meine Mutter erwarten, dass ich genauso viel Zeit bei ihren Eltern verbringe.«
    


    
      »Darüber streiten sie sich?«, fragte Misty fassungslos.
    


    
      »Sie streiten sich sogar über das Briefporto. Mein Zuhause ist wie ein Kriegsgebiet. Manchmal habe ich das Gefühl, mein Leben zu riskieren, wenn ich nur zwischen ihnen hindurchgehe.« »Du meinst, sie wohnen immer noch zusammen in dem Haus?«, fragte Cat verblüfft.
    


    
      Ich hatte sie fast vergessen, weil sie so still war. Ganz bestimmt hatte ich nicht erwartet, dass sie jedem meiner Worte so aufmerksam folgte.
    


    
      »Ja. Natürlich benutzen sie nicht mehr das gleiche Schlafzimmer, aber sie sind beide zu Hause, wenn sie in Los Angeles sind.«
    


    
      »Warum?«, fragte Misty und schnitt dabei eine Grimasse. »Ich meine, sie stecken mitten in einer schlimmen Scheidung und so, warum sollten sie dann noch zusammen wohnen wollen?« »Meiner Mutter ist einmal herausgerutscht, dass mein Vater ausziehen wollte. Aber sein Anwalt erklärte ihm, dass es im Allgemeinen schwieriger sei, das Sorgerecht für ein Kind zugesprochen zu bekommen, wenn man die elterliche Wohnung ohne das Kind verlassen hat. Sie sagt, das sei der einzige Grund, warum er noch bei uns sei.«
    


    
      »Wow«, meinte Misty. »Dein Vater muss dich wirklich lieben, wenn er bereit ist, allein deswegen in einem so emotionalen Schussfeld zu leben.«
    


    
      »Ihre Mutter könnte ausziehen, tut es aber nicht. Vergiss das nicht«, erinnerte Star sie.
    


    
      »Sie tun das nicht für mich«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Mir war nicht klar, dass ich die Zähne aufeinander presste, aber in der letzten Zeit ertappte ich mich immer häufiger dabei.
    


    
      »Für wen tun sie es dann?«, fragte Cat.
    


    
      »Für sich selbst. Das sagte ich doch bereits. Ich bin der Preis, die Trophäe, eine Möglichkeit, dem anderen eins auszuwischen. Hörst du denn nicht zu?«
    


    
      Sie schüttelte den Kopf.
    


    
      Alle wirkten immer noch sehr verwirrt über diese ganzen rechtlichen Manöver, die in einer Schlacht um das Sorgerecht durchgeführt wurden. Ich schaute Dr. Marlowe an, der ein kleines Lächeln um die Lippen spielte.
    


    
      Ich seufzte tief, zog die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken.
    


    
      »In einem gewissen Sinne ist dieser Rechtskrieg und mein Status als Trophäe meine Geschichte«, sagte ich und kam damit wirklich zur Sache.
    


    
      »Meine Eltern bekamen mich erst fast sechs Jahre, nachdem sie geheiratet hatten. Ich hatte immer den Verdacht, dass ich ein Versehen war. Meine Mutter vergaß die Pille zu nehmen oder ich gehöre zu dem geringen Prozentsatz von Schwangerschaften, die sich nicht verhüten lassen. Ich stelle mir gerne vor, dass sie eine wilde leidenschaftliche Zeit verbrachten und alle Vorsicht fahren ließen, dass beide, die normalerweise so perfekt funktionierten und wohl organisiert waren, spontan miteinander schliefen, als beide es am wenigsten erwarteten.
    


    
      Und als Ergebnis: moi.«
    


    
      Ich breitete die Arme aus. Misty lachte. Stars Lippen verzogen sich zu einer Art Lächeln. Cat starrte mich immer noch mit weit aufgerissenen Augen an.
    


    
      »Als ich etwa neun war, saß ich oft im Wohnzimmer auf dem Boden, schaute mir ihre Urlaubsalben an und stellte mir Liebesszenen vor. Wie gesagt, sie besuchten so viele romantische Orte. Mir kam es vor, als hätten sie in einem Film gelebt. Ich konnte sogar die Musik hören.«
    


    
      Misty senkte ihr Kinn auf die Handfläche und starrte mich an. Als ich fortfuhr, lag ein träumerischer Schleier auf ihrem Blick.
    


    
      »Sie saßen in Venedig in einer Gondel und lauschten der Musik und dem Gesang. Hinterher rannten sie lachend hinauf in ihr Hotelzimmer, meine Mutter warf sich in die Arme meines Vaters, und als das Mondlicht durch das Fenster schien und jemand unten auf der Straße sang, zeugten sie mich.«
    


    
      »Genau«, meinte Star. »Vermutlich passierte es auf dem Rücksitz eines Autos.«
    


    
      »Bei dir vielleicht«, fauchte ich sie an. »Mein Vater und meine Mutter würden nie…«
    


    
      »Warum belügst du dich selbst? Belügen dich nicht schon genug Leute?«, fragte sie wütend.
    


    
      Ich starrte sie an und schaute dann zu Dr. Marlowe, die die Augenbrauen hochzog, was sie, wie ich festgestellt hatte, immer tat, wenn ein ihrer Meinung nach wertvoller Gedanke verlockend im Raume stand.
    


    
      »Ich belüge mich nicht selbst. Früher war das vielleicht so. Ihr habt beide davon geredet, dass eure Eltern sich früher einmal geliebt haben und nett zueinander waren. Warum kann das bei mir nicht genauso gewesen sein?«, fragte ich mit einer Stimme, als bettelte ich.
    


    
      Star schaute weg. Tief im Herzen wusste ich, dass auch sie sich gerne solchen Fantasien hingegeben hätte, aber Angst davor hatte nach dem, was sie durchgemacht hatte. Ich konnte ihr daraus keinen Vorwurf machen. Vielleicht hatte sie Recht.
    


    
      »Meine Mutter wurde schwanger«, stellte ich trocken fest, »gerade als sie befördert werden sollte. Das weiß ich genau, weil ich es schon so oft gehört habe, dass es nicht erfunden worden sein kann. Deshalb glaube ich, dass ich vermutlich ein Unfall war.«
    


    
      »Warum ließen sie keine Abtreibung vornehmen?«, fragte Star.
    


    
      »Manchmal glaube ich, das taten sie«, sagte ich.
    


    
      Es war, als schaute ich in drei getrennte Spiegel und sah mein Gesicht in jedem von ihnen. Wie oft hatte jede von ihnen sich in der letzten Zeit genauso gefühlt, eine Last, unerwünscht?
    


    
      »Sie wollten mich und dann auch wieder nicht. Ihr Leben war weniger kompliziert ohne mich, aber Eltern, Freunde, die Gesellschaft redete ständig davon, Kinder zu bekommen, eine Familie zu gründen. Meine Mutter war damals zweiunddreißig, und hinter ihr lauerte die biologische Uhr, deren Zeiger wie zwei riesige Zeigefinger auf sie deuteten und sie warnten, dass ihre Zeit ablaufe.
    


    
      Auf jeden Fall, sobald sie feststellte, dass sie schwanger war, trafen sie die ersten von vielen… wie soll ich sie nennen?«, 
       fragte ich mich und schaute Dr. Marlowe an. »Ehevereinbarungen?«
    


    
      »Was ist das denn?«, fragte Star schnell.
    


    
      »Viele Leute unterschreiben heute Vereinbarungen, bevor sie heiraten. Manche tun es, um ihren persönlichen Besitz zu schützen oder um zu garantieren, dass Dinge sich nicht ändern, die sie nicht geändert haben wollen, nur weil sie heiraten.« Ich machte eine Pause und lachte.
    


    
      »Wie ihr seht, bin ich dank meiner Eltern schon die perfekte Anwaltsgehilfin.
    


    
      Meine Eltern hatten vor ihrer Hochzeit keine Vereinbarungen getroffen, aber nachdem sie geheiratet hatten, kamen sie überein, dass bestimmte Dinge weiterlaufen sollten.
    


    
      Nämlich dass meine Mutter ihre Karriere fortsetzen konnte und mein Vater alles in seinen Kräften Stehende tat, um das sicherzustellen. Die Natur und ungeschützter Sex hatten plötzlich eine neue Komponente in ihr Leben gebracht, einen Fötus, den sie Jade nennen würden. Ich bedrohte ihren wundervollen Status quo, daher mussten sie eine neue Vereinbarung treffen, verstehst du?«, fragte ich Star. Sie sah nicht so aus. »Ja?«
    


    
      »Ich fühle mich wie ein Nagel, und du bist der Hammer. Ich bin doch nicht dumm«, meinte sie schnippisch.
    


    
      »Also, ich will doch nur, dass du meine Situation richtig einschätzen kannst.«
    


    
      »Einschätzen?«
    


    
      Frustriert schaute ich Dr. Marlowe an. Merkte sie denn nicht, wie schwierig das alles für mich war? Diese Mädchen waren so… unkultiviert.
    


    
      »Du erzähltest ihnen gerade von der Vereinbarung nach der Eheschließung«, sagte sie entschieden und beharrte somit darauf, dass ich es weiter versuchte. Ich seufzte und fuhr fort.
    


    
      »Ach ja. Also, sie setzten sich hin und schrieben auf, was sie voneinander erwarteten, wenn man zuließ, dass ich auf die Welt kam«, sagte ich.
    


    
      »Was sagst du da?«, fragte Star, die Augenbrauen hochgezogen 
       wie Fragezeichen. »Wenn sie sich nicht geeinigt hätten, hätten sie dich nicht bekommen?«
    


    
      »Ich versichere dir«, erwiderte ich, »dass ich keinen Zweifel daran habe, besonders nach den letzten sechs Monaten.« Star schüttelte den Kopf.
    


    
      »Granny hat Recht. Reiche Leute sind nicht nur einfach anders; sie sind eine völlig andere Spezies.«
    


    
      »Ich glaube nicht, dass nur das Geld die Leute anders macht«, meinte Misty. Sie schaute Cat an, die sich so fest auf die Unterlippe biss, dass ich Angst hatte, sie würde bluten. »Jade erzählte doch bereits, dass ihre Mutter nicht arbeiten musste und dass die Karriere beider Eltern große Probleme aufwarf, stimmt’s?«, fragte Misty Dr. Marlowe.
    


    
      »Das sind Fragen, die Jade beantworten muss.«
    


    
      »Ich bin deiner Meinung. Geld macht nicht notwendigerweise egoistisch«, bestätigte ich. »Gestern hast du uns doch erzählt, wie egoistisch deine Eltern waren«, erinnerte ich Star. »Ja, aber es einfach alles aufzuschreiben.« Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Und wenn sie sich nicht geeinigt hätten, hätten sie dich daran gehindert, geboren zu werden… das ist so kaltherzig.«
    


    
      »Was haben sie denn aufgeschrieben?«, fragte Misty. »Haben sie dir das je erzählt?«
    


    
      »Natürlich. Sie werfen es sich doch dauernd an den Kopf. Als Erstes stimmten sie überein, dass meine Mutter nur sechs Monate zu Hause blieb und dass mein Vater hinterher das Kindermädchen von seinem Geld bezahlen würde.«
    


    
      »Was soll das heißen, von seinem Geld?«, fragte Star.
    


    
      »Sie führen immer Buch darüber, was sie verdient haben. Sie haben getrennte Konten und verständigen sich darüber, für was sie beide zahlen müssen wie Hypothek, Grundbesitzsteuer, Rechnungen für Strom, Gas und Wasser. Sie hat ihr Auto und er seines. Die Kosten für jedes Auto halten sie getrennt. Das Essen wird natürlich geteilt, da es sich dabei um grundlegende Unterhaltskosten handelt.«
    


    
      Star starrte mich mit offenem Mund an, als stammte ich wirklich von einem anderen Stern.
    


    
      »Sie tun das, um ihre Integrität zu wahren. Meine Mutter ist keine radikale Feministin, aber sie glaubt, dass es wichtig ist, ihre eigene Identität zu bewahren, und wenn sie all ihr Geld ihrem Ehemann aushändigt, verliert sie diese Identität. Mein Vater würde ihr ganz bestimmt nicht all sein Geld aushändigen.«
    


    
      »Nennt sie sich denn Mrs Lester?«, wollte Star mit spöttisch verzogenen Lippen wissen.
    


    
      »Im beruflichen Bereich benutzt sie ihren Geburtsnamen Maureen Mathews.« Ich überlegte einen Augenblick. »Sie bekommen oft Einladungen, auf denen steht Mr Michael Lester und Ms Maureen Mathews.«
    


    
      »Meine Mutter hat wieder ihren Geburtsnamen angenommen«, sagte Misty. Sie wandte sich an Cat. »Was ist mit deiner Mutter?«
    


    
      »Sie auch«, bestätigte sie.
    


    
      »Bei deinen Eltern hört es sich an, als wären sie geschieden, noch bevor sie geheiratet haben«, murmelte Star.
    


    
      Ich musste fast lachen. Das hatte ich auch schon gedacht.
    


    
      »Was kam noch mit in die Vereinbarung?«, erkundigte Misty sich.
    


    
      »Nachdem meine Mutter wieder anfing zu arbeiten, sollte mein Vater einen großen Anteil an den Verpflichtungen für mich übernehmen. Wenn ich zum Arzt gebracht werden musste, hatte er die Arbeit zu verlassen. Beim nächsten Mal war sie dann an der Reihe. Das Gleiche galt für Schulveranstaltungen, Zahnarztbesuche, Hautarztbesuche, Augenarztbesuche, Kieferorthopädenbesuche…«
    


    
      »Wir haben es kapiert«, meinte Star.
    


    
      »Haben sie tatsächlich Buch darüber geführt?«, erkundigte sich Misty.
    


    
      Ich nickte.
    


    
      »Ich wuchs in dem Glauben auf, jeder hätte einen großen Kalender 
       an der Küchenwand, auf dem die Initialen des Vaters in einigen Kästchen stehen und die der Mutter in anderen. Als ich meine Freundinnen besuchte und dort keinen Kalender sah, fragte ich danach. Da lachten sie entweder oder schauten mich seltsam an. Manche gaben zu, dass ihre Eltern kleine Taschenkalender für ihre Termine hatten, aber nur wenige redeten so darüber sie ich.
    


    
      Ab dem Zeitpunkt fühlte ich mich wohl anders als meine Freunde. Tatsächlich begann ich mich wegen all dem schuldig zu fühlen.«
    


    
      »Warum?«, fragte Cat und schaute wie üblich fast unmittelbar darauf zu Boden.
    


    
      »Weil ich wusste, dass meine Mutter lieber anderswo war oder mein Vater eine wichtige Konferenz verschieben musste, nur weil er gezwungen war, stattdessen Dinge mit mir zu tun. Als ich älter wurde, mieteten sie einfach eine Limousine, um mich zu fahren, wann immer das möglich war. Aber lange Zeit musste einer von ihnen bei mir sein; außerdem gibt es Orte und Veranstaltungen, bei denen die Anwesenheit eines Elternteils erforderlich ist.«
    


    
      »Alle Ausgaben für dich teilten sie, richtig?«, fragte Misty.
    


    
      »Fast alle. Manchmal kaufte mein Vater etwas, mit dem meine Mutter nicht einverstanden war, oder umgekehrt. Das regelten sie so, dass der andere sich daran nicht zu beteiligen brauchte.« »Sie waren schon immer so, und du dachtest, sie wären ineinander verliebt?«, fragte Star mit einem höhnischen Lächeln.
    


    
      »Ja, das tat ich. Aber ich glaube nicht, dass sie von Anfang an so waren. Wie gesagt, ich glaube, anfangs waren sie sehr romantisch, aber allmählich fühlten sie sich…«
    


    
      »Was?«
    


    
      Ich schaute Dr. Marlowe an. Ohne Zweifel war sie sehr interessiert an meiner Antwort. Ich hatte lange gebraucht, um sie zu finden, viele Stunden, in denen ich beobachtet habe, wie meine Eltern sich stritten und sich allmählich in der Rolle der Fremden wohler fühlten als in der der Liebenden.
    


    
      »Bedroht«, sagte ich.
    


    
      Star schaute Misty an, die die Achseln zuckte.
    


    
      »Kannst du erklären, was du damit meinst, Jade?«, bat Dr. Marlowe mich so leise, dass ich ihre Frage fast nicht hörte.
    


    
      »Ich glaube, beiden wurde klar, wie viel sie von sich selbst aufgeben mussten, damit die Ehe funktionierte, und als ich kam, stieg der Preis noch höher. Meine Mutter hatte immer Angst, sie würde an Wert verlieren, wenn sie Kinder bekäme, und mein Vater hatte immer Angst, er würde umso schwächer werden, je mehr meine Mutter von ihm verlangte.«
    


    
      »Hat sie Recht damit?«, fragte Star Dr. Marlowe. »Weiß sie, was sie da sagt?«
    


    
      »Vielleicht«, erwiderte Dr. Marlowe.
    


    
      »Sagen Sie eigentlich nie ja oder nein«, fauchte Star sie an.
    


    
      Dr. Marlowe sah sie gelassen an. »Ja«, antwortete sie schließlich mit regungslosem Gesichtsausdruck. Wir lachten alle los. Es war ein gutes Gefühl, als zögen wir alle am gleichen Strang. So wie Star mich anschaute, wusste ich, dass ihr eine weitere pikante Frage auf der Zunge lag.
    


    
      »Was ist denn hiermit?«, fragte sie und machte eine ausgreifende Geste in den Raum hinein.
    


    
      »Hiermit?«
    


    
      »Die Besuche bei der Therapeutin. Wer bezahlt die?«
    


    
      »Oh, beide gemeinsam«, sagte ich. »Obwohl außer Frage steht, dass mein Vater glaubt, es sei die Schuld meiner Mutter, und meine Mutter glaubt, es sei die meines Vaters.«
    


    
      »Wie konnten sie sich dann darüber einig werden?«, fragte Misty.
    


    
      »Der Richter zwang sie dazu«, erklärte ich.
    


    
      »Der Richter zwang sie?«
    


    
      »Im Augenblick hat der Staat die Vormundschaft über mich übernommen«, sagte ich. »Du hattest wohl nicht so viel mit der Scheidung deiner Eltern zu tun, oder?«
    


    
      Sie schüttelte den Kopf.
    


    
      »Du?«, fragte sie.
    


    
      »Machst du Witze? Ich habe zwei neue beste Freunde«, erzählte ich ihr.
    


    
      »Wen?«, fragte Star.
    


    
      »Die Anwälte meiner Eltern«, sagte ich und lachte.
    


    
      Keine der andern lachte mit.
    


    
      Sie starrten mich alle nur an. Warum lachten sie nicht auch, fragte ich mich.
    


    
      Bis ich spürte, wie mir die erste Träne über die Wange rollte.
    

  


  
    

    
      KAPITEL ZWEI
    


    
      Manchmal wünschte ich, meine Eltern hätten die Scheidung eingereicht, sobald ich geboren worden war«, sagte ich, nachdem ich die Beherrschung wiedergefunden hatte. »Dann hätte ich das alles nicht durchmachen müssen. Alles wäre bis zur letzten ägyptischen Vase und zum letzten Perserteppich entschieden worden, bevor ich Gelegenheit gehabt hätte zu begreifen, dass die meisten Kinder zwei Eltern haben, die bei ihnen zu Hause wohnen, Eltern, die nicht auf den gegenüberliegenden Seiten einer Wippschaukel stehen und versuchen, einander herunterzudrücken.
    


    
      Was man nicht kennt, vermisst man wohl auch nicht. Am Anfang waren die Dinge nicht so viel anders als jetzt. Ich hielt mich für ein Schlüsselkind mit einem goldenen Schlüssel, das in ein leeres Haus zurückkehrte, in dem ein Hausmädchen und eine Köchin warteten und rundherum eine kleine Armee von Leuten, die für die Pflege des Rasens und das Beschneiden von Bäumen zuständig sind, damit unser Haus selbst in dieser durch ein Tor und einen Wachdienst geschützten Gegend wie etwas Besonderes aussieht. Meine Eltern waren fast nie zu Hause, wenn ich aus der Schule zurückkam. Meistens kehrte meine Mutter jedoch vor meinem Vater heim. Eines Tages muss sie wohl entschieden haben, dass es so aussah, als sei ihr Job weniger wichtig, wenn sie vor ihm nach Hause kam. Deshalb blieb sie immer länger, um erst nach meinem Vater heimzukommen.
    


    
      Zu Hause gab es eine Arbeitsteilung. Meine Mutter besprach das Menü mit der Köchin. Mein Vater war zuständig für die Gärtner. Sie hatten einen Buchhalter, der ihnen bei den 
       Rechnungen half und dafür sorgte, dass die Konten getrennt blieben. Alles was sie für das Haus kauften, schätzten sie gemeinsam, und beide mussten der Anschaffung zustimmen, sonst wurde das Teil von separatem Geld gekauft.«
    


    
      »Das hört sich nicht an wie eine Familie. Das hört sich an wie eine Firma«, murmelte Star.
    


    
      »Vermutlich hast du Recht. Sie sahen es mehr als eine Partnerschaft an, an der beide gleichen Anteil besaßen. Vielleicht sollte meine Familie an den Aktienmarkt gehen, Dr. Marlowe«, schlug ich vor. »Lester Incorporated. Nur, wer will schon in eine Firma investieren, wenn selbst die Teilhaber nicht mehr dazu bereit sind?«
    


    
      Sie schaute mich mit diesem ausdruckslosen Therapeutengesicht an, diesem Blick, der dafür sorgte, dass ich bei mir selbst nach den Antworten suchte.
    


    
      »Ja, genau das passierte«, sagte ich zu Star. »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen – ihre Beziehung glich eher einer Geschäftsverbindung als einer Ehe. Und jetzt ist die Firma bankrott.«
    


    
      »Du hast doch immer noch viel Geld«, widersprach Star mit dem auf mittlerweile vertraute Weise verzogenen Mund, der mir versicherte, dass ich bei diesem Thema bei ihr keine Sympathie finden würde.
    


    
      »O ja, viel Geld. Die Firma hat nur nichts mehr von diesem anderen Zeug vorrätig, das Familien brauchen. Sie wissen, wie das heißt, Dr. Marlowe? Liebe?« Ich nickte, bevor sie reagieren konnte. »Genau. Liebe. Uns ging die Liebe aus, und es gab keine mehr, deshalb mussten wir die Firmentore schließen.
    


    
      Jetzt streiten sich die Partner um den Firmenbesitz, und ich bin zufälligerweise ein weiterer Aktivposten. Jeder will sichergehen, dass er seinen gerechten Anteil abbekommt. Also, vielleicht hätte jeder gern mehr als seinen gerechten Anteil. Auf diese Weise kann er oder sie eine Art Sieg für sich verbuchen. Auf diese Weise wäre es kein so übles Gefühl, so viele Jahre in das Geschäft investiert zu haben.
    


    
      Und so, meine lieben Schwestern oder Waisen mit Eltern, wie Misty uns getauft hat, finde ich mich vor Gericht wieder, in dem die vertraulichsten Einzelheiten meines Lebens offen zur Schau gestellt, als Beweisstücke auf einem Tisch ausgebreitet und von Anwälten, Soziologen und Therapeuten begafft werden. Habt ihr eine Ahnung, wie das ist, im Dienstzimmer eines Richters persönliche Fragen beantworten zu müssen, während ein Gerichtsstenograph jedes Wort niederschreibt und der Richter dich mit Fischaugen anglotzt?«, fragte ich sie mit erhobener Stimme.
    


    
      Misty schüttelte den Kopf. Star starrte vor sich hin, nur Cat biss sich auf die Unterlippe und nickte. Vielleicht wusste sie es. Wir würden es bald herausfinden.
    


    
      »Schon vor der Scheidung merkte ich, dass alles immer schlimmer wurde, aber entweder wollte ich der Möglichkeit einer Scheidung nicht ins Auge sehen, oder ich dachte, sie würden es nicht tun, weil es Geld- und Zeitverschwendung ist. Sie würden weiter Krieg und Waffenstillstand durchleben, bis der eine oder der andere es leid wurde und einen Kompromiss schloss.
    


    
      Sie hörten nie auf, öffentliche Auftritte wichtig zu nehmen, bis zu dem Tag, an dem der Anwalt meines Vaters meiner Mutter eine Kopie der Scheidungsklage zukommen ließ. Sie zogen sich elegant an, mein Vater einen seiner schicken Smokings, meine Mutter ein Abendkleid eines berühmten Modeschöpfers und ihre Diamanten, und sie sagten einander sogar, wie gut sie aussähen. Dann gingen sie, vielleicht nicht Arm in Arm, aber doch zusammen, und erweckten so den Anschein, als sei alles in Ordnung. Sie mussten nur sagen, wie wichtig ein gesellschaftliches Ereignis für seine oder ihre Karriere war, und schon kooperierten sie, als gehörte es zu ihren Spielregeln, das Berufsleben des anderen nicht zu beeinträchtigen.
    


    
      Es ist verrückt. Wenn sie mit anderen Leuten sprechen, machen sie dem anderen immer noch Komplimente. Ich hörte 
       erst gestern, wie meine Mutter über das Talent meines Vaters und die Gebäude, die er entworfen hat, prahlte, und mein Vater erzählt anderen Leute immer, was für eine gute Geschäftsfrau meine Mutter ist.
    


    
      Sie wollen wohl sich selbst und anderen versichern, dass sie guten Grund hatten, zum Narren gehalten worden zu sein. Jeder hätte meine Mutter zur Frau und meinen Vater zum Mann nehmen wollen. Apropos zivilisiert, wenn man einander hasst«, sagte ich kopfschüttelnd. »Sie lächeln, während sie mit legalen Mitteln aufeinander feuern.«
    


    
      »Der Anwalt deines Vaters stellte die Papiere deiner Mutter zu?«, fragte Cat. »Wie?«
    


    
      »Was für einen Unterschied macht das denn?«, fragte Star, aber ich fand, das war eine gute Frage, weil es ein traumatisches Ereignis ist, solche Dokumente zu erhalten. Ich wurde noch gespannter auf Cats Geschichte und auf das, was zwischen ihren Eltern vorgefallen war.
    


    
      »Er stellte sie ihr einfach per Post zu«, sagte ich. »Sie erhielt sie nach Hause geschickt und fand sie, als sie den Stapel Post mit ihrem Namen durchschaute. Ihrem Berufsnamen.«
    


    
      »Was tat sie dann?«, fragte Star.
    


    
      »An jenem Abend nichts Besonderes. Du konntest überhaupt nicht merken, dass etwas nicht stimmte. Erinnert ihr euch daran, was ich über die Fähigkeit meiner Mutter gesagt hatte, ihren Stolz zu bewahren? Sie verliert vielleicht manchmal, gibt sich aber nie geschlagen.
    


    
      Zum Abendessen waren beide zu Hause. Ich kann mich noch gut an diese Mahlzeit erinnern. Ich weiß noch fast jede Einzelheit dieses ›Letzten Abendmahles‹, auch wenn wir hinterher noch zusammen aßen. Vielleicht essen wir sogar heute zusammen, aber das war die letzte Mahlzeit, bei der sie so taten, als machten sie sich genug aus sich und aus mir, um die Ehe aufrechtzuerhalten.
    


    
      Ich erinnere mich daran, dass es ›Huhn Kiew‹ mit wildem Reis gab. Mutter hatte den Wein ausgesucht, einen französischen 
       Chardonnay. Zum Dessert gab es Apfelkuchen mit Vanilleeis.«
    


    
      »Das hört sich an wie im Restaurant«, meinte Star.
    


    
      »Es ist genauso gut wie in jedem Restaurant, in dem ich bisher war, und ich bin in einigen gewesen, hier, in New York und in London«, sagte ich.
    


    
      »Du warst schon mal in London?«, fragte Misty.
    


    
      »Natürlich. Wir wollten dieses Jahr nach Paris fahren. Mutter behauptet, wir würden das immer noch, nur sie und ich natürlich. Mein Vater will mich auf eine Geschäftsreise mitnehmen und hat das Gebot auf Paris und Madrid erhöht. Mutter zieht jetzt Venedig, Madrid und Paris in Erwägung. Alles hängt jedoch vom Ausgang des Scheidungsprozesses ab, von den endgültigen finanziellen Vereinbarungen, dem Sorgerecht und so weiter«, sagte ich.
    


    
      Alle schauten mich wieder so an, die Augen vor Staunen weit aufgerissen.
    


    
      »Zurück zum ›Letzten Abendmahl‹«, fuhr ich fort. »Wie gesagt, ihr hättet nie gemerkt, das etwas nicht stimmte. Mein Vater redete über sein neues Projekt, und meine Mutter prahlte damit, dass sie am nächsten Tag mit dem Chef ihrer Firma zu Mittag essen würde. Sie stritten ein wenig über Politik. Mein Vater ist konservativer als meine Mutter, aber manchmal glaube ich, dass sie seinen politischen Ansichten nur widerspricht, um zu widersprechen, versteht ihr?«
    


    
      »Ja«, bestätigte Misty.
    


    
      »Nein«, widersprach Star.
    


    
      Cat schüttelte den Kopf.
    


    
      »Meine Eltern haben nie über Politik geredet«, meinte sie.
    


    
      »Beim ›Letzten Abendmahl‹ beklagte sich mein Vater darüber, wie die Gärtner die Hecken geschnitten hatten, und drohte, nach einer neuen Firma zu suchen, die sich um das Anwesen kümmern sollte. Meine Mutter kündigte an, dass neue Liegen für die Veranda besorgt werden müssten. Wie sollte ich bei solchen Themen irgendetwas ahnen? Ich aß vor mich hin, 
       lebte wie üblich in meiner eigenen privaten Seifenblase und hatte den Kopf voller Pläne für den nächsten Tag.
    


    
      Dann wurde das Dessert serviert, und meine Mutter sagte in ebenso beiläufigem Ton, als spräche sie immer noch über die Verandamöbel, dass sie die Papiere von Arnold Klugman erhalten habe, von dem ich aus früheren Diskussionen über rechtliche Angelegenheiten wusste, dass er der Anwalt meiner Eltern war.
    


    
      Ohne mit der Wimper zu zucken sagte mein Vater: ›Gut.‹ Meine Mutter erwiderte darauf: ›Sheldon Fishman wird ihn morgen früh anrufen.‹
    


    
      ›Du lässt dich von Sheldon Fishman vertreten?‹, fragte mein Vater mit mäßigem Interesse.
    


    
      ›Judith Milner hat sich von ihm vertreten lassen und war ganz zufrieden‹, erwiderte sie.
    


    
      Er nickte und wandte sich wieder seinem Dessert zu. Als Mrs Caron hereinschaute, machte er ihr ein Kompliment für das Essen, und sie dankte ihm. Hinterher ging ich nach oben, um mich auf eine Englischarbeit vorzubereiten, ohne die geringste Ahnung zu haben, was vor sich ging. Ich hatte mich nie besonders für ihre rechtlichen Probleme interessiert. Warum sollte ich das jetzt?«
    


    
      »Wann erfuhrst du, was wirklich zwischen ihnen los war?«, fragte Misty.
    


    
      »Zwei Tage später war meine Mutter an der Reihe, mich von einer Probe abzuholen. Mein Vater war zu einer Konferenz nach Denver geflogen und kam erst am folgenden Tag zurück. Die Mütter meiner Freundinnen hatten uns an den übrigen Tagen abgeholt, und jetzt war meine Familie dran. Diese Vereinbarung einer Fahrgemeinschaft machte es schwierig, einfach ein Taxi zu schicken, und die Limousine mit Chauffeur wäre übertrieben gewesen.
    


    
      Ich erinnere mich, dass meine Mutter deswegen sehr gereizt war, ständig von ihrem Autotelefon aus telefonierte und ihren Mitarbeitern barsche Befehle erteilte. Wir setzten die anderen 
       ab, dann bog sie in unsere Auffahrt ein, während sie immer noch telefonierte. Als ich ausstieg, rief sie mir hinterher, dass ich warten sollte.
    


    
      Sie beendete ihr Gespräch, stieg aus dem Auto aus, verschränkte die Arme unter der Brust und schaute nach unten, während sie auf der Auffahrt nervös hin- und herlief. Dabei klapperten ihre hohen Absätze, als fielen Vierteldollarmünzen auf die schwarzen Platten. Ich hatte keine Ahnung, was los war. Es sah aus, als würde es jeden Augenblick anfangen zu regnen, und ich wollte dringend ins Haus, um eine meiner Freundinnen anzurufen und mit ihr über einen Jungen namens Jeremy Brian zu sprechen, der mich wohl mochte. Daran sieht man, wie blind ich gegen den Krieg war, der bald um mich herum toben sollte.
    


    
      ›Du weißt, dass dein Vater und ich nicht miteinander auskommen, Jade‹, sagte meine Mutter schließlich und schleuderte ihr Haar zurück, als seien die Strähnen lästige Fliegen, die um ihr Ohr summten.
    


    
      So, wunderte ich mich. Mir war nicht aufgefallen, dass ihre Streitereien sich verschärft hatten, aber vielleicht lag das daran, dass ich ihnen keine große Beachtung mehr schenkte.
    


    
      ›Es ist schlimmer geworden‹, sagte sie. ›Er hat seine festen Vorstellungen und ist stur obendrein. Damit kann ich mich nicht länger herumschlagen. Wir haben beide unsere Anwälte aufgesucht, um etwas dagegen zu unternehmen.‹
    


    
      Mein Herz überschlug sich, als mir klar wurde, worüber sie sich zwei Tage zuvor beim Abendessen unterhalten hatten.
    


    
      ›Was soll das heißen?‹, fragte ich sie.
    


    
      ›Ich möchte, dass du weißt, dass wir die Scheidung eingereicht haben‹, sagte sie und schaute rasch zu mir auf. ›Eine Scheidung ohne Schuldspruch auf der Grundlage einer unüberwindlichen Abneigung‹, ergänzte sie. Bevor ich darauf reagieren konnte, klingelte ihr Autotelefon. Sie musste den Hörer abnehmen und sprechen.
    


    
      Ich wartete nicht, sondern ging hinein und rannte hinauf in 
       mein Zimmer. Dort setzte ich mich aufs Bett, starrte an die Wand und fragte mich, wie mir so etwas passieren konnte? Was war mit all unserer Vollkommenheit geschehen? Wo war meine schützende Seifenblase? Ich dachte natürlich daran, wie peinlich das war, aber ich hatte auch Angst, wie ein Vogel, der immer weiterfliegt und plötzlich merkt, dass all seine Federn verschwunden sind und er jeden Augenblick zu Boden fallen und dort hart aufschlagen wird.
    


    
      Meine Mutter kam ins Haus, rief aber nur hoch zu mir, dass sie später mit mir darüber reden würde. Wegen einer wichtigen Besprechung musste sie in die Firma zurück. Sie versicherte mir: ›Mach dir keine Sorgen. Alles wird gut. Ich kümmere mich um dich.‹
    


    
      Sie würde sich um mich kümmern? Fast wäre ich in hysterisches Gelächter ausgebrochen, aber stattdessen saß ich dort und weinte.
    


    
      Natürlich dachte ich, der wahre Grund für die Scheidung sei, dass entweder meine Mutter oder mein Vater sich in jemand anderen verliebt und jemand das herausgefunden hatte. Ich stellte mir vor, dass es jemand war, mit dem sie zusammenarbeiteten. Jetzt wünschte ich fast, das wäre der Grund gewesen. Zumindest könnte ich das besser verstehen als ›unüberwindliche Abneigung‹. Wie konnten zwei Menschen, die so lange verheiratet waren und so clever und talentiert waren wie sie, bis jetzt nicht merken, dass sie einander nicht mochten? Das ergab doch überhaupt keinen Sinn. Tut es heute noch nicht.«
    


    
      »Das dachte ich von meinen Eltern auch«, sagte Misty.
    


    
      »Von meinen glaubte ich das nie«, meinte Star.
    


    
      Cat schaute einfach von einem zum anderen und verharrte in ihrem üblichen Schweigen.
    


    
      »Als mein Vater am nächsten Tag aus Denver zurückkehrte, war er wütend, dass sie mir in seiner Abwesenheit bereits alles erzählte hatte.
    


    
      Ich war schon aus der Schule zurückgekehrt. Meine Mutter 
       war bei der Arbeit, und mein Vater kam direkt aus dem Büro. Er klopfte an meine Tür. Ich war noch ganz benommen, hatte mich gerade auf mein Bett plumpsen lassen, lag dort und starrte an die Decke.
    


    
      ›Hi‹, begrüßte er mich. ›Wie geht es dir?‹
    


    
      ›Ganz toll‹, erwiderte ich.
    


    
      Ich war nicht wütender auf ihn als auf sie. Auf beide war ich wütend, weil sie versagt hatten. Wisst ihr«, sagte ich und unterbrach meine Erzählung einen Moment, »das wollte ich sie die ganze Zeit schon fragen. Eltern richten so viele Erwartungen an uns, Forderungen, Bedingungen. Wir müssen uns benehmen, gut sein in der Schule und dafür sorgen, dass sie stolz auf uns sein können und wir sie nie in Verlegenheit bringen. Wir müssen uns anständig und respektvoll aufführen, aber warum können sie hingehen und die Familie zerstören und uns durch all das zerren, um ihre eigenen Bedürfnisse zu befriedigen?
    


    
      Was ist damit, Dr. Marlowe?«
    


    
      »Das ist eine faire Frage, die man ihnen stellen kann«, gab sie zu. Star lachte.
    


    
      »Meine Momma und mein Daddy würden sich grauenhaft fühlen, wenn ich sie das fragte«, vermutete sie. »Aber zuerst müsste ich sie finden und Momma erwischen, solange sie nüchtern genug ist, um die Frage zu verstehen.«
    


    
      »Ich habe auch an diese Frage gedacht«, sagte Misty, »sie aber nicht gestellt.«
    


    
      Ich schaute Cat an, die rasch den Blick abwandte. Was war ihre Geschichte?
    


    
      »Mein Vater merkte anscheinend nicht einmal, dass ich wütend war. Er musste seinen eigenen Zorn loswerden«, erkannte ich und kehrte damit zu meiner Geschichte zurück. »›Wir wollten das gemeinsam machen‹, erklärte er, ›aber es sieht ihr ähnlich, genau das zu tun, was sie getan hat. Es passt haargenau zu ihr, das Heft in die Hand zu nehmen. Aber keine Sorge. Es ist alles genau notiert‹, versicherte er mir. Er führte bereits 
       ein Tagebuch, das sein Anwalt vor Gericht verwenden konnte.«
    


    
      Ich seufzte, schlug die Beine übereinander und lehnte mich zurück.
    


    
      »Die Scheidung war also von Anfang an bitter, und ich war das Schlachtfeld, auf dem sie ausgetragen wurde. Plötzlich wurde ich, die zuvor nichts als eine Unannehmlichkeit gewesen war, wichtig. Aber glaubt mir, ich fühlte mich nicht geschmeichelt. Bei Gelegenheit sagte ich meinen Eltern, dass sie mich nicht so sehr lieben sollten. Beide wirkten verwirrt, aber ich glaube, tief im Innersten wussten sie, was ich meinte, wussten sie, was sie versäumt hatten.
    


    
      Das Abendessen an jenem Abend war überschattet von einer düsteren Wolke, aber keiner von beiden gab dem anderen die Genugtuung zuzugeben, dass er beziehungsweise sie völlig die Fassung verloren hatte. Sie aßen, als gäbe es kein Morgen, nur um zu demonstrieren, dass nichts ihnen den Appetit verdorben hatte. Keinem von ihnen fiel auf, dass ich kaum etwas herunterbrachte.
    


    
      Ihre Unterhaltung beschränkte sich auf das Wesentlichste. Ihre Stimmen hatten einen neuen, formellen Ton angenommen, aber bevor das Essen zu Ende ging, wandten sich beide an mich und fragten mich nach der Schule, der Band, nach einer geplanten Tanzveranstaltung, von der ich sicher war, dass sie sie vergessen hatten. Einer stellte eine Frage, der andere versuchte ihn zu übertrumpfen, indem er sich nach weiteren Einzelheiten erkundigte.
    


    
      Plötzlich versuchten beide, mich mit ihrer Fürsorge und ihrem Interesse an meinem Leben zu beeindrucken. Da hätte mir klar werden müssen, dass sie vorhatten, um das Sorgerecht zu streiten, aber wie gesagt, ich nahm einfach an, dass meine Mutter und ich nach einer Scheidung im Haus bleiben würden und mein Vater anderswo wohnen würde.
    


    
      Die Freundinnen in der Schule, deren Eltern geschieden waren, lebten alle bei ihren Müttern und besuchten ihre Väter 
       regelmäßig, und wie bei euch redete keiner von ihnen viel über den tatsächlichen Scheidungsprozess. Sie wurden viel stärker beschützt vor den unerfreulichen Aspekten als ich.
    


    
      Als Nächstes sollten die Anwälte zusammenkommen und alles ausarbeiten. Sie erzielten bei fast allem eine Einigung, außer was mich anging, und davon wurden alle anderen Kompromisse ebenfalls betroffen. Als es um die Frage des Sorgerechts ging, brach der Krieg aus. Ich glaube, meine Mutter wurde davon überrascht, was mein Vater genoss. Von diesem Aspekt wusste ich damals noch gar nichts. Ich hörte nur Bruchstücke über finanzielle Themen, der Streit darüber, welche Besitztümer ihnen gemeinsam gehörten und welche nur einem von ihnen. Da meine Mutter nicht behauptete, ich sei von meinem Vater missbraucht worden, durfte er im Haus bleiben. Zumindest mussten sie für die Übergangszeit keine Besuchsregelung ausarbeiten.
    


    
      Aber in einem regulären Gerichtsverfahren musste ein Richter entscheiden, wer das Sorgerecht erhalten sollte. Mir wurde rasch klar, dass meine Meinungen, meine Antworten auf die Fragen des Richters eine große Rolle spielen würden, und deshalb waren meine Eltern plötzlich…«
    


    
      »Was?«, fragte Misty.
    


    
      Ich starrte sie einen Augenblick an, während mir Worte durch den Sinn gingen und ich auf das richtige wartete. Es schien so offensichtlich.
    


    
      »Eltern«, erwiderte ich.
    


    
      »Hm?«
    


    
      »Sie meint, eine Momma und ein Daddy, nicht zwei Geschäftspartner«, erklärte Star.
    


    
      »Genau«, bestätigte ich lächelnd. Ich schaute Dr. Marlowe an, die sehr erfreut wirkte.
    


    
      »Das sollte dich doch glücklich machen«, meinte Misty. Wieder warf ich Dr. Marlowe einen Blick zu, weil ich wusste, dass sie an meiner Antwort interessiert war.
    


    
      »Das tut es und auch wieder nicht«, erwiderte ich. »Mir gefällt 
       natürlich all die Aufmerksamkeit und alles, aber ich kann das Gefühl nicht ausstehen, dass ich sie nur bekomme, weil jeder von ihnen den anderen ausstechen will. Es ist wie etwas Schönes, das auch schlecht ist, zum Beispiel dein Lieblingseis, das so kalt ist, dass es an den Zähnen wehtut.«
    


    
      Alle schauten verwirrt drein.
    


    
      »Das ergibt wohl keinen Sinn«, sagte ich und lehnte mich zurück. »Deshalb wollte ich gar nicht erst anfangen.«
    


    
      »Das ergibt sehr wohl Sinn«, widersprach Misty. Sie schaute Star an.
    


    
      »Ja, was du sagst, hat Hand und Fuß«, bestätigte Star.
    


    
      Cat nickte.
    


    
      »Stimmt genau«, sagte sie mit einer Stimme, die nur wenig lauter war als ein Flüstern, »selbst wenn es verwirrend ist.«
    


    
      »Hm?«
    


    
      »Deshalb sind wir hier – um einen Weg zu finden, damit zu leben«, fuhr Cat fort, und zum ersten Mal in drei Tagen betrachteten alle sie als jemand, der mehr beizutragen hatte als Schüchternheit, Angst und Schweigen.
    


    
      Bevor jedoch jemand etwas sagen konnte, hörten wir das Klirren von Gläsern und schwere Schritte im Flur vor der Praxistür.
    


    
      »Limonade!«, rief Dr. Marlowes Schwester Emma und kam mit einem Silbertablett herein, auf dem ein Krug frisch zubereiteter Limonade, vier Gläser und ein Teller mit Keksen standen.
    


    
      »Ich hoffe, ich komme nicht zu früh, Dr. Marlowe«, sagte Emma, die aussah, als hätte sie Angst, uns zu stören. Wir fanden es alle amüsant, dass sie ihre Schwester Dr. Marlowe nannte. Misty hatte vorgeschlagen, dass sie eine Patientin ihrer eigenen Schwester sein könnte, aber ich glaubte, das wäre eine Art Interessenkonflikt oder so etwas.
    


    
      »Nein, du kommst genau pünktlich, Emma. Danke.«
    


    
      Emmas Pausbacken röteten sich, während ihre Lippen ein Rosenknospenlächeln formten. Sie stellte das Tablett auf den Tisch und trat zurück.
    


    
      »Alle sehen heute so strahlend und fröhlich aus. Es ist so ein schöner Tag. Ich hoffe, Sie lassen ihnen Zeit, ihn zu genießen, Frau Doktor. Junge Mädchen brauchen Sonnenschein«, zitierte sie, als sei es eine alte Weisheit.
    


    
      »Das werde ich, Emma. Danke.«
    


    
      Sie nickte, warf uns ein weiteres Lächeln zu und ging. Ich glaube, wir fragten uns alle einen Augenblick lang, ob wir nach Jahren auch so sein würden. Wie tief waren Emmas Wunden im Vergleich zu unseren, und was passierte, wenn sie nicht heilen, wirklich heilen?
    


    
      Werden wir immer so zornig sein und befürchten, in Beziehungen zu versagen, und deshalb schrecklich Angst davor haben, für immer einsam zu sein? Man brauchte kein Psychiater sein, um zu sehen, dass Emmas Problem die Einsamkeit war. Sie war wie eine Krankheit, die ihr Lächeln, ihr Lachen, sogar ihre Bewegungen beeinträchtigte.
    


    
      »Bedient euch, Mädchen«, forderte Dr. Marlowe uns auf, und das taten wir. »Ich komme sofort wieder. Ich muss mich ums Mittagessen kümmern«, sagte sie und ging hinaus.
    


    
      Es ist sehr clever von Dr. Marlowe, uns immer wieder Pausen zu geben. Sonst wäre es zu anstrengend.
    


    
      »Wo wohnst du?«, fragte ich Cat, als ich nach einem Keks und der Limonade griff.
    


    
      »Pacific Palisades«, erwiderte sie. Sie knabberte an ihrem Keks.
    


    
      »Wo gehst du zur Schule?«
    


    
      »Ich gehe auf eine kirchliche Privatschule«, sagte sie und strich sich das Haar zurück.
    


    
      »Wie ich sehe, ist dein Haar geschnitten«, stellte ich fest, und sie nickte.
    


    
      »Das habe ich selbst gemacht.«
    


    
      »Es ist viel besser so«, sagte ich, »aber du solltest deine Mutter dazu bewegen, dich zu Patty’s am Rodeo zu bringen.«
    


    
      Sie starrte mich an, als spräche ich eine Fremdsprache.
    


    
      »Rodeo wie in Rodeo Drive«, erklärte ich. »Weißt du, wenn 
       du einen guten Friseur heranlässt, wirkt dein Gesicht nicht mehr so pausbäckig.«
    


    
      »Vielleicht findet sie ja gar nicht, dass sie pausbäckig aussieht. Vielleicht ist sie ja zufrieden mit ihrem Aussehen«, wandte Star ein.
    


    
      »Ich will ihr doch nur helfen.«
    


    
      »Manchmal können Leute zu hilfsbereit sein.«
    


    
      »Das ist doch lächerlich. Niemand kann zu hilfsbereit sein«, protestierte ich.
    


    
      »Leute, die immer ihre Nase in anderer Leute Angelegenheiten stecken, sind zu hilfsbereit«, konterte sie.
    


    
      »Ich bin nicht deiner Meinung. Ich stecke meine Nase nicht in irgendjemandes Angelegenheiten. Ich lasse sie nur von meiner Erfahrung und meinem Wissen profitieren.«
    


    
      »Vielleicht möchte sie das ja gar nicht. Hast du daran je gedacht?«
    


    
      »Natürlich möchte sie das. Nicht wahr, Cathy?«, fragte ich sie und flehte sie dadurch praktisch an, mir zuzustimmen.
    


    
      Sie sah aus, als würde sie jeden Augenblick anfangen zu weinen.
    


    
      »Siehst du denn nicht, dass du das Gleiche mit ihr machst wie deine Eltern mit dir?«, fragte Misty.
    


    
      »Was denn?«
    


    
      »Du willst sie dazu bringen, deine Partei zu ergreifen«, sagte sie.
    


    
      Ich starrte sie einen Augenblick an und lehnte mich dann zurück. Sie wandte den Blick nicht von mir, während Cathy still ihren Keks aß, den Blick auf ihre Limonade gerichtet.
    


    
      Misty hatte nicht Unrecht. Etwas in meiner Stimme erinnerte mich daran, wie meine Eltern mit mir sprachen, dieser bittende Unterton, dem einen oder der anderen zuzustimmen.
    


    
      »Sie hat Recht. Es tut mir Leid«, entschuldigte ich mich. »Ich wollte dir wirklich nur helfen. Vermutlich sollte ich lernen, wann ich meinen Mund halten muss.«
    


    
      »Amen«, sagte Star.
    


    
      »Du bist auch nicht vollkommen«, fuhr ich sie an.
    


    
      »Wirklich nicht? Du meine Güte. Ich dachte, wenn man mein wundervolles Familienleben und meine Erziehung berücksichtigt, wäre ich doch wirklich jemand, der sich sehen lassen kann«, meinte sie.
    


    
      Misty lachte.
    


    
      Ich auch.
    


    
      Genau in dem Augenblick, als Dr. Marlowe zurückkam.
    


    
      »Also, ich bin froh, dass ihr alle so gut miteinander auskommt«, sagte sie, und da mussten wir alle lachen, selbst Cat.
    

  


  
    

    
      KAPITEL DREI
    


    
      Sobald meine Eltern beschlossen hatten, um das Sorgerecht zu streiten, verwandelten sich die wundervoll geschnitzten Figuren auf dem zivilisierten Scheidungsschachbrett zu winzigen Messern, die sie sich gegenseitig hineinzustechen versuchten. Mit anderen Worten, es wurde immer scheußlicher, heute sprechen sie kaum noch miteinander. Die Zivilisiertheit hängt an einem seidenen Faden. Was soll nur aus mir werden?«, klagte ich mit der Stimme einer Schönheit aus dem Süden wie Scarlett O’Hara in Vom Winde verweht. Misty lachte.
    


    
      »Manchmal, wenn ich mit beiden zusammen im gleichen Zimmer bin, sagt meine Mutter: ›Jade, könntest du bitte deinem Vater sagen, dass wir Probleme mit der Müllabfuhr haben‹, worauf mein Vater barsch antwortet: ›Sag ihr, dass ich das bereits weiß und mich darum kümmere.‹«
    


    
      »Du wiederholst aber keinem von ihnen, was der andere gesagt hat, nicht wahr?«, fragte Misty.
    


    
      »Stimmt. Ich bin wie ein Filter, durch den Worte, die sie aneinander richten, hindurchgehen müssen. Ich glaube nicht, dass ich tatsächlich je etwas wiederholen musste. Solange die Worte an mich gerichtet werden, ist alles in Ordnung.«
    


    
      »Das könnte ich nicht lange aushalten«, meinte Star. »Ich weiß, wie grauenhaft es ist, wenn sie sich ihren Hass entgegenschleudern, aber ich möchte nicht gerne dabei im Mittelpunkt stehen.«
    


    
      »Ich auch nicht. Einmal vergangene Woche, als sie gerade auf diese Weise eine Unterhaltung führten, legte ich die Hände auf die Ohren und schrie: ›Lasst mich in Ruhe! Hört auf, mich mit all diesem Müll voll zu stopfen!‹
    


    
      Am liebsten hätte ich mir die Haare ausgerissen. Im Gesicht war ich so rot angelaufen, dass ich mich fühlte, als hätte ich Fieber. Aber statt sich Sorgen darüber zu machen, was ich durchmachte, griffen sie einander an.
    


    
      ›Schau dir an, was du ihr antust‹, beschuldigte mein Vater sie.
    


    
      ›Ich? Das tust du doch. Du bist doch derjenige, der uns diese lächerliche Farce aufzwingt. Glaubst du wirklich auch nur einen Augenblick, ein Richter, der bei Verstand ist, könnte dir das Sorgerecht gewähren?‹
    


    
      ›Wenn er bei Verstand ist, ist das das Einzige, was er tun kann‹, erwiderte mein Vater.
    


    
      Ich drehte mich um und rannte aus dem Zimmer. Ich hörte, wie sie sich noch einige Minuten anschrien. Es war wie das Abklingen eines Sturms, der sich immer weiter Richtung Horizont entfernende Donner, bis nur noch das Tropfen der eigenen Tränen übrig blieb.«
    


    
      »Ich verstehe nicht, wieso sie immer noch im gleichen Haus leben«, sagte Misty kopfschüttelnd.
    


    
      »Wo schläft dein Vater denn jetzt?«, fragte Star.
    


    
      »In einem der Gästezimmer. Das war auch ein Anlass für Probleme. Er bat mich, ihm zu helfen, seine Kleidung ins Gästezimmer zu bringen. Ich wollte eigentlich nicht, dass das passierte, aber ich fand, es war auch keine große Sache, ihm dabei zu helfen. Natürlich beklagte er sich, während ich ihm half, immer mehr über meine Mutter. Dann kam sie nach Hause, sah mich und kriegte einen Anfall.
    


    
      ›Wie kannst du diesem Mann helfen? Ergreifst du seine Partei? ‹, schrie sie mich an.
    


    
      ›Ich trage ihm nur einige Kleidungsstücke und seine persönlichen Sachen hinüber‹, teilte ich ihr mit.
    


    
      An jenem Abend entschloss sie sich spontan, vielleicht weil sie sich bedroht fühlte, mit mir essen zu gehen. Es war die erste dieser Vergiftungen«, sagte ich.
    


    
      »Vergiftungen?«, fragte Cat, die sich auf diesen Begriff stürzte, 
       dann aber schuldbewusst zu Star und Misty schaute, als hätte sie den ihnen zugewiesenen Platz eingenommen.
    


    
      »Ich glaube, sie meint nicht, dass sie und ihre Mutter das Essen ihres Vaters vergiftet haben oder so was«, sagte Misty. Bevor ich antworten konnte, überlegte sie einen Augenblick – der Schatten eines Zweifels huschte über ihr Gesicht – und fragte: »Stimmt’s?«
    


    
      »Stimmt«, bestätigte ich, »obwohl ich mich oft frage, ob das nicht nur noch ein kleiner Schritt wäre. Nein, ich meine die Art von Vergiftungen, die man durch das Einimpfen unangenehmer Tatsachen über den anderen erleidet. Beide behandeln meinen Kopf in letzter Zeit wie eine Brutstätte des Hasses.
    


    
      Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass meine Mutter auch nur einmal mit mir zusammen sein wollte, um mit mir mittags oder abends essen zu gehen und ein richtiges Mutter-Tochter-Gespräch zu führen. Oh, ich ging oft mit ihr einkaufen, und zum Schluss aßen wir im Einkaufszentrum zu Mittag, aber meistens war eine Freundin von ihr dabei, oder sie redete über sich selbst und ihre Karriere. Das waren keine echten Mutter-Tochter-Sachen.
    


    
      Es war seltsam, aber als sie mich an jenem ersten Abend bat, mit ihr essen zu gehen, fühlte ich mich wegen meines Vaters schlecht. Ich wusste natürlich, dass sie ihn mit Absicht ausschließen wollte, aber ich stellte ihn mir alleine zu Hause an diesem riesigen Esstisch vor, wie er auf all die leeren Stühle schaute und sich von Mrs Caron eines ihrer Feinschmeckermenüs servieren ließ.
    


    
      Meine Mutter reservierte Plätze für uns in einem der teuersten Restaurants in Beverly Hills. Sie forderte mich auf, mich chic anzuziehen, weil wir in ein elegantes Lokal gingen.
    


    
      ›Monatelang bat ich deinen Vater, mit mir in dieses Restaurant zu gehen, bevor wir die Scheidungsklage eingereicht haben‹, erklärte sie, sobald wir das Haus verlassen hatten.
    


    
      ›Warum ist er nicht mit dir hingegangen?‹, fragte ich sie.
    


    
      ›Warum? Das musst du ihn fragen. Bestimmt kommt er dann mit so einer lahmen Ausrede, dass er zu beschäftigt war oder so etwas.‹
    


    
      Sie wandte sich mir zu und lächelte.
    


    
      ›Du siehst sehr hübsch aus‹, sagte sie. ›Ich bin froh, dass du dein Haar so trägst, und ich bin glücklich, dass ich dir dieses Vivienne-Tam-Kleid gekauft habe. Es schmeichelt deiner Figur.‹
    


    
      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Meine Mutter hatte bis dahin nicht allzu viel über den Stil von Kleidung und Frisuren mit mir geredet. Die Wahrheit ist, dass ich die meisten Kleidungsstücke aussuche, wenn ich mit meinen Freundinnen einkaufen gehe. Wenn ich mit meiner Mutter Einkäufe mache, lässt sie mir nicht genug Zeit, Sachen anzuprobieren.
    


    
      Sie will es immer schnell hinter sich bringen. Sie selbst ist immer sehr modisch gekleidet, macht aber keinen Hehl aus der Tatsache, dass sie Einkaufen für Zeitverschwendung hält. Sie half mir bei meinem ersten Make-up, weil das zu ihrem Fachgebiet gehört, da sie die Verkaufsleiterin einer Kosmetikfirma ist, aber dabei redete sie immer mit mir, als sei ich irgendeine Kundin in einem Warenhaus.
    


    
      ›Natürlich‹, ritt meine Mutter weiter auf meinem Kleid herum, ›wollte dein Vater nicht, dass ich es kaufe, obwohl du es doch so gerne haben wolltest. Er fand es viel zu teuer für ein Mädchen deines Alters.‹
    


    
      ›Daran kann ich mich gar nicht erinnern‹, sagte ich.
    


    
      ›Oh, doch. Das stimmt. Ich musste es von meinem eigenen Geld bezahlen. Ich zeige dir den gesperrten Scheck, wenn du möchtest‹, bot sie an. ›Sei nicht überrascht‹, fuhr sie fort. ›Die meisten schönen Sachen hast du von mir. Ich bin nicht der Pfennigfuchser der Familie. Er hat diese… spartanische Ader von seinen Eltern geerbt. Du weißt, was es heißt, Großvater und Großmutter Lester einen Pfennig zu entlocken. Schau dir nur die Sachen an, die sie dir zum Geburtstag schenken. Die meisten Großeltern würden für ihre Enkelin ein Treuhandkonto zu günstigen Konditionen angelegt haben.‹
    


    
      ›Aber sie haben doch noch andere Enkel‹, gab ich zu bedenken.
    


    
      ›Ja, und? Deinen Cousinen und Cousins gegenüber sind sie auch nicht großzügiger. Was haben sie vor – es mit ins Grab zu nehmen? Weißt du, was sie uns zur Hochzeit geschenkt haben? Einen Fünfhundert-Dollar-Pfandbrief. Das stimmt‹, bestätigte sie lachend, ›einen Pfandbrief. Ich glaube, er liegt immer noch in unserem Bankdepot. Davon bekomme ich die Hälfte und kümmere mich nicht weiter darum. Ich bin mir sicher, dass ich das kriege. Wenn er auch nur einen Pfennig aus diesem Depot holt…‹, murmelte sie. Dabei waren ihre Lippen fast weiß vor Zorn. Plötzlich drehte sie sich lächelnd wieder zu mir um.
    


    
      ›Ich will nicht, dass du dir Sorgen über Geld machst, Jade. Wir werden nicht wie so viele arme Frauen und Kinder enden‹, versicherte sie mir. ›Tatsache ist, dass ich einen besseren Anwalt habe als er. Ich weiß das. Arnold war früher auch mein Anwalt. Er hat nicht so viel Gerichtserfahrung wie mein Anwalt. Ich war überrascht, dass dein Vater sich keinen erfahreneren Scheidungsanwalt gesucht hat, einen Spezialisten wie ich, damit ich kriege, was ich will, und beschütze, was dir zusteht. ‹
    


    
      Dann machte ich den Fehler zu sagen: ›Ich glaube nicht, dass Daddy will, dass ich weniger bekomme.‹
    


    
      Ihre Augen sahen aus, als würden sie im Kopf explodieren. Meine Mutter ist eine sehr attraktive Frau. Ihr Haar ist nur ein klein wenig dunkler als meines, und sie trägt es mit einem kleinen Schwung über der Stirn wie Schauspielerinnen in den Vierzigern, dieser Veronica-Lake-Stil. Ihre Augen sind blaugrün und werden umso grüner, je wütender sie wird. Ich weiß, dass sie schön ist, weil mir jedes Mal, wenn ich mit ihr ausgegangen bin, aufgefallen ist, wie Männer den Kopf wenden und sogar Frauen mit diesem Warum kann ich das nicht sein? – Ausdruck im Gesicht zu ihr hochschauen.
    


    
      Sie tut nichts Besonderes für ihre Figur. Manchmal geht sie 
       einmal in der Woche ins Fitnessstudio, aber sie behauptet, harte Arbeit, ständig auf Achse zu sein und sich vernünftig zu ernähren ist alles, was sie dafür tun muss.
    


    
      Sie ist etwa zwei Zentimeter kleiner als ich. Wenn sie sechs oder acht Zentimeter größer wäre, hätte sie Model werden können, aber das hätte sie gar nicht gewollt.«
    


    
      »Warum nicht?«, wollte Star wissen.
    


    
      »Sie findet, das ist nur lebendes Fleisch, das Männer mit weniger Respekt behandeln, ganz gleich, wie viel sie damit verdienen. Außerdem haben sie nur ein kurzes Berufsleben. Wenn du eine Karrierefrau im Geschäftsleben bist, entscheidet dein Aussehen nicht, wie lange du arbeitest oder wie schnell du befördert wirst.«
    


    
      »Glaub ich nicht«, murmelte Star.
    


    
      »Was glaubst du nicht?«
    


    
      »Dass das Aussehen keine Rolle spielt. Das Aussehen ist immer wichtig.«
    


    
      Ich warf Cat einen Blick zu. Sie hielt die ganze Zeit, während Star und ich stritten, den Blick gesenkt.
    


    
      »Wenn du Fähigkeiten und Talent besitzt, kommst du dahin, wo du hinwillst, wo du es verdienst zu sein«, sagte ich zu Star.
    


    
      »Männer werden immer zuerst die Frauen fördern, die hübscher sind«, beharrte sie.
    


    
      »Was weißt du denn schon davon? Du hast doch noch nie einen Job gehabt oder mit der Geschäftswelt zu tun gehabt.«
    


    
      »Ich weiß, was Männer wollen«, erwiderte sie trocken.
    


    
      »Also, bitte.« Ich schaute Misty an, die nur die Achseln zuckte. Nach dem, was sie uns erzählt hatte, hatte ihre Mutter noch keinen Tag ihres Lebens gearbeitet. Sie konnte es auch nicht wissen, wurde mir plötzlich klar.
    


    
      »Du siehst dir zu viele Seifenopern an«, fauchte ich.
    


    
      »Seifenopern?« Star lachte. »Meistens ist der Fernseher kaputt, und wenn er funktioniert, hängt Rodney davor und sieht sich Zeichentrickfilme an. Wir haben nur einen Apparat«, betonte sie. »Ich wette, ihr habt fünf.«
    


    
      Ich überlegte einen Augenblick. Wir hatten sieben, aber ich sagte nichts.
    


    
      »Meine Mutter«, fuhr ich fort und ging über Stars Unterbrechung hinweg, »gehört nicht zu den Frauen, die schöner oder strahlender wirken, wenn sie wütend werden. Sie wirkt… Furcht einflößend, zumindest auf mich.
    


    
      ›Glaub mir‹, rief sie, ›dein Vater kümmert sich nicht darum, ob du weniger oder mehr bekommst. Er hat seine eigene Tagesordnung bei dieser Scheidung, und du und ich stehen nicht oben auf seiner Liste. Was glaubst du, warum er so hart um das Sorgerecht kämpft? Weil er die Verantwortung für dich übernehmen will, mit deinen Bedürfnissen belastet werden will? Wohl kaum. Es ist ein Trick, weiter nichts.‹
    


    
      ›Was soll das heißen?‹, fragte ich.
    


    
      Sie schwieg einen Moment, nickte in Gedanken und lächelte, bevor sie sich wieder mir zuwandte.
    


    
      ›Er glaubt, ich sei nicht so clever wie er. Die meisten Männer begehen diesen Fehler, aber ich habe schon oft Verhandlungen mit Männern geführt und weiß, wie der Gegner denkt und taktiert‹, sagte sie.
    


    
      Ich hasste die Vorstellung, dass sie meinen Vater als Gegner bezeichnete, aber ich sah, dass er das jetzt für sie war.
    


    
      ›Er glaubt, wenn er diesen lächerlichen Antrag auf Sorgerecht vor Gericht bringt und tatsächlich ein Gerichtstermin angesetzt wird, gebe ich gegenüber seinen finanziellen Forderungen nach und verlange weniger.‹
    


    
      ›Ich dachte, die Geldangelegenheit wäre so gut wie geregelt‹, sagte ich.
    


    
      ›Das wäre sie, wenn er nicht zu diesem Trick gegriffen hätte‹, erwiderte sie. Das war ich jetzt – ein Trick.
    


    
      ›Das verstehe ich nicht‹, sagte ich.
    


    
      ›Er verdient mehr Geld als ich. Daran will ich auch meinen Anteil haben‹, erklärte sie. ›Ich habe ein Recht darauf. Außerdem gibt es noch andere Besitzstücke, von denen er glaubte, sei gehörten nur ihm. Dann ist da das Haus. Das wird sich zum 
       guten Schluss alles regeln, aber bis dahin spielt er dieses neue Spiel.‹
    


    
      ›Was bin ich, eine Figur auf einem Schachbrett?‹, fragte ich.
    


    
      ›Genau‹, bestätigte sie. ›Ich bin froh, dass du das verstehst. Ich wusste, du würdest das tun. Wir müssen jetzt mehr wie Schwestern sein als wie Mutter und Tochter, Schwestern, die für die gleiche Sache kämpfen und Männer hassen, die egoistisch sind und uns demütigen‹, sagte sie.
    


    
      Aber meiner Meinung nach behandelt sie mich genauso wie eine Figur auf dem Schachbrett. Damals sagte ich das nur nicht. Ich hatte Angst, ihre Wut könnte uns sonst von der Straße abbringen.
    


    
      Sobald wir in dem Restaurant ankamen, wurde meine Mutter die Mutter, die ich fast mein ganzes Leben lang gekannt hatte. Sie sagte zwar, sie hätte mich hergebracht, um sich vertraulich mit mir zu unterhalten, aber sie verbrachte die meiste Zeit damit, sich mit Leuten zu unterhalten, die sie aus der Geschäftswelt kannte. In der Zwischenzeit erklärte sie, wer all diese Leute waren und warum es so wichtig war, sich mit ihnen in Verbindung zu setzen.
    


    
      Wann würde sie sich mit mir in Verbindung setzen, fragte ich mich.«
    


    
      »Warum fragtest du nicht danach?«, wollte Star wissen.
    


    
      »Ich weiß es nicht. Natürlich hast du Recht. Ich hätte sie damals zur Rede stellen sollen, tat es aber nicht. Ich aß, hörte zu und merkte, dass ich davondriftete wie ein Schatten meiner selbst und mehr und mehr unsichtbar wurde. Das tat diese Scheidung mir also an, sie machte mich unsichtbar, ganz gleich, wie sehr sie betonten, dass ich wichtig bin.
    


    
      Immer wieder kehrte meine Mutter zum Thema Familienkrise zurück und geiferte über meinen Vater, als ob sie sich gerade daran erinnert hätte, dass sie sich mitten in diesem Rechtsstreit befand, der ihre Ehe beenden sollte. Sie trank mehr, als ich je bei ihr erlebt hatte. Normalerweise reichte meiner Mutter ein Martini, aber sie trug jetzt ihre Wut, ihre Entschlossenheit 
       und ihren Stolz zur Schau, deshalb trank sie noch einen zweiten und dann fast die Hälfte eines dritten.
    


    
      Ihre Augen wirkten matt, als das Dessert serviert wurde. Plötzlich war sie so seltsam. Sie starrte mich einfach an, langte dann über den Tisch und ergriff meine Hand.
    


    
      ›Jade‹, sagte sie mit Tränen in den Augen, ›wir müssen hierbei zusammenhalten. Du weißt nicht einmal die Hälfte von dem, was ich in den vergangenen Jahren durchgemacht habe. Dein Vater ist ganz anders als der Mann, den ich geheiratet habe. Er ist besessen von sich selbst, von seiner Arbeit. Nichts ist ihm mehr wichtig, nicht du, nicht ich, nichts‹, sagte sie.
    


    
      Sie nahm sich zusammen, holte tief Luft und sagte: ›Mein Anwalt wird bald mit dir sprechen. Ich möchte, dass du dich kooperativ verhältst, all seine Fragen so ausführlich wie möglich beantwortest und dabei an das denkst, was ich dir heute Abend gesagt habe.
    


    
      ›Was für Fragen?‹, wollte ich wissen.
    


    
      ›Fragen über unser Leben, dein Leben. Es werden keine schwierigen Fragen sein. Beantworte sie einfach und denk daran, dass ich am Ende immer für dich da sein werde.‹
    


    
      Ich hatte Angst, mit ihr nach Hause zu fahren. Ich befürchtete, wir würden angehalten werden und sie würde verhaftet wegen Fahrens unter Alkoholeinfluss, aber irgendwie schafften wir es nach Hause. Im Flur umarmte sie mich. Das hatte sie schon sehr lange nicht mehr getan.
    


    
      Davon musste ich weinen und bekam Bauchschmerzen. Ich wollte nicht, dass sie so traurig war, aber ich wollte auch meinen Vater nicht hassen. An dem Abend fiel es mir sehr schwer einzuschlafen.
    


    
      Obwohl sie zum Abendessen so viel getrunken hatte, war meine Mutter am nächsten Morgen so früh auf wie immer. Sie verließ das Haus sogar schon, bevor ich zum Frühstück herunterging. Sie hatte eine Besprechung in San Francisco und musste dorthin fliegen.
    


    
      Mir war überhaupt nicht danach, aufzustehen und in die 
       Schule zu gehen. Mein Kopf fühlte sich so schwer an, und ich war völlig erschöpft, weil ich mich herumgewälzt hatte und von einem Alptraum in den nächsten getrieben war. Ich beschloss, zu Hause zu bleiben und mich einfach auszuruhen.
    


    
      Da klopfte es an der Tür und mein Vater spähte herein. ›Noch im Bett?‹, fragte er. Er trug einen Anzug und Krawatte und wirkte so elegant wie immer.
    


    
      Mein Vater sieht nicht nur gut aus. Er ist… distinguiert, wie ein Senator oder Botschafter. Er ist einen Meter achtundachtzig groß, seine leicht grauen Schläfen bringen zusammen mit seinem ewig braun gebrannten Teint das weiche Wasserblau seiner Augen gut zur Geltung.
    


    
      Ich habe immer zu meinem Vater aufgeschaut, ihn für etwas Besonderes gehalten, für eine Berühmtheit. Über ihn steht häufig etwas in der Zeitung; Zeitschriften bringen Berichte über seine Häuser und bilden dabei auch immer ein Foto von ihm ab.
    


    
      Auf mich wirkte er immer stark und erfolgreich. Es war eine Sache, ihn entschlossen und wütend meiner Mutter gegenüber zu erleben, aber eine ganz andere, ihn traurig und schwach bei mir zu sehen.
    


    
      Er kam in mein Zimmer, setzte sich auf mein Bett, senkte den Kopf, legte die Arme auf die Beine und verschränkte die Finger ineinander. Eine lange Zeit starrte er zu Boden.
    


    
      ›Es tut mir Leid, dass du all das durchmachen musst‹, fing er an. ›Ich möchte nicht, dass du deine Mutter nicht magst, und vor allem möchte ich nicht, dass du mich nicht magst. Ich weiß, dass sie dich vermutlich bearbeitet und versucht, dich auf ihre Seite zu ziehen.‹
    


    
      Er schaute rasch zu mir hoch, um zu sehen, ob er Recht hatte, und ich musste den Blick abwenden, was dasselbe war, wie es zuzugeben.
    


    
      ›Ich weiß, dass sie es tut, und das ist grausam und falsch von ihr. Sie ist in letzter Zeit nicht sie selbst. Sie ist fest entschlossen, ihren Willen durchzusetzen, und nichts anderes interessiert sie.‹
    


    
      ›Warum?‹, fragte ich.
    


    
      Er betrachtete mich einen Augenblick und nickte, als hätte er entschieden, dass ich alt genug oder intelligent genug sei, um es zu verstehen.
    


    
      ›Aus irgendeinem Grund‹, sagte er, ›gibt es ihr stärker das Gefühl, eine Frau von Bedeutung zu sein, wenn sie mich besiegt – es stärkt ihr Selbstbild. Ich kann dir auch nicht sagen, warum sie so empfindet. Ich habe doch nicht viel getan, um ihre Ambitionen zu vereiteln, oder? Sie wollte einen Vollzeitjob in leitender Position in ihrer Firma. Ich sagte prima. Nur zu. Ich stehe dir nicht im Weg. Ich bezahle die Kindermädchen und Dienstboten und tue, was immer nötig ist, damit du deine beruflichen Ziele verfolgen kannst.
    


    
      Aber das reichte ihr nicht. Sie wollte mehr. Sie wollte dominieren. Du kennst doch die Mathews‹, fuhr er fort und redete jetzt über ihre Eltern. ›Die Bilder ihrer Mutter und ihres Vaters könnten im Lexikon direkt neben dem Stichwort Snob stehen. Ich habe dir nie erzählt, wie schlecht sie mich behandelt haben, als wir frisch verliebt waren. Damals war ich ein Berufsanfänger, und natürlich konnte niemand vorhersagen, ob ich Erfolg haben würde oder nicht. Und meine Familie hatte in ihren Augen auch keine ausreichend hohe gesellschaftliche Stellung. Bis zum heutigen Tag glauben sie, deine Mutter hätte unter ihrem Stand geheiratet.
    


    
      Sie kann nichts dafür. Sie hat zu viel von dieser Einstellung geerbt‹, fügte er hinzu.
    


    
      Er griff nach meiner Hand, schaute mir in die Augen und sagte: ›Ich möchte nicht, dass du so ein Mathews-Snob wirst, Jade. Du besitzt mehr als die meisten Mädchen, aber das ist kein Grund, auf irgendjemanden herabzusehen und echte Freundschaft aufs Spiel zu setzen. Überleg doch einmal‹, sagte er und ließ etwas Gift in mein Gehirn träufeln, ›hat deine Mutter irgendwelche echten Freunde, irgendwelche engen Freunde? Jeder, den sie kennt und mit dem sie sich heutzutage trifft, ist genauso snobistisch oder sogar noch snobistischer als sie.
    


    
      Ich weiß einfach, dass du schlechter dran bist, wenn ich ausziehe und dich zurücklasse. Das werde ich nicht zulassen‹, versicherte er mir.
    


    
      ›Mein Anwalt wird dich bald bitten, ihn zu treffen. Du hast Arnold schon früher bei gesellschaftlichen Anlässen kennen gelernt. Daher weißt du, dass du vor ihm und seinen Fragen keine Angst zu haben brauchst‹, sagte mein Vater.
    


    
      Geht das schon wieder los, dachte ich.
    


    
      ›Was für Fragen?‹, erkundigte ich mich.
    


    
      ›Einfache Fragen über dein Leben. Beantworte sie einfach ehrlich‹, sagte er und erhob sich lächelnd. ›Es wird leicht sein, und diese ganze Unerfreulichkeit wird sich bald aufklären.‹
    


    
      Diese ganze Unerfreulichkeit? Bedeutete ihm das nicht mehr als nur eine Unerfreulichkeit? Für mich war es das schiere Desaster.
    


    
      ›Ich weiß, dass es für dich kein Genuss sein kann‹, sagte er. Er ging hinaus. In der Tür blieb er stehen und drehte sich um. ›Sag mal, kannst du heute Nachmittag nach der Schule nicht hinüber in mein Büro kommen? Ich würde dir gerne das Modell meines neuesten Projektes zeigen. Das würde dir vermutlich gefallen. Es ist ein Vierhundert-Millionen-Dollar-Projekt. Du wirst stolz sein auf deinen Dad, wenn du siehst, was alles damit verbunden ist‹, sagte er.
    


    
      Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann mein Vater mich zum letzten Mal in sein Büro eingeladen hatte. Ich glaube, ich bin weniger als ein halbes Dutzend Mal dort gewesen. Er hat wundervolle Büroräume im einundzwanzigsten Stock eines Gebäudes am Wilshire Boulevard. Der Blick von seinem Büro ist spektakulär. Man kann das Meer sehen und an klaren Tagen sogar die Insel Catalina.
    


    
      ›Ich gehe heute nicht zur Schule‹, sagte ich, kurz bevor er die Tür hinter sich schloss. ›Ich habe grauenhafte Kopfschmerzen. ‹
    


    
      ›Oh?‹, sagte er und schaute mich besorgt an. ›Wie lange geht das schon so?‹
    


    
      ›Etwa drei Monate‹, erwiderte ich und traf damit haargenau das Datum des ›Letztes Abendmahles‹.
    


    
      Er betrachtete mich eingehend und nickte dann.
    


    
      ›Deshalb möchte ich diesem Blödsinn so schnell wie möglich ein Ende bereiten. Deine Mutter veranstaltet jetzt ein großes Theater, aber sie wird glücklicher sein, wenn sie völlig frei ist. Das will sie wirklich. Unglücklicherweise ist sie so‹, fügte er hinzu und ging. Mich ließ er zurück mit dem Gefühl, den ganzen Sauerstoff aus dem Zimmer mitgenommen zu haben.
    


    
      Später tat es mir Leid, dass ich nicht zur Schule gegangen war. Es gibt nichts Trübseligeres als ein leeres Haus voller Echos von Menschen, die miteinander streiten und sich anzischen wie ein Paar Schlangen. Die Wände, die Schatten in jeder Ecke, das Schlagen der Standuhr, das lange Pfeifen eines Teekessels, jeder Anblick und jedes Geräusch wirkten hohl. Ich hatte das Gefühl, mich auf einem Filmset zu befinden. Nichts erschien mir mehr wirklich. Alle gemeinsamen Fotos von ihnen, die noch an den Wänden hingen oder gerahmt auf Tischen standen, waren nur noch Illusionen. Selbst die Familienfotos kamen mir wie Fälschungen vor.
    


    
      All diese Lächeln waren falsch. Plötzlich erinnerten mich die Gesichter meiner Eltern an Ballons, die Luft verloren hatten, während ich wegtrieb, vom Wind davongetragen, ohne irgendwo hinzugehören – genau wie ihr drei«, sagte ich und schaute von Cat über Misty zu Star. »Eine Waise mit Eltern.«
    


    
      Ich holte tief Luft und warf den Kopf nach hinten, um zu verhindern, dass mir die Tränen über das Gesicht rannen. Cat räusperte sich. Alle sahen mich erwartungsvoll an.
    


    
      »Da begann es wirklich«, fuhr ich lächelnd fort. »Zwei Tage später holte meine Mutter mich in der Schule ab und brachte mich zur Kanzlei ihres Anwalts.
    


    
      ›Du hast doch deinem Vater nichts davon gesagt, oder?‹, vergewisserte sie sich, sobald ich ins Auto stieg.
    


    
      ›Nein‹, bestätigte ich, aber ich hatte ihr auch nichts davon erzählt, dass er vorhatte, ein Treffen zwischen mir und Arnold Klugman, seinem Anwalt, zu vereinbaren.
    


    
      ›Gut‹, meinte sie. ›Nicht dass wir etwas zu verbergen hätten, aber so ist es einfach besser.‹
    


    
      Besser für wen, dachte ich. Bestimmt nicht für mich. Ich zitterte am ganzen Leib, als wäre ich ohne Anorak und Stiefel im Februar in Aspen.«
    


    
      »Wo?«, fragte Star.
    


    
      »Aspen. Das ist ein Ort, wo reiche und berühmte Leute zum Skilaufen hinfahren«, erklärte Misty.
    


    
      »Entschuldigung. Ich habe noch nie Schnee von nahem gesehen, geschweige denn auf dummen Brettern eine Rutschpartie einen Hügel hinunter gemacht«, murmelte sie.
    


    
      »Hast du je die Fabel vom Fuchs und von den Trauben gelesen?«, fragte ich sie.
    


    
      »Nein, warum?«
    


    
      »Sie könnte dir gefallen. Dieser Fuchs versucht verzweifelt, mit der Schnauze an die Trauben an einem Weinstock zu gelangen, aber sie hängen zu hoch. Deshalb wendet er sich ab und sagt: ›Vermutlich sind sie sowieso sauer.‹«
    


    
      Sie starrte mich an.
    


    
      »Dein Vater könnte Recht haben mit dieser Snob-Sache«, stellte sie fest.
    


    
      »Ich bin kein Snob, aber ich schäme mich auch nicht dessen, was ich habe und was ich bin«, sagte ich.
    


    
      »Wie war es bei dem Rechtsanwalt?«, fragte Misty rasch, um weiteren Streit zu verhindern.
    


    
      »Es war grauenhaft«, sagte ich. »Ihr Anwalt hat eine dieser wirklich stinkvornehmen Kanzleien in Beverly Hills. Ich warf einen Blick auf die drei Sekretärinnen, die edle Eichentäfelung, die teuren Gemälde und Teppiche und fand, dass das Scheidungsgeschäft ganz gut laufen musste. Jeder behandelte meine Mutter, als sei sie die wichtigste Klientin, die sie hatten. Diese Art von Schmeichelei gefällt ihr. Sie hätte besser in ein 
       Königshaus hineingeboren werden sollen. Was für eine Verschwendung königlicher Haltung und Würde.
    


    
      Ihr Anwalt, Mr Fishman, war ein hochgewachsener, schlanker Mann mit dunklen Knopfaugen und dichten Augenbrauen. Er hatte ein Lächeln, das mich an Eis erinnerte, weil es leicht auf sein Gesicht und dann wieder wegglitt. Nachdem meine Mutter uns vorgestellt hatte, bat er mich, vor seinem riesigen dunklen Kirschbaumholz-Schreibtisch Platz zu nehmen. Nachdem meine Mutter sich hingesetzt hatte, nahm auch er Platz und rieb sich die Hände, bevor er einmal in die Hände klatschte wie ein Zauberer, der vorhatte, ein schwarzes Samttuch zu lüften, um den fehlenden Diamanten zu enthüllen oder das Ende dieses ehelichen Wahnsinns, der uns alle zerstörte.
    


    
      ›Also, Jade‹, begann er, ›du weißt, dass deine Mutter mich beauftragt hat, ihr durch diese sehr schwierige Situation zu helfen. Eine Scheidung ist nie erfreulich, und deine Mutter möchte jede Anstrengung unternehmen, dass du dies unversehrt überstehst.‹
    


    
      Er schaute meine Mutter an, um zu sehen, ob sie billigte, wie er angefangen hatte, und sie lächelte.
    


    
      ›Jade ist eine sehr aufgeweckte und reife junge Dame‹, sagte meine Mutter ihm. ›Sie wird tun, was getan werden muss, und das wird sie gut tun.‹
    


    
      ›Davon bin ich überzeugt‹, sagte er mit diesem eisigen Lächeln.
    


    
      Ich musste ständig daran denken, dass er sich nicht wirklich etwas aus mir machte. Ich sagte nichts, sondern starrte ihn nur an und wartete.
    


    
      ›Heute möchte ich dir erklären, was passieren wird und um was man dich bitten wird‹, sagte er. ›Der Richter wird einen Psychologen beauftragen, die Familiensituation zu beurteilen, um zu einer Regelung des Sorgerechts zu gelangen. Heute haben wir erfahren, dass Dr. Thelma Morton diese Beurteilung durchführen wird. Ich kenne sie gut. Sie ist sehr kompetent 
       und gerecht. Ich denke, du wirst sie mögen. Außer ihrer Aussage wird es die Aussage einiger Freunde deiner Mutter und von jemandem aus der Schule geben.‹
    


    
      ›Von wem?‹, wollte ich wissen.
    


    
      Er schaute einen Moment in seinen Aktenordner.
    


    
      ›Von deiner Beratungslehrerin, einer Miss Bickerstaff‹, sagte er.
    


    
      ›Warum denn sie?‹, fragte ich. Ich konnte sie nicht besonders leiden. Ich fand sie kalt und übertrieben diensteifrig und hatte stets den Verdacht, dass sie eigentlich nicht gerne mit jungen Menschen zusammen war.
    


    
      ›Sie und ich haben uns zweimal bei Schulpflegschaftsversammlungen getroffen. Dein Vater konnte beide Male nicht, obwohl es sehr wichtige Veranstaltungen waren, erinnerst du dich?‹«, sagte meine Mutter.
    


    
      Weder sie noch mein Vater waren beim letzten Elternabend gewesen, demjenigen, als über Colleges gesprochen wurde.
    


    
      ›Wir haben also Vertreter deiner Schule, Familienmitglieder und Freunde sowie Dr. Morton‹, listete Mr Fishman auf. ›Sie werden als Zeugen vor Gericht aussagen. Der Richter ist sehr auf ihre Aussagen angewiesen und natürlich darauf, was du ihm sagen wirst.
    


    
      Ich kann dir schon jetzt sagen‹, erläuterte er, ›dass er dich auf Grund deines Alters fragen wird, welchem deiner Elternteile deiner Meinung nach das Sorgerecht übertragen werden soll und warum. Höchstwahrscheinlich‹, fügte er hinzu, als er meinen Gesichtsausdruck sah, ›geschieht das unter Ausschluss der Öffentlichkeit, das heißt außer dem Richter ist nur ein Gerichtsschreiber anwesend. Es kommt nur ganz selten vor, dass ein Kind, selbst ein Teenager vor Gericht aussagen muss‹, versicherte er mir, und wieder blitzte dieses kalte Lachen auf.
    


    
      ›Du kannst nicht unter Druck gesetzt werden‹, erläuterte meine Mutter, die sich offensichtlich auf die Tatsache bezog, dass mein Vater während der Befragung durch den Richter nicht anwesend war.
    


    
      Ist das ihr Ernst, dachte ich. Was ist das alles denn, wenn nicht Druck?«
    


    
      »Ich bin froh, dass mir das erspart geblieben ist«, meinte Misty.
    


    
      »Ich nicht. Wenn ich von einem Richter gefragt worden wäre, hätte ich ihm gesagt, dass keiner meiner Eltern das Sorgerecht für mich haben sollte«, sagte Star.
    


    
      Cats Augen blitzten in schweigender Zustimmung auf.
    


    
      »›Hast du bis jetzt alles verstanden?‹, fragte Mr Fishman mich. Ich zuckte die Achseln. Was gab es da zu verstehen? Ich wusste, was er von mir wollte, und das gefiel mir nicht.
    


    
      ›In all meinen Sorgerechtsfällen, und ich habe recht viele, in jüngster Zeit mehr denn je‹, fügte er hinzu und nickte meiner Mutter zu, ›treffe ich das Kind oder die Kinder gerne in zwangloser Atmosphäre‹, erklärte er, rückte in seinem Sessel zurück und presste seine langen Finger zusammen.
    


    
      Zwanglos, dachte ich und schaute mich in seinem eindrucksvollen Büro um. Die Wände waren von Büchern und gerahmten Urkunden bedeckt. Wohl kaum zwanglos.
    


    
      ›Ich würde es wirklich sehr zu schätzen wissen, wenn du mir deine Sorgen mitteilst‹, sagte er.
    


    
      Ich starrte ihn nur kalt an. Er warf meiner Mutter einen Blick zu.
    


    
      ›Vielleicht würdest du dich wohler fühlen, wenn bei dem Gespräch nur du und ich anwesend wären‹, schlug er vor und ließ den Blick verschwörerisch zu meiner Mutter und wieder zurück gleiten.
    


    
      ›Tatsächlich wäre mir dann weniger behaglich‹, teilte ich ihm mit. Das eisige Lächeln tauchte wieder auf, noch steifer, noch kälter.
    


    
      ›Mir ist klar, wie schwierig das für dich ist‹, sagte er. ›Ich möchte dir versichern, dass es nicht unsere Absicht ist, deinen Vater völlig aus deinem Leben zu vertreiben. Deine Mutter hat keine Einwände gegen Besuche, Ausflüge, Ferien in vernünftigem Rahmen.
    


    
      Wir wollen in deinem Leben so viel Normalität wie unter diesen schwierigen Umständen möglich bewahren. Du fühlst dich wohl in deinem Zuhause, in deiner Welt, wie sie jetzt ist, stimmt’s?‹
    


    
      ›Wohl kaum‹, widersprach ich ihm.
    


    
      ›Ich meine nicht diese jetzige Atmosphäre des Streites. Ich möchte, dass du einen Moment innehältst und dich fragst, wie du am besten die guten Dinge deines Lebens, deiner Welt bewahren kannst? Denk einfach darüber nach, ja? Und wenn andere dir Fragen stellen, denk daran, wie deine Antworten diesem Ziel förderlich sind, okay?‹
    


    
      Ich sah meine Mutter an.
    


    
      ›Ich werde das Haus nicht verlieren‹, sagte sie entschieden.
    


    
      ›Ganz gleich, was er und Arnold sagen.‹
    


    
      ›Das werden Sie nicht‹, bestätigte Mr Fishman.
    


    
      Sie schaute mich an, als sei das der entscheidende Punkt. Wenn sie das Haus behielt, würde ich dann nicht wollen, dass sie das Sorgerecht bekam, damit ich in meinem Zimmer bleiben konnte? Als ob mein Zimmer, meine Sachen alles wären, was zählt, dachte ich.
    


    
      ›Ich möchte dir gerne eine Vorstellung davon geben, welche Fragen dir gestellt werden können‹, fuhr Mr Fishman fort.
    


    
      ›Denk genau nach. Wer ist häufiger da, wenn du Rat brauchst? Wem würdest du lieber deine intimsten Gedanken anvertrauen, deine Probleme? Wer versteht dich besser? Wer ist mehr für dich da?
    


    
      Es dauert nicht mehr lange, bis du eine unabhängige Person bist, Jade. Denk darüber nach, was das Beste für dich wäre in der verbleibenden Zeit, in der du von deinen Eltern abhängig bist. Am wichtigsten ist, dass du dir nicht vorstellst, den einen dem anderen gegenüber zu bevorzugen. Niemand verlangt von dir, dass du deinen Vater weniger und deine Mutter mehr lieben sollst. Du kannst nur helfen, eine Entscheidung zu treffen, die auch für sie besser ist.
    


    
      Du willst doch nicht als Last für deinen Vater enden‹, rief er. 
       ›Er ist ein sehr beschäftigter, schöpferischer Mensch und braucht einen klaren Kopf.‹
    


    
      Ich spürte, dass zwei Schlangen in meinem Bauch zum Leben erwacht waren, die Schlangen, die meine Eltern zu Hause ersetzt hatten. Sie glitten übereinander und untereinander, bis ihre Körper so fest ineinander verschlungen waren, dass sie einen schmerzenden giftigen Knoten in meinem Magen bildeten, ein Knoten, der so festgezogen war, dass niemand ihn lösen konnte. Stattdessen gerieten sie in Panik, zogen und zerrten, bis sie sich in Stücke rissen – und das alles in meinem Inneren.
    


    
      Mr Fishman muss mir so etwas angesehen haben. Er schaute meine Mutter sehr gerissen an; dann lächelte er und sagte: ›Fein. Das ist ein guter Start. Wir werden uns noch einmal unterhalten.‹
    


    
      Er und meine Mutter standen auf, aber meine Beine fühlten sich an wie Gummi. Mir schlotterten tatsächlich die Knie.
    


    
      Mr Fishman kam um den Schreibtisch herum und nahm meinen Arm.
    


    
      ›Ist mit dir alles in Ordnung?‹, fragte er. Seine Stimme hörte sich weit entfernt an, wie vom Grund eines Brunnens hallte sie wider.
    


    
      ›Mir ist ein wenig übel‹, sagte ich. In meinem Magen bildeten sich Bläschen.
    


    
      Sie brachten mich rasch zur Toilette. Ich ging in eine Kabine und erbrach mich, während meine Mutter zum Waschbecken lief und das Wasser aufdrehte, um mein Würgen zu übertönen. Ständig fragte sie mich, ob mit mir alles in Ordnung sei.
    


    
      Schließlich kam ich wieder heraus.
    


    
      ›Ich bringe dich zum Arzt‹, erklärte sie. ›Vermutlich hast du dir einen Bazillus eingefangen.‹
    


    
      ›Mir geht es schon wieder gut‹, wiegelte ich ab. ›Ich möchte nur nach Hause und mich hinlegen.‹
    


    
      ›Zum Teufel mit ihm, dass er dir das antut‹, murmelte sie. ›Zum Teufel mit ihm.‹
    


    
      Im Auto hielt ich die Augen die meiste Zeit geschlossen und wünschte, ich könnte die Ohren ebenso schließen, während sie drauflosredete, was mein Vater uns antäte. Ich konnte es kaum abwarten, nach oben in mein Zimmer zu kommen. Dort zog ich mich aus und ging rasch ins Bett. Als sie später zu mir hereinschaute, hielt ich die Augen geschlossen und tat so, als schliefe ich.
    


    
      Mrs Caron kam mit einer Schale Hühnersuppe nach oben. Ich aß ein wenig davon. Daraufhin verschwand die Übelkeit, und an ihre Stelle traten Kopfschmerzen. Ich fragte mich schon, ob meine Mutter Recht hatte und ich mir einen Bazillus eingefangen hatte. Vielleicht hätte ich doch zum Arzt gehen sollen.
    


    
      Später, als mein Vater nach Hause kam und erfuhr, dass ich das Abendessen ausgelassen hatte und im Bett lag, kam er zu mir ins Zimmer.
    


    
      Er wollte wissen, was mit mir los war. Ich sagte ihm, ich hätte Magenprobleme und Kopfschmerzen.
    


    
      ›Warum hat sie dich nicht zum Arzt gebracht? Hatte sie irgendein Treffen, zu dem sie stattdessen gehen musste?‹, wollte er wissen. Meine Kopfschmerzen wurden schlimmer. ›Klopf einfach diese Nacht an meine Tür, wenn es dir nicht besser geht, Jade. Ich rufe Harry Weinstein an, und er wird zu dir kommen, ganz gleich, wie spät es ist. Vermutlich hat sie sich Sorgen gemacht, dass sie zu viel Zeit im Wartezimmer vertrödelt.‹
    


    
      ›Nein‹, widersprach ich. ›Ich wollte nicht zum Arzt.‹
    


    
      ›Du weißt nicht, was am besten für dich ist, wenn du krank bist. Dafür sind Eltern da‹, erklärte er.
    


    
      Wo war er denn, als ich die Masern hatte? Er war in Toronto bei einem Architektenkongress. Und wo war er, als ich so schlimm die Grippe hatte, dass ich beinahe fünf Kilo abnahm? Er war in Boston und baute einen Bürohauskomplex. Meine Mutter war in Atlanta bei einer wichtigen Firmenkonferenz.
    


    
      Schon oft musste ich diejenige sein, die wusste, was am besten für mich war, krank oder nicht.
    


    
      Du hattest Recht, Star«, gab ich zu. »Ich wollte weglaufen. In jener Nacht konnte ich an nichts anderes denken.
    


    
      Und später tat ich es auch.«
    


    
      »Tatsächlich?«, fragte Misty. Mir fiel ein, dass auch sie das versucht hatte.
    


    
      »Was passierte dann?«, fragte Cat.
    


    
      Ich starrte sie einen Augenblick an. Ich schämte mich beinahe, es ihnen zu erzählen.
    


    
      Ich nahm all meinen Mut zusammen und sagte ihnen die Wahrheit. »Niemand merkte es.«
    

  


  
    

    
      KAPITEL VIER
    


    
      Ich brauchte eine Weile, um mich zu entschließen, wirklich wegzulaufen. Ich wusste ja nicht wohin. Unter keinen Umständen wollte ich zu irgendwelchen Verwandten. Mit meinem Cousin väterlicherseits kam ich nie zurecht, und zu meinen Onkel und Tanten hatte ich keinerlei Beziehung. Meine Großeltern würden mich einfach zurückschicken – per Eilboten«, sagte ich.
    


    
      Misty lachte.
    


    
      »Ob ich weglief oder nicht, hing nicht davon ab, ob ich genug Geld hatte. Nachdem die Scheidungsanträge ausgefüllt worden waren, beeilten meine Eltern sich, mir ein Girokonto einzurichten, angeblich damit ich lernte, unabhängig zu sein. Außerdem war von so psychologischem Humbug die Rede, wie mir ein Sicherheitsgefühl in einer kritischen Zeit meiner emotionalen und psychologischen Entwicklung zu geben«, fügte ich mit einem Seitenblick auf Dr. Marlowe hinzu.
    


    
      »Schon vor Jahren waren sie zu der Ansicht gelangt, dass es Gelegenheiten geben könnte, in denen ich Geld brauchte und sie beide geschäftlich unterwegs waren. So etwas war schon ein paar Mal vorgekommen. Also trafen sie eine Vereinbarung mit ihrer Bank, dass ich bis zu fünfhundert Dollar von ihren Konten abheben konnte, wenn ich es brauchte. Das tat ich nie, aber die Gelegenheit bestand immer.
    


    
      Jetzt steuerten beide jeweils tausend Dollar zu meinem eigenen Girokonto bei und überreichten mir eines Abends nach dem Essen das Scheckbuch und die Scheckkarte. Die Abendmahlzeiten waren zum Leichenschmaus geworden, bei dem ihre Ehe direkt neben dem Esstisch in einem Sarg lag. Zu diesem 
       Zeitpunkt hörte man sie nur noch sehr selten sagen ›Wir sind beide der Meinung…‹, aber nach dem Dessert griff mein Vater in die Innentasche seines Jacketts, räusperte sich, warf meiner Mutter einen Blick zu und begann, als wäre er der Zeremonienmeister, der bei einem Bankett auf dem Podium sitzt. Ich stellte mir vor, dass er mit dem Löffel gegen sein Glas klopfte, um meine Aufmerksamkeit und die meiner Mutter zu erringen.
    


    
      ›Jade‹, sagte er, ›deine Mutter und ich haben beschlossen, dass du alt genug bist, um deine eigenen Finanzen zu kontrollieren. Du musst lernen, wie man mit Geld umgeht. Eines Tages wirst du sehr viel davon besitzen. Ich hoffe, das meiste davon ist das Ergebnis deiner eigenen Anstrengungen und nicht nur das, was du geerbt hast‹, fügte er lächelnd hinzu.
    


    
      Meine Mutter presste die Lippen aufeinander, starrte auf den Tisch und malte mit dem Zeigefinger kleine Kreise auf das Tischtuch.
    


    
      ›Da wir diese Notwendigkeit erkannt haben, sind deine Mutter und ich übereingekommen, dieses Konto für dich zu eröffnen. Du brauchst nur, wann du möchtest, zur Bank gehen und deine Unterschrift hinterlegen, dann kannst du Schecks ausstellen und die Scheckkarte benutzen. Es ist ein Konto, das Zinsen bringt. Wir hielten das beide für wirtschaftlich klug, da du vermutlich nicht sehr viele Schecks ausstellen wirst. Also, ohne weitere Umschweife, hier sind dein Scheckbuch und deine Scheckkarte.‹
    


    
      Er stand auf und brachte sie mir. Ich warf einen Blick in das Scheckbuch, sah den Kontostand von zweitausend Dollar und schaute, überrascht über die Summe, zuerst ihn und dann meine Mutter an. Alles, was ich brauchte, wurde bezahlt: Kleidung, Nahrung, Transport. Wofür brauchte ich zweitausend
    


    
      Dollar? Neue CDs, Zeitschriften?«
    


    
      »Dieses Problem hätte ich auch gerne gehabt«, murrte Star.
    


    
      »›Wir haben beide tausend Dollar eingezahlt‹, teilte meine Mutter mir mit und fuhr dann fort: ›Aber da er mehr verdient 
       als ich, habe ich offensichtlich, relativ gesehen, mehr als er beigesteuert.‹
    


    
      ›Das ist doch unfair‹, empörte sich mein Vater. ›Du hast nie darum gebeten, dass ich mehr beisteuere als du, proportional oder nicht.‹
    


    
      ›Das müsste dir doch der gesunde Menschenverstand sagen, Michael. Bei deinem Geschäftssinn solltest du das wissen, ohne dass dich jemand darauf hinweist.‹
    


    
      Die steife, hoheitsvolle Haltung meines Vaters erschlaffte ein wenig, als hätte man ihm in die Magengrube geschlagen.
    


    
      ›Möchtest du, dass ich mehr einzahle?‹, fragte er.
    


    
      ›Tu, was du für richtig hältst, Michael‹, sagte sie und warf mir einen ihrer verschwörerischen Blicke zu. Ich wusste, dass sie mich an all das erinnern wollte, was sie mir über die Familie meines Vaters und ihren Hang zur Knausrigkeit erzählt hatte.
    


    
      Mein Vater erweckte den Eindruck, als sei ihm sehr unbehaglich, als säße er in der Falle. Als ob jeder Satz, jede Bewegung von ihnen eine wohl bedachte Strategie war, den anderen in meinen Augen schlecht zu machen. Ich hatte das Gefühl, als stünden sie bereits vor Gericht und schleuderten einander in Gift getauchte Lanzen entgegen.
    


    
      ›Warum hast du das nicht angesprochen, bevor ich ihr das
    


    
      Scheckbuch und die Karte überreicht habe, Maureen?‹
    


    
      ›Warum sollte ich?‹, entgegnete sie.
    


    
      Er warf mir einen Blick zu. Ich merkte, dass er innerlich kochte. Sein Gesicht lief immer stärker rot an, als brenne ein Feuer in seinen Wangen.
    


    
      ›Ich werde den Buchhalter ausrechnen lassen, was proportional akkurat ist, und diese Summe sofort einzahlen‹, versprach mein Vater mir.
    


    
      ›Mir ist das egal‹, wehrte ich ab. ›Ich will von niemandem Geld.‹ Eigentlich wollte ich noch mehr sagen. Ich wollte sagen, dass ich mir wünschte, mein Leben wäre wieder so wie früher. Ich will, dass ihr euch verhaltet, als liebtet ihr euch wieder, und mit all diesem Gezänk aufhört. Ich will, dass dieser 
       Krieg ein Ende findet. All das lag mir auf der Zunge, aber ich spürte, wie sich mir der Hals zuschnürte, und ein Klumpen wie eine kleine Bleikugel drückte auf mein Herz. Ich war froh, dass die Mahlzeit vorüber war. ›Ich muss noch Hausaufgaben machen‹, sagte ich. ›Würdet ihr mich entschuldigen?‹
    


    
      ›Natürlich‹, erwiderte meine Mutter.
    


    
      Ich stand auf und ging. Mein Vater rief hinter mir her.
    


    
      ›Du kannst das ruhig schon behalten, bis es proportional korrigiert worden ist‹, sagte er so höhnisch wie möglich. Er hielt mir das Scheckbuch und die Scheckkarte entgegen, ich riss sie ihm aus der Hand und rannte in mein Zimmer hinauf.
    


    
      Dort schleuderte ich das Scheckbuch quer durchs Zimmer. Bevor ich zu Bett ging, hob ich es wieder auf. Als ich mich entschloss wegzulaufen, kam es mir gerade recht. Mittlerweile hatte mein Vater weitere siebenhundertundfünfzig Dollar auf das Konto überwiesen, ich war bei der Bank gewesen und hatte meine Unterschrift hinterlegt.«
    


    
      Star pfiff.
    


    
      »Das ist ein Haufen Taschengeld, Mädel.«
    


    
      Ich überlegte einen Moment, trank einen Schluck Limonade und lehnte mich dann zurück. Die Miniaturstanduhr tickte. Einen Augenblick lang verschwammen die Zahlen vor meinen Augen. Man kommt wirklich so weit, dass man die Zeit hasst, wenn die Welt um einen herum in die Brüche geht. Du willst nur noch, dass die Tage vorübergehen, du willst schlafen und vergessen. Uhren erinnern dich an Termine mit Richtern, Anwälten und Therapeuten. Du sehnst dich nach einer Welt ohne Uhren, einer Welt, in der du die Zeiger der Uhr in einem glücklichen Moment anhalten und für immer in dieser guten Zeit bleiben kannst.
    


    
      Dr. Marlowe räusperte sich, um mich daran zu erinnern, dass ich nicht allein war und sie warteten. Ich richtete mich wieder auf.
    


    
      »Mein Vater war viel subtiler, als es um das Treffen mit seinem Anwalt ging. Statt mich in seine Kanzlei zu bringen, teilte er 
       mir mit, dass er am folgenden Samstag mittags mit mir essen gehen wollte.
    


    
      Mein Vater und meine Mutter waren Mitglieder in einem exklusiven Countryclub und spielten samstags häufig Golf. Die Zulassungsgebühr, um Mitglied zu werden, war sehr hoch, und auch das wurde natürlich zu einem umstrittenen Aktivposten. Es hätte mich nicht überrascht, wenn sie sich noch darüber gestritten hätten, wie viele Golfbälle jedem gehörten.
    


    
      Wie auch immer, meine Mutter ging mit einer ihrer Freundinnen Golf spielen, und mein Vater führte mich zum Essen in ein nettes Restaurant in Santa Monica aus, wo man am Fenster sitzen und aufs Meer hinausschauen konnte. Erst als wir fast dort waren, informierte er mich, dass sein Anwalt mit uns essen würde.
    


    
      ›Ich fand, es wäre eine entspanntere Umgebung‹, erklärte er, ›und leichter für uns alle – nicht dass ich glauben würde, du fühltest dich in Arnolds Gegenwart unbehaglich.‹
    


    
      Ich glaubte schon, dass all dieser Wahnsinn wenigstens etwas Gutes hatte: mein Vater wollte Zeit mit mir alleine verbringen, aber stattdessen war es ein neuer Betrug. Ich konnte an den Fingern einer Hand abzählen, wie oft er und ich alleine zusammen gewesen waren und etwas unternommen hatten, das Spaß machte.
    


    
      Ich spürte eine gewaltige, eine riesige Enttäuschung, wie ein Drache, der den Aufwind verliert und zu Boden gleitet.
    


    
      Ich sagte jedoch nichts. Tag und Nacht kreisten auch so genug Klagen durch meinen Kopf wie Motten um das Licht. Ich brauchte nicht noch eine hinzuzufügen.
    


    
      Ein Hausdiener parkte unser Auto, und wir gingen in das Restaurant. Arnold wartete bereits an unserer Sitzgruppe. ›Meine Güte‹, rief er, als wir näher kamen, ›sieh mal einer an, wie groß und schön sie geworden ist, Michael. Fast hätte ich sie nicht erkannt. Hi, Jade.‹
    


    
      ›Hallo‹, sagte ich ohne viel Gefühl und glitt auf meinen Platz. Sehnsüchtig schaute ich auf das Meer hinaus und wünschte 
       mir, ich wäre draußen am Strand und beobachtete nur, wie die Wellen mit dem Wind heranrollten, der mir durchs Haar blies. Ich war froh, dass wir hierher gekommen waren, weil ich während der trübseligen Unterhaltung so leicht die Gedanken schweifen lassen konnte.
    


    
      Arnold fing fast genauso an wie Mr. Fishman. Er erzählte mir, wie sehr er sich bemühen würde, mir diese ganze unglückselige Angelegenheit so leicht wie möglich zu machen. Er wusste von dem bevorstehenden psychologischen Gutachten, maß ihm aber viel größeren Wert bei als Mr Fishman, oder sollte ich sagen, er übte einen viel größeren Druck auf mich aus.
    


    
      ›Was du diesem Dr. Morton sagst, hat große Auswirkung auf den Richter‹, erklärte er. ›Vormundschaftsentscheidungen basieren normalerweise darauf, was der Richter für das in deinem Interesse Beste hält, nicht in dem deiner Mutter oder deines Vaters. Demzufolge ist sehr wichtig, wie du deine Beziehung zu deinem Dad beschreibst‹, betonte er.
    


    
      Arnolds Lächeln war ganz anders als Mr Fishmans. Fishmans war so glatt und kalt gewesen, dass ich es abtun konnte, seine Unaufrichtigkeit sofort durchschaute. Arnold war schwerer zu ergründen. Sein Lächeln wirkte wärmer, so dass ich ihm fast glaubte, er hätte nur mein Bestes im Sinn. Fast, aber nicht ganz. Bald stellte ich fest, dass er genauso schleimig und auf seinen eigenen Vorteil bedacht war wie Mr Fishman. Ich vermute, die beiden sind nur zwei Seiten der gleichen falschen Münze. Es war ganz egal, welche Seite oben lag, wenn man die Münze geworfen hatte in dieser Scheinwelt voller Lügen.
    


    
      ›Wir wollen nicht, dass du deine Mutter unfair behandeln sollst‹, fuhr Arnold fort. ›Ich kenne deine Mutter fast genauso gut wie deinen Vater, und ich würde nichts tun wollen, das ihr schaden könnte. Aber was du wirklich bald tun solltest, ist, über all die Dinge nachzudenken, die dein Vater für dich tut – Dinge, die wir alltäglich nennen würden, wie dich irgendwo hinzubringen, dafür zu sorgen, dass du alles hast, was du brauchst, zum Reden da zu sein, solches Zeug. Du bist in einem 
       Alter, in dem ein Vater wie deiner sehr, sehr wichtig sein kann‹, fügte er mit einem trügerisch warmen Lächeln hinzu. ›Besonders wenn es um Colleges und Reisen geht. Dein Vater hat eine Eliteuniversität an der Ostküste besucht‹, erinnerte er mich. ›Deine Mutter nicht. Wenn ich mich recht entsinne, besuchte sie ein Jahr lang eine Business School, stimmt’s, Michael?‹
    


    
      ›Die Templeton School of Business. Dort kann man keinerlei akademischen Abschluss machen‹, bestätigte mein Vater. Die Grausamkeit in seiner Stimme schockierte mich – ich hatte noch nie gehört, dass er die Ausbildung meiner Mutter so herabwürdigte.
    


    
      ›Genau‹, meinte Mr Klugman. ›Die Erfahrungen deines Vaters an einem richtigen College sind genau, was du jetzt brauchst. Ihr habt doch über mögliche Colleges gesprochen, die du besuchen könntest, nicht wahr?‹, fragte er.
    


    
      ›Nein‹, widersprach ich.
    


    
      Unser Essen war serviert worden, aber Arnold ließ mich nicht in Ruhe.
    


    
      ›Nein?‹
    


    
      ›Nein‹, wiederholte ich. ›Ich hatte ein Beratungsgespräch mit meinem Beratungslehrer, aber sowohl meine Mutter als auch mein Vater waren an dem Tag nicht in der Stadt, obwohl der Termin eine Woche vorher festgesetzt worden war. Am Tag des Gesprächs wurde meine Mutter wegen eines Notfalls in die Firma gerufen und mein Vater musste sich um ein sehr ernstes Problem bei einem seiner Großprojekte kümmern. Ich habe vergessen wo. Mein Beratungslehrer konnte den Termin so kurzfristig nicht absagen. Daher musste ich ohne meine Eltern zu diesem Gespräch gehen.‹
    


    
      Mr Klugman drehte sich zu meinem Vater um.
    


    
      ›Aber wir haben doch besprochen, was du mit deinem Beratungslehrer diskutiert hattest. Wir unterhielten uns am selben Abend beim Essen darüber, erinnerst du dich?‹, sagte mein Vater.
    


    
      Ich zuckte die Achseln. Um ehrlich zu sein, konnte ich mich nicht daran erinnern, ob wir darüber gesprochen hatten oder nicht.
    


    
      ›Kann sein‹, meinte ich.
    


    
      ›Siehst du, an genau so etwas sollst du dich erinnern‹, sprang Mr Klugman darauf an. ›Es wäre vielleicht kein schlechter Gedanke, einiges davon niederzuschreiben. Wenn du diesbezüglich Fragen hast, wende dich an deinen Dad.‹
    


    
      ›Bei Ihnen klingt das, als handelte es sich um ein Abschlussexamen oder so etwas‹, sagte ich.
    


    
      ›So ist es‹, bestätigte er. ›Es ist genau wie ein Abschlussexamen, nur viel wichtiger.‹
    


    
      Auch er sprach von den anderen Zeugen, die vor Gericht geladen würden, und er stellte mir Fragen über sie.
    


    
      Ich aß schnell, eher aus Nervosität als aus Hunger. Hinterher erbrach ich mich nicht wie in der Kanzlei des Anwalts meiner Mutter, aber ich hatte das Gefühl, das Essen wäre mir im Hals stecken geblieben. Ich wünschte, ich hätte überhaupt nichts gegessen. Wenn ich versuchte zu schlucken, tat es richtig weh. Als wir das Restaurant verließen, schaute ich sehnsüchtig zum Strand, mein Vater blieb stehen und blickte auch dorthin.
    


    
      ›Möchtest du am Strand spazieren gehen?‹, bot er an.
    


    
      Da stand er, in Anzug und Krawatte und mit seinen teuren Bally-Schuhen. Wie konnten wir so am Strand spazieren gehen, fragte ich mich.
    


    
      ›Ja‹, antwortete ich, worauf er mich auf die Strandpromenade führte.
    


    
      ›Das alles tut mir wirklich Leid‹, begann er. ›Glaub mir, das hätte ich mir nicht einmal im Entferntesten vorstellen können.‹
    


    
      ›Die Scheidung oder den Kampf ums Sorgerecht?‹, fragte ich. ›Beides‹, erwiderte er, ›aber ich muss zugeben, deine Mutter hat mich überrascht mit ihrem Entschluss, deswegen vor Gericht zu gehen. Ich hätte nie vorhergesehen, dass es ihr so wichtig ist, wer von uns das Sorgerecht bekommt. Ich weiß, dass das Haus wichtig ist, aber am meisten zählt für sie doch 
       die Freiheit zu tun, was sie möchte. Zumindest nahm ich das an. Natürlich spielen noch andere Dinge mit hinein, kompliziertere Dinge.‹
    


    
      Ich verstand, was er sagte, reagierte aber nicht. Das schwierigste an der ganzen Sache ist es, mit ihnen umzugehen, wenn sie versuchen, mich auf ihre Seite zu ziehen. Warum konnten wir nicht einfach am Strand spazieren gehen und über andere Dinge reden? Zum Beispiel über das Thema, das Mr Klugman beim Lunch angesprochen hatte: meine Collegezukunft? Weder mein Vater noch meine Mutter hatten mich bisher gefragt, was ich aus meinem Leben machen wollte. Sie waren beide viel zu sehr damit beschäftigt, was sie aus ihrem Leben machen wollten.
    


    
      ›Ich werde das Haus nicht verlieren‹, fuhr er fort. ›Meine Seele steckt in diesem Haus. Ich habe es geschaffen. Hier wurde es geboren‹, sagte er und deutete an seine Schläfe. ›Ich kann es als intellektuellen und künstlerischen Besitz beanspruchen. Arnold geht dieser Argumentation gerade nach.‹
    


    
      Beide schworen mir also, dass keiner von ihnen das Haus verlieren würde, als sei das Haus wichtiger als ich.
    


    
      ›Mach dir keine Sorgen‹, beruhigte er mich. ›Deine Mutter bekommt etwas ganz Elegantes als Alternative. Das weiß sie. Sie kämpft aus reiner Bosheit. Du weißt doch, wie sehr sie alles hasst, was mit dem Haus zu tun hat. Kannst du dir vorstellen, dass sie für seine Instandhaltung verantwortlich ist?‹
    


    
      Er lachte. Ich hielt den Blick gesenkt und hatte beim Gehen die Arme unter der Brust verschränkt. Die Brise vom Ozean fühlte sich so kühl und erfrischend an. Als wir näher kamen, blieb ich stehen und zog die Schuhe aus, um im Sand zu laufen. Er zögerte, lachte und zog ebenfalls Schuhe und Strümpfe aus. Dann rollte er die Hosenbeine hoch und ging mit mir gemeinsam auf das Wasser zu.
    


    
      ›Das macht Spaß. Seit Jahren habe ich so was nicht mehr gemacht‹, stellte er fest.
    


    
      ›Vielleicht haben wir deshalb all diese Probleme‹, murmelte ich.
    


    
      ›Oh, macht sie dir das jetzt weis?‹, stürzte er sich auf mich.
    


    
      Jade, sagte ich mir, halt bloß den Mund. Sie sind beide wie Dynamitstangen mit ganz kurzen Zündschnüren. Praktisch jedes Wort von mir konnte der entscheidende Funke sein.
    


    
      ›Nein‹, widersprach ich. ›Ihr beide hattet früher immer so viel Spaß zusammen. Ich dachte nur, das sei wichtig.‹
    


    
      ›Das ist es auch!‹, rief er. ›Aber das alte Sprichwort stimmt. Dazu gehören zwei. Ich könnte eine Liste so lang wie mein Arm aufstellen mit Orten, Ereignissen und Dingen, die ich aus reinem Vergnügen mit ihr unternehmen wollte, für die sie aber nicht länger die Zeit oder das Interesse hatte‹, erklärte er – was fast wortwörtlich ihrer Klage über ihn entsprach.
    


    
      ›Schon gut, schon gut‹, fügte er rasch hinzu. ›Wenn sie so ist, wenn sie so sein will, bitte. Ich wünsche ihr Glück, aber ich brauche eine entspanntere Beziehung. Ich bin ein schöpferischer Mensch. Ich muss Stress meiden‹, beharrte er.
    


    
      Ich stand am Strand und ließ mir das Wasser über die Zehen rollen. Auch er tat das, redete aber immer weiter darüber, wie sich die Dinge verändert hatten und warum er nicht wollte, dass dies passierte, und warum er hoffte, sie würde vernünftig werden.
    


    
      Nach einer Weile erstickte das Tosen des Meers seine Stimme. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, ich wäre auf einem Segelboot und glitte im Wind dahin, die Gischt auf meinem Gesicht.
    


    
      ›Wir sollten zurückgehen‹, hörte ich ihn sagen. ›Jade?‹
    


    
      ›Wie bitte? Oh. Ja‹, sagte ich und folgte ihm den Strand hinauf zu einem Wasserhahn, wo wir den Sand von den Füßen spülen konnten. Er gab mir sein Taschentuch, um sie abzutrocknen.
    


    
      Während ich mir die Füße abwischte, spürte ich, wie er neben mir stand und mich anstarrte. Als ich ihn anschaute, sah ich dieses jungenhafte Grinsen auf seinem Gesicht. Ich zog die Augenbrauen hoch.
    


    
      ›Was ist?‹, fragte ich ebenfalls lächelnd.
    


    
      ›Nichts. Ich habe dich nur angeschaut und gedacht, wie hübsch du bist. Du siehst deiner Mutter sehr ähnlich, als sie noch jünger war, weißt du. Sie ist eine attraktive Frau, obwohl ihr das nie gereicht hat‹, meinte er mit einem kleinen höhnischen Grinsen. ›In ihren Augen ist das nicht einmal ein Kompliment. Sie ist bereit, jedem Mann ins Gesicht zu springen, der ihr sagt, sie sei hübsch. Du bist nicht so. Das weiß ich. Mit dir wird alles in Ordnung kommen, Jade. Das alles wird ein Ende finden, und du wirst wie eine Katze auf den Pfoten landen. Mach dir also keine Sorgen.‹
    


    
      ›Aber was ist mit dir, Daddy?‹, fragte ich ihn.
    


    
      ›Mir geht es gut. Uns geht es gut‹, betonte er. Zumindest im Augenblick zog er eine Zukunft ohne mich nicht in Betracht. Was wohl später passiert, wenn entweder er oder meine Mutter die Schlacht ums Sorgerecht gewinnt, fragte ich mich. Würden sie mich immer noch mit solcher Leidenschaft in ihr Leben einbeziehen?
    


    
      Was ich damit sagen will ist, ich hörte auf, ihnen beiden zu vertrauen, dem zu vertrauen, was sie mir sagten und versprachen.«
    


    
      Ich warf Dr. Marlowe einen Blick zu. Sie nickte leicht.
    


    
      »Was ich gelernt habe«, fuhr ich fort, »ist, dass sie bei mir ihre Glaubwürdigkeit verloren, als sie ihre gegenseitigen Schwüre brachen.«
    


    
      Star sah mich seltsam an, als ob sie mich zum ersten Mal richtig verstünde. Misty nickte zustimmend, und Cat sah aus, als wollte sie aufspringen und aus dem Zimmer rennen. Ich fragte mich, warum das, was ich gerade gesagt hatte, sie so stark berührte.
    


    
      »Sie belogen einander. Warum sollte ich ihnen glauben? Jemals wieder? Habt ihr nicht alle das Gefühl, betrogen worden zu sein?«
    


    
      »Ich schon«, stimmte Misty mir zu.
    


    
      Cat warf Dr. Marlowe einen Blick zu und nickte nur.
    


    
      Star lächelte leicht. »Meine Granny sagt immer, wir kommen 
       ohne die geringste Garantie auf die Welt und verlassen sie auch genauso wieder. Es sind alles nur Versprechungen, Mädchen. Du hast die Wahl – versuch dein Glück.«
    


    
      »Also, ich hatte nicht vor, auf einen von ihnen zu setzen«, sagte ich. »Ich glaube, die Therapeutin, die mich begutachten sollte, kam auch zu diesem Schluss.
    


    
      Eines Tages, bald nachdem ich mich mit Daddy und seinem Anwalt getroffen hatte, kam ich aus der Schule nach Hause und fand diese Frau dort vor. Dr. Morton wartete im Wohnzimmer auf mich. Rosina hatte ihr etwas zu trinken gegeben, und so saß sie mit ihrem kleinen Klemmbrett auf dem Sofa. Als ich durch den Flur ging, hörte ich sie meinen Namen rufen.
    


    
      Ich blieb stehen und schaute zu ihr hinein. Natürlich war ich neugierig. Dr. Morton ist eine sehr kleine Frau, noch kleiner als Misty, mit sehr krausem, dunkelbraunem Haar wie Stahlwolle und großen mandelförmigen Augen, wunderschönen Augen. Sie hat ein sehr aufrichtiges, warmes Lächeln. Selbst wenn du nicht kooperativ sein möchtest, bist du es im Endeffekt doch, und zwar, weil du siehst, wie sehr sie ihre Arbeit genießt und weiß, dass sie etwas sehr Heikles tut, fast so heikel wie eine Herzoperation. Sie konzentriert sich auf jede Antwort, die ich ihr gebe, und sie wirkt, als lege sie jedes Wort auf die Goldwaage, studiere es eingehend, denke darüber nach und mustere jede einzelne Silbe. Es kann dich fast verrückt machen!«, platzte ich heraus.
    


    
      Dr. Marlowe lachte.
    


    
      »Sie hat einen fantastischen Ruf. Dr. Morton ist hoch angesehen«, erklärte sie.
    


    
      »Ich würde ihren Job nicht haben wollen«, meinte Misty.
    


    
      »Es ist wie König Salomon in der Bibel, der das Baby entzweischneiden will«, sagte Star.
    


    
      »Ein Baby zerschneiden? Daran kann ich mich gar nicht erinnern«, sagte Misty. »Allerdings habe ich auch nicht viel in der Bibel gelesen.«
    


    
      »Er hat es nicht zerschnitten. Er sagte, er würde es, als zwei
    


    
      Frauen behaupteten, seine Mutter zu sein. Aber diejenige, die wirklich die Mutter war, bat ihn, es nicht zu tun. Sie sagte ihm, er sollte das Baby der anderen Frau geben«, erklärte Star.
    


    
      »Sie gab ihr Kind auf?«
    


    
      »Lieber das, als das Baby sterben zu sehen. Das ist doch nicht so schwer zu verstehen.«
    


    
      »Meine Eltern hätten es lieber gesehen, wenn ich in zwei Stücke zerteilt worden wäre«, murmelte ich. Misty fuhr herum, um mich anzusehen. »Ich kann es nicht ändern. So fühle ich mich. Hör auf, mich so anzuschauen. Ich bin doch hier nicht die Böse.«
    


    
      Mein Magen krampfte sich wieder zusammen.
    


    
      »Apropos Dynamitstangen«, sagte Star und schaute mich an.
    


    
      »Niemand beschuldigt dich, irgendetwas getan zu haben.«
    


    
      »Ja, jetzt vielleicht nicht, aber bald wird es einer meiner Eltern tun, derjenige, der verloren hat«, gab ich zu bedenken.
    


    
      »Nein, das werden sie nicht«, widersprach Star. »Dein Daddy wird deine Mutter beschuldigen, dir all das Gift eingeträufelt zu haben, oder deine Mutter wird es ihm vorwerfen.«
    


    
      »Vielleicht«, gab ich zu, »aber ich war nervös, als ich Dr. Mortons Fragen beantwortete, ganz gleich, wie harmlos sie klangen. Zuerst fragte sie mich nach mir selbst, meiner täglichen Routine, meinen Interessen, der Schule. Von da kamen wir zum Leben zu Hause, wie oft ich Zeit mit meinen Eltern verbrachte, wie oft nur mit meinem Vater oder meiner Mutter und ob ich gerne mit jedem meiner Elternteile zusammen war. Sie wollte wissen, wie ich es empfand, dass sie nicht mehr Zeit mit mir verbrachten, und auch, wie sehr ich mich für ihr Leben interessierte. Sie war, glaube ich, überrascht, wie wenig ich über ihre Arbeit wusste. Ich konnte nicht einmal beschreiben, was meine Mutter in ihrem Job tat, und wusste auch nicht, an welchem Projekt mein Vater gerade arbeitete.
    


    
      Dr. Morton hatte so eine Art, mir weiter ihre Aufmerksamkeit zu schenken, während sie sich Notizen machte. Ich versuchte herauszufinden, was ihr wichtig war und was nicht – alles 
       schien wichtig zu sein. Schließlich fragte sie mich, ob sie mein Zimmer sehen könne. Ich nahm sie mit nach oben; dort ging sie umher und schaute sich meine Sachen an. Dann stellte sie mir Fragen über Puppen, Kleider, Bilder. Wer schenkte mir was? Wie empfand ich das? Was bedeutete mir viel? Warum? Jedes Mal, wenn sie mir eine Frage stellte und ich antwortete, fragte ich mich unwillkürlich, ob das eher meinem Vater oder meiner Mutter half.
    


    
      Dann konstruierte sie einige ›Was wäre wenn‹-Situationen und bat mich um meinen Kommentar«, erzählte ich.
    


    
      »Welche Situationen?«, wollte Misty wissen.
    


    
      »Wenn dein Vater das Sorgerecht bekäme, deine Mutter aber das Haus, würde es dir etwas ausmachen, mit ihm auszuziehen und irgendwo anders zu wohnen? Was wäre, wenn du deine jetzige Schule verlassen müsstest? Was wäre, wenn deine Mutter auszöge und wollte mit dir in einem anderen Stadtteil leben? Würde ich meine Freunde vermissen?
    


    
      Dann fragte sie mich, wie ich mich fühlen würde, wenn das Gericht meinem Vater das Sorgerecht zuspräche beziehungsweise wenn meine Mutter das Sorgerecht erhielte?
    


    
      Sie war überrascht, als ich ihr sagte, das sei mir völlig egal. ›Sagst du das, weil du keinen von ihnen verletzten möchtest?‹, fragte sie.
    


    
      Ich dachte einen Augenblick darüber nach und sagte: ›Nein, ich sagte das, weil ich jetzt das Gefühl habe, nicht mit ihnen zusammenzuleben, daher macht es keinen großen Unterschied, mit wem ich hinterher zusammenlebe.‹
    


    
      Ich erinnere mich, dass sie mich nur anstarrte und dann etwas notierte. Sie sagte mir, sie würde wiederkommen, wenn auch meine Eltern da wären. Ich riet ihr, lange vorher anzurufen. ›Selbst ich weiß nicht, wann beide gleichzeitig hier sind‹, sagte ich.
    


    
      Jetzt war ich mittendrin, steckte tief im Treibsand, zu dem ihre Ehe geworden war. Durch Rosina fanden meine Eltern heraus, dass Dr. Morton da gewesen war, und jeder von ihnen fand 
       eine Möglichkeit, mir unter vier Augen Fragen über sie und die Dinge, die sie wissen wollte, zu stellen. Beide waren überrascht, dass ich den Besuch nicht selbst erwähnt hatte, und ich merkte, dass jeder von ihnen das so auslegte, als hätte ich gegen ihn gesprochen.
    


    
      ›Was wollte sie über uns wissen?‹, fragten beide, aber was sie wirklich wissen wollten, war: ›Was wollte sie über mich wissen, und was hast du ihr erzählt?‹
    


    
      ›Sie bat mich, nicht über die Fragen zu reden, die sie mir gestellt hat‹, erklärte ich ihnen. ›Nicht dass sie viel gefragt oder ich viel erzählt hätte. Sie erkundigte sich eingehend nach dem Haus‹, fügte ich hinzu. Natürlich war das frei erfunden.
    


    
      Ich wusste, dass keiner von ihnen glücklich war über meine Antworten. Ich hatte das Gefühl, in einer Schule für Spione oder so was zu leben. Jeder spähte jetzt um Ecken, lauschte mit einem Ohr bei meinen Telefongesprächen, kontrollierte meine Post, suchte nach Hinweisen darauf, was ich gesagt hatte und was ich sagen würde.
    


    
      Es kam so weit, dass ich nicht mehr nach Hause gehen wollte. Ich fürchtete die Abende und besonders die Mahlzeiten, wenn sie beide am Tisch saßen. Ich merkte, wie sie jeden Kommentar von mir analysierten, und bald sagte ich kaum noch ein Wort. Wenn sie mir eine Frage stellten, beschränkte ich die Antwort auf ein oder zwei Worte.
    


    
      Die Friedhofsatmosphäre, die ich schon zuvor im Haus verspürt hatte, wurde wie Nebel immer dichter. Ich spürte, wie sich die Krise zusammenbraute, die Spannung steigerte sich bis zum Zerreißpunkt.
    


    
      Die einzige Möglichkeit, dieser grauenhaften Spannung zu entfliehen und beiden aus dem Weg zu gehen, war, mich in meinem Zimmer einzuschließen und in der Welt hinter meinem Computerbildschirm zu verschwinden. Vorher hatte ich meinen Computer hauptsächlich für die Schule benutzt, aber bald entdeckte ich Chatrooms, in denen sich Leute über Filmstars oder Bands, die sie mochten, unterhielten.«
    


    
      »Chatrooms?«, fragte Star.
    


    
      »Hast du denn keinen Computer? Ich dachte, jeder hätte heutzutage einen Computer.«
    


    
      »Wohl kaum«, erwiderte sie. »Wir können schon froh sein, dass wir eine Mikrowelle besitzen.«
    


    
      Misty lachte und selbst Cat lächelte.
    


    
      »Du gehst online und kannst mit Leuten im ganzen Land, ja sogar in der ganzen Welt reden.«
    


    
      »Reden?«
    


    
      »Also, nicht wirklich reden. Du schreibst, und sie antworten dir sofort, und so führst du ein Gespräch, manchmal mit einem Dutzend Leuten gleichzeitig. Manche von meinen Freunden stehen total darauf.
    


    
      Eines Abends stieß ich auf einen privaten Chatroom, lehnte mich zurück und las einfach nur die Dialoge. Die meisten Leuten erfinden Namen, aber manchmal erfährt man durch die Namen, die sie sich aussuchen, etwas über sie. Metal Man steht vermutlich auf Heavy-Metal-Musik, verstehst du?«
    


    
      »Ich denke schon«, sagte Star.
    


    
      »Auf jeden Fall las ich das Gespräch, und mir fiel auf, dass jemand namens Loneboy Eltern hatte, die auch in eine bittere Scheidung verstrickt waren. Ich fragte ihn, wie alt er sei, und er antwortete mir, siebzehn. Er erzählte mir, dass er einen jüngeren Bruder hätte, für den die Scheidung noch viel schlimmer war als für ihn. Sein kleiner Bruder befand sich bereits wegen seiner Verhaltensauffälligkeiten in Therapie. Er benahm sich wohl so ähnlich wie dein Bruder Rodney, Star, er zertrümmerte Sachen, fing Prügeleien mit anderen Kindern in der Schule an und so weiter.
    


    
      Loneboy und ich tauschten einige Informationen aus, und bald danach verließen wir den Chatroom und schickten uns stattdessen direkt E-Mails. Er erzählte mir, dass er in San Francisco wohnte. Je mehr er mir von sich erzählte, desto mehr erzählte ich ihm über mich.«
    


    
      »Warum hast du ihn nicht einfach angerufen?«, fragte Star.
    


    
      »Ich weiß es nicht. Er schlug es nicht vor und ich auch nicht. Vielleicht hatte er Angst, meine Stimme zu hören, oder ich vielleicht seine. Seinen Namen hatte er mir auch noch nicht verraten. Ich meine seinen richtigen Namen.«
    


    
      »Nur Loneboy?«, staunte Misty. »Die ganze Zeit?«
    


    
      »Ja. Ich muss zugeben, dass es einfacher so war. Man steht der anderen Person nicht so direkt gegenüber. Man fühlt sich… sicherer«, sagte ich mit Blick auf Dr. Marlowe.
    


    
      »Ich erzählte ihm das meiste, was ich euch auch erzählt habe. Seine häusliche Situation war noch viel turbulenter, mehr so wie bei Star. Seine Mutter hatte herausgefunden, dass sein Vater eine andere Frau traf. Vor den Augen des jüngeren Bruders, der mit ansehen musste, wie sein Vater seine Mutter schlug, gerieten sie in einen üblen Streit. Die Polizei musste kommen. Aus einem Fall häuslicher Gewalt wurde ein Scheidungsfall. Loneboy mochte seinen Vater, wandte sich aber gegen ihn, als der die Mutter betrog. Es kam zu einem Wortgefecht. Später unterhielten sie sich in aller Ruhe; Loneboy sagte, er sei nicht mehr so wütend auf ihn. Er verstand seinen Vater und warum er seine Mutter betrogen hatte ein bisschen besser.
    


    
      Dennoch war er unglücklich darüber, was seinem jüngeren Bruder widerfuhr, und gab seinem Vater die Hauptschuld daran, weil die Mutter sie schließlich verließ.«
    


    
      »Warum verließ sie ihre eigenen Kinder?«, fragte Misty.
    


    
      »Vielleicht benutzte sie ihre Eheprobleme als Ausrede, um davonzulaufen und zu tun, was sie schon immer tun wollte«, schlug Star vor.
    


    
      »Das glaubte Loneboy auch, obwohl sein Vater sicher auch einiges dazu beigetragen hatte. Er sagte, er hätte sich in einer schlechten Ehe wie in einer Falle gefühlt und nicht gewusst, was er tun sollte.«
    


    
      »Hast du seinen richtigen Namen je erfahren?«, fragte Misty.
    


    
      »Schließlich teilte er mir mit, dass er Craig Bennet hieß. Er gab mir seine Adresse und beschrieb sein Elternhaus, das schon lange der Familie seines Vaters gehörte.«
    


    
      »Kannte er deinen Namen bereits?«, fragte Star.
    


    
      »Ja. Ich hatte nicht viel Ahnung von Chatrooms, als ich damit anfing, deshalb benutzte ich meinen richtigen Namen. Nach einer Weile gab Craig mir Ratschläge, wie ich mit meinen Probleme zu Hause umgehen sollte. Manche erschienen mir sehr sinnvoll, wie der Rat, mich mehr für Dinge zu engagieren, die ich gerne tat. Er sagte, zu diesem Zeitpunkt sei es am besten, sich auch egozentrisch zu verhalten und aufzuhören, sich Sorgen um die Eltern und ihre Gefühle zu machen, und sich nur um sich selbst zu kümmern. Nur weil sie ihr Leben in ein Chaos verwandelten, war das kein Grund für mich, dasselbe zu tun.
    


    
      ›Du solltest über dein Überleben nachdenken‹, sagte er, ›und nicht zulassen, dass sie dein Leben mit ihren kleinlichen Problemen ruinieren.‹
    


    
      Er war allerdings nicht nur ernst. Er kannte viele gute Witze, und unsere Internet-Beziehung wurde immer intensiver, bis ich den Mut fand, mein Bild zu scannen und ihm als E-Mail zu schicken. Nervös wartete ich auf seine Reaktion. Sie erfolgte in einem einzigen Wort.«
    


    
      »Welchem?«, fragte Misty.
    


    
      »Wow!«
    


    
      Misty lachte.
    


    
      »Ich bat ihn, mir sein Bild zu schicken, und das tat er. Er sah nicht schlecht aus, irgendwie sensibel. Ich schickte kein
    


    
      ›Wow‹ zurück, sagte ihm aber, er sähe gut aus und brauche sich keine Gedanken machen, jemanden zu finden.
    


    
      Darauf erwiderte er, dass er bereits jemanden gefunden hatte. Nämlich mich.
    


    
      Ich begann mich wieder wohl in meiner Haut zu fühlen. Nicht dass es nicht viele Jungen gegeben hätte, die mit mir ausgehen wollten, aber keiner von ihnen wollte wirklich etwas über meine Probleme hören. Craig erschien mir viel reifer als die Jungen in der Schule, und meiner Meinung nach brauchte ich an diesem Punkt meines Lebens nichts so sehr wie einen reifen 
       guten Freund, jemand, der verstand, was ich durchmachte. Ich hatte wirklich Glück gehabt, jemanden zu finden, dessen Situation in vieler Hinsicht meiner so sehr glich.«
    


    
      »Na wunderbar«, sagte Star. Sie sah aus, als würde es ihr langweilig.
    


    
      »Ich versuche doch nur zu erklären, warum ich es tat«, sagte ich.
    


    
      »Was tat?«, fragte Star.
    


    
      »Mich entschloss, zu ihm zu fahren, als ich weglief. Ich weiß nicht, was ich dachte. Vermutlich war ich so verzweifelt auf der Suche nach guten Neuigkeiten, guten Gefühlen und Gedanken, dass meine Fantasie mit mir durchgegangen ist.
    


    
      Ich stellte mir vor, ich sei mit jemandem zusammen, der meine Gefühle genau verstand, und ich wollte mein Leben zu Hause hinter mir abschließen, keine einzige Frage mehr beantworten, nichts mehr mit Anwälten und Richtern zu tun haben und besonders nicht mehr zuhören, wenn einer meiner Eltern den anderen heruntermachte, in der Hoffnung, ich würde zustimmen.
    


    
      Eines Abends, nachdem das Verfahren um das Sorgerecht begonnen hatte und die Aussagen meines Beratungslehrers, einiger Lehrer und Freunde der Familie aufgenommen worden waren, hatten meine Eltern einen besonders schlimmen Streit. Sie beschuldigten sich gegenseitig, Sabotage zu begehen mit dem Ziel, den anderen als verantwortungslosen Elternteil dastehen zu lassen. Ihre Anwälte hatten Dr. Mortons Gutachten durchforstet, und offensichtlich war es für keinen von beiden besonders schmeichelhaft.
    


    
      ›Du versuchst meine eigene Tochter dazu zu bewegen, mich zu hassen‹, beschuldigte mein Vater sie.
    


    
      ›Genau das versuchst du doch‹, entgegnete meine Mutter. ›Stopfst ihr den Kopf voll mit Lügen über mich.‹
    


    
      Ich knallte die Tür zu und drehte die Musik laut auf, um ihre Stimmen zu übertönen.
    


    
      Später kamen sie einzeln an meine Tür, um sich über den anderen 
       zu beschweren. Ich ging einfach nicht darauf ein, sondern erinnerte sie daran, dass die Honor Society, in die nur die besten Schüler der Schule aufgenommen wurden, am Donnerstag eine Feier veranstaltete. Ich war immer noch Mitglied, weil ich es geschafft hatte, meine guten Noten zu halten. Am Donnerstagabend sollte ein Empfang stattfinden, bei dem die Eltern aller anderen anwesend sein würden. Mein Vater musste jedoch nach Texas reisen, und meine Mutter hatte sich bereits für einen Kosmetikkongress in Atlanta angemeldet. Keiner von ihnen hatte daran gedacht. Aber als mein Vater erfuhr, dass meine Mutter nicht hinkam, und sie wusste, dass er keine Zeit hatte, machte es beiden nichts aus, nicht zu kommen. Wisst ihr, was ich meine?«
    


    
      »Keiner würde bei Dr. Morton einen besonders guten Eindruck hinterlassen, weil sie dich beide im Stich gelassen haben«, meinte Cat.
    


    
      »Das stimmt.«
    


    
      »Aber was war mit dir?«, fragte Misty.
    


    
      »Ja, was war mit mir?« Sie warteten. Ich lächelte. »Ich entschied mich, auch nicht daran teilzunehmen. Ich hatte auch eine andere Verpflichtung.«
    


    
      »Was für eine Verpflichtung?«, fragte Star.
    


    
      »Meine Verpflichtung wegzulaufen«, sagte ich. »Und genau das tat ich.«
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      Ich schätze, die Gelegenheit ist jetzt günstig für die Mittagspause«, schlug Dr. Marlowe vor.
    


    
      »Ich würde lieber Jades Geschichte hören«, quengelte Misty.
    


    
      »Das meinst aber auch nur du. Mein Magen knurrt, und ihre Geschichte können wir auch noch hören, wenn wir zurückkommen«, entgegnete Star.
    


    
      »Jade könnte sicher etwas Ruhe vertragen«, meinte Dr. Marlowe.
    


    
      Ich hatte keinen Hunger, aber es war eine gute Idee, eine kleine Pause zu machen. Als ich aufstand, hatte ich das Gefühl, als hätte ich nicht gesessen, sondern wäre gerannt. Mit einer Berg-und-Tal-Bahn der Gefühle zu fahren, und sei es auch nur in der Erinnerung, strengte sehr an.
    


    
      Auf einem Tisch im geschlossenen Patio hatte Emma ein kaltes Büfett mit Aufschnitt, Käse, Salat, Brot und Brötchen aufgebaut. Außerdem gab es ein Sortiment verschiedenster Kekse.
    


    
      »Ich habe meine Meinung geändert«, verkündete Misty, als sie das alles erblickte. »Ich bin froh, dass wir eine Pause machen.« Star grunzte, aber Cat brach in strahlendes Lächeln aus. Ich sagte »brach aus«, weil ein Lächeln bei ihr fast die ganze Zeit, in der ich mit ihr zusammen war, von Schüchternheit und Angst erstickt wurde. Immer wenn sie lächelte, hatte ich das Gefühl, sie entfloh einer Last von Traurigkeit, die normalerweise ihr Gesicht durchtränkte wie Tinte ein Löschblatt.
    


    
      »Greift zu, Mädchen«, forderte Dr. Marlowe uns auf.
    


    
      Wir füllten unsere Teller und nahmen am Tisch Platz. Dr. Marlowe setzte sich als Letzte zu uns. Emma eilte ständig rein und raus, füllte Fleisch und Käse nach, als müsste sie dreimal 
       so viel Gäste wie tatsächlich vorhanden zum Mittagessen verköstigen.
    


    
      »Danke, Emma«, rief Dr. Marlowe ihr hinterher, als sie in die Küche zurücklief.
    


    
      »Warum isst Emma nicht mit uns?«, fragte Misty.
    


    
      »Vielleicht hat sie Angst, sich etwas zu fangen«, mutmaßte Star.
    


    
      »Was sollte sie sich fangen, eine üble Einstellung?«, erwiderte ich. Star schaute mich einen Augenblick an, dann schüttelte sie den Kopf und biss in ihr Sandwich.
    


    
      »Emma war schon immer sehr schüchtern«, erklärte Dr. Marlowe. »Und sie denkt von allen immer das Beste und hält deshalb nach dem Guten in jedem Ausschau.«
    


    
      »Deshalb ist sie so, wie sie ist«, murmelte Star.
    


    
      »Wie meinst du das? Du weißt doch gar nicht, wie sie ist«, sagte ich. Sie lächelte höhnisch, als hätte ich etwas Dummes gesagt. »Oder?«
    


    
      »Sie lebt hier bei ihrer Schwester wie eine Art Hausmädchen. Was hat sie denn für sich? Ich bin nicht blind, und ich sehe die Welt nicht durch… wie nannten Sie das noch mal?«, fragte sie Dr. Marlowe. »Eine rosarote Brille?«
    


    
      »Rosarot. Genau das trägt Emma«, bestätigte Dr. Marlowe nickend und lächelnd. »Sie ist nicht so unglücklich, wie du vielleicht denkst, Star. Sie fühlt sich wohl, sicher und ist zu Hause. Sie weiß, dass ich alles in meiner Macht Stehende für sie tun werde, und sie würde für mich das Gleiche tun. So wie es in der Welt aussieht, ist das eine ganze Menge.«
    


    
      »Amen«, sagte Star, aber ich sah die Skepsis in ihrem Blick lauern.
    


    
      Nachdem ich Stars Geschichte gehört hatte, konnte ich ihr keinen Vorwurf daraus machen, dass sie Emmas Glück bezweifelte. Ich hoffte nur wie Dr. Marlowe, dass wir einen positiven Einfluss aufeinander haben würden.
    


    
      »Therapieren Sie sie auch?«, stellte Star die Frage, die uns allen durch den Kopf gegangen war.
    


    
      »Nicht formal, aber wir reden viel miteinander. Ihr wärt überrascht, wie viel sie mir hilft.«
    


    
      »Standen Sie sich nahe, als Sie jünger waren?«, fragte Misty.
    


    
      »Nicht so sehr, wie ich es mir gewünscht hätte«, antwortete
    


    
      Dr. Marlowe. »Und Emma hat früh geheiratet.«
    


    
      »Wie früh?«, fragte Star.
    


    
      »Sie war erst neunzehn«, sagte Dr. Marlowe. Mittlerweile durchschaute ich sie ein wenig und merkte, wenn ihr etwas missfiel. Ich hörte es an ihrer Stimme und sah es an der Art, wie sie rasch den Blick abwandte, als hoffte sie, das Thema damit zu wechseln.
    


    
      »Sie waren der Meinung, sie sollte nicht heiraten?«, fragte ich Dr. Marlowe und drehte damit den Spieß um. Sollte sie doch eine Weile auf dem heißen Stuhl sitzen.
    


    
      »Mein Vater war ein sehr energischer, willensstarker Mann. Er hielt es für das Beste für sie«, sagte sie.
    


    
      »Sie meinen, er arrangierte es?«, fragte Misty mit diesem unschuldigen Blick ihrer großen Augen.
    


    
      »Sagen wir einmal, er übte einen starken Einfluss auf alle Beteiligten aus«, erwiderte sie.
    


    
      »Jeder glaubt, er wüsste, was das Beste für den anderen ist«, mischte Star sich ein und schaute mich dabei an. »Erteilen Ratschläge beim geringsten Seufzer. Heutzutage stehen an jeder Straßenecke Kummerkastentanten herum.«
    


    
      Dr. Marlowe lachte.
    


    
      »Ich fürchte, damit hat Star Recht.«
    


    
      »Vielleicht glauben die Leute ja, wenn sie sich mit den Angelegenheiten anderer beschäftigen, müssen sie sich um ihre eigenen keine Sorgen machen«, meinte Star.
    


    
      »Da könnte etwas dran sein«, stimmte Dr. Marlowe ihr zu.
    


    
      »Ein scharfsinniger Kommentar, Star.«
    


    
      Star nahm einen Bissen von ihrem Sandwich und strahlte über dieses Kompliment. Ich musste lachen.
    


    
      »Was ist so komisch?«
    


    
      »Wir«, sagte ich. »Auch nur einen Augenblick daran zu denken, 
       dass wir irgendjemandem irgendetwas zu bieten haben.« »Sei nicht so hart zu dir selbst, Jade«, ermahnte Dr. Marlowe mich. »Du wärst überrascht, wie Schwierigkeiten im Leben dich oft zu einem größeren Experten machen, als du glaubst. Deshalb wollte ich euch alle zusammenhaben.«
    


    
      »Vielleicht sollte sie sich Emmas Brille leihen«, schlug Star vor. Cat lachte so laut, dass wir uns alle zu ihr umdrehten und sie errötete.
    


    
      »Findest du, sie hat Recht?«, fragte ich sie scharf.
    


    
      Zu meiner Überraschung machte sie keinen Rückzieher, sondern schaute mir direkt in die Augen und sagte: »Ich hoffe es.« Misty unterdrückte ein Kichern. Dr. Marlowes Augen funkelten wie Christbaumkerzen, und Star ging zum Tisch, um sich noch etwas zu nehmen.
    


    
      Wir werden ja sehen, wie selbstgefällig und witzig sie sind, wenn sie den Rest meiner Geschichte hören, dachte ich. Und dann fragte ich mich, warum ich nicht wollte, dass sie glücklich waren.
    


    
      Lag es daran, dass Trübsal Gesellschaft sucht?
    


    
      Lieber war ich glücklich und allein.
    


    
      Als wir in Dr. Marlowes Sprechzimmer zurückkehrten, hatte ich das Gefühl, nach einer Pause wieder die Bühne zu betreten, als wäre ich bei einer Schulaufführung. Ich hatte in zwei Stücken mitgespielt, bei einem in der Mittelstufe und einem im ersten Jahr der Oberstufe. Dann hörte ich auf damit, obwohl der Lehrer, der die Schauspiel-AG leitete, mich immer wieder bat, zu den Proben zu kommen. Vielleicht glaubte ich, im vollen Rampenlicht würde jeder im Publikum merken, dass ich mich in einen Schatten verwandelt hatte.
    


    
      Ich holte tief Luft und begann von neuem.
    


    
      »An dem Abend des Empfangs der Honor Society aß ich alleine zu Hause zu Abend. Mrs Caron, die Mitleid mit mir hatte, bereitete mir mein Lieblingsessen zu: Kalbs-Cordon bleu.«
    


    
      »Was ist das denn?«, fragte Star und schnitt dabei eine Grimasse. »Blaues Kalbfleisch?«
    


    
      »Nein«, erklärte ich. »Es ist ein Kalbsschnitzel, das mit Schinken und Käse gefüllt ist. Das ist französisch.«
    


    
      »Entschuldige bitte meine Unwissenheit«, sagte sie. »Ich bleibe lieber beim Brathühnchen meiner Großmutter. Das ist amerikanisch.«
    


    
      Ich hob die Augen zur Decke.
    


    
      »Darf ich fortfahren?«, fragte ich.
    


    
      »Auf jeden Fall«, meinte Star.
    


    
      »Danke. Ich hatte ein schlechtes Gewissen wegen Mrs Caron, aber ich hatte wirklich keinen Appetit. Sie fragte mich, ob ich krank sei. Ich entschuldigte mich bei ihr und bat sie, die Reste aufzuheben. Das tat sie sonst kaum. Meine Mutter hat diese Marotte wegen Resten. Jede Wochen werfen wir so viel weg, dass es für eine Familie unserer Größe eine ganze Woche reichen würde. Mein Vater beklagt sich häufig darüber, aber wenn meine Mutter ihn dann beschuldigt, unsere Gesundheit aufs Spiel setzen zu wollen, nur um ein paar Dollar zu sparen, macht er einen Rückzieher.
    


    
      Ich erhob mich vom Tisch und wanderte durch das leere Haus. Ich hätte schwören können, das Echo von Hunderten von Streits zu hören, das in jedem Zimmer von Wand zu Wand prallte. Ich stellte mir vor, das ganze Haus sei von Trübsinnigkeit erfüllt, die Farben verblassten, die Fenster verdunkelten sich, als ob das Unwetter der Scheidung meiner Eltern Düsterkeit und Schwermut über Möbel, Bilder und Vorhänge regnen würde. Kalter Hass troff in einem Haus die Wände hinunter, das ich einst für meine vollkommene kleine Welt gehalten hatte.
    


    
      Ich musste lachen, wenn ich daran dachte. Ich muss wohl so laut und heftig gelacht haben, dass Mrs Caron und Rosina aus der Küche kamen, um nachzuschauen, was passiert war.
    


    
      ›Ist mit dir alles in Ordnung?‹, fragte Mrs Caron.
    


    
      ›Wie bitte? Oh, ja‹, antwortete ich. ›Mir geht es gut. Ich habe nur über den Regen gelacht.‹
    


    
      ›Den Regen?‹ Sie schaute Rosina an, darauf sahen beide mich besorgt an. ›Es regnet nicht, Jade.‹
    


    
      ›Nein? Dann sind es wohl nur Tränen. Das Haus weint. Ja, das ist es, Mrs Caron, das Haus schluchzt. Hört ihr das nicht? Hört einmal genau hin‹, forderte ich sie auf und hielt den Kopf schief.
    


    
      Sie starrten mich fragend an. Ich lächelte und bat sie, sich keine Sorgen zu machen. Mein Vater hatte das Haus entworfen, deshalb konnte es vielen Monaten des Weinens standhalten.
    


    
      Dann drehte ich mich um und stürmte die Treppe hinauf, die Hände auf die Ohren gepresst. Ich schloss mich in meinem Zimmer ein. Eine Weile saß ich einfach nur auf dem Bett und starrte mich im Frisierspiegel an. Ich versuchte mich für den Empfang der Honor Society vorzubereiten, aber als ich mein Kleid angezogen hatte und mich anschaute, brach ich in Tränen aus.
    


    
      Es ist ansteckend, sagte ich mir. Das Haus steckt mich an. Ich muss hier raus, bevor es zu spät ist. Ich rannte in meinem Zimmer herum und warf einige Kleidungsstücke in einen kleinen Rucksack. Dann rief ich ein Taxi. Als Erstes ließ ich mich zur Bank fahren, wo ich fünfhundert Dollar abhob. Dann ließ ich mich zum Flughafen bringen. Ich kaufte ein Ticket nach San Francisco. Ich erinnere mich daran, dass ich während des Fluges auf die Uhr schaute und dachte, in diesem Augenblick hätte ich sonst auf der Bühne gesessen, das Publikum aus Eltern und Freunden angestarrt und vergeblich nach meinen Eltern Ausschau gehalten. Ich schloss die Augen und schlief ein.
    


    
      Als ich in San Francisco eintraf, nahm ich mir ein Taxi zu Craig nach Hause. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen würde, wenn ich dort ankam. Ich wollte nur mit ihm reden, mit ihm zusammen sein.
    


    
      Er wohnte in der Richland Avenue in der Nähe des Holly Park. Ich war früher schon in San Francisco gewesen, aber noch nie in dieser Gegend. Craigs Haus wirkte genauso alt, wie er es beschrieben hatte. Es war ein dreistöckiges Haus im italienischen Stil mit einem nur gering geneigten Dach und 
       Erkern im Erdgeschoss. Die Stuckfassade war zu einem Braungelb verblasst.
    


    
      Es war kurz nach neun, als ich eintraf. Die meisten Fenster waren dunkel, nur ein Fenster im ersten Stock leuchtete schwach. Niemand zu Hause, dachte ich, ging aber trotzdem zur Tür und klingelte. Es dauerte so lange, bis jemand zur Tür kam, dass ich gerade die Vordertreppe wieder hinuntersteigen wollte.
    


    
      ›Ja?‹, hörte ich, drehte mich um und sah einen hochgewachsenen, schlanken Mann mit dünnem, ergrauendem, hellbraunem Haar. Einige Strähnen waren so lang, dass sie ihm in die Augen fielen und über die Ohren hingen. Seine Gesichtszüge waren schwer zu erkennen, weil das Licht hinter ihm so schwach war.
    


    
      ›Ich suche Craig Bennet‹, erklärte ich nervös.
    


    
      Er stand einfach da und starrte mich an, als hätte ich nichts gesagt. Einen Augenblick lang überlegte ich, ob ich mir nur eingebildet hatte, nach Craig zu fragen. Auf alle Fälle wiederholte ich Craigs Namen.
    


    
      ›Wer bist du?‹, fragte der Mann daraufhin. Ich sagte es ihm, und er stand wieder nur da und starrte mich an.
    


    
      ›Oh‹, sagte er schließlich. ›Craig hat dich erwähnt. Du bist das Computermädchen.‹
    


    
      ›Ja‹, bestätigte ich und musste über diese Bezeichnung lächeln.
    


    
      ›Ich bin das Computermädchen.‹
    


    
      So wie ich mich fühlte, hätte ich auch ein Wesen sein können, dass in einem Computer erschaffen worden war.
    


    
      ›Tja, was machst du denn hier?‹, erkundigte er sich.
    


    
      ›Ich bin nach San Francisco gekommen und dachte, es wäre vielleicht nett, wenn wir uns endlich einmal persönlich kennen lernen‹, sagte ich.
    


    
      ›Ja klar. Das ist nett. Komm doch herein‹, bat er mich.
    


    
      ›Ist Craig zu Hause?‹, fragte ich zögernd. Meine Beine waren schlauer als mein Kopf. Sie hielten sich von ganz alleine zurück.
    


    
      ›Nein, im Augenblick nicht. Er macht ein paar Erledigungen 
       für uns, kommt aber bald wieder nach Hause‹, antwortete er. Er trat zurück, hielt mir die Tür auf und wartete.
    


    
      ›Komm doch herein. Er wird nicht lange weg sein‹, versprach er.
    


    
      Ich ging die Treppe hinauf und betrat das dunkle und muffige Haus. Der Flur war mit üppiger Schnitzerei verziert, rechts von mir befand sich eine Standuhr, die nicht ging.
    


    
      ›Ich war gerade beim Lesen‹, sagte er. ›Ihr Kids macht das heutzutage ja nicht mehr genug, nicht seit ihr Computer entdeckt habt. Komm ins Wohnzimmer. Kann ich dir etwas zu trinken bringen?‹
    


    
      ›Nein, danke‹, lehnte ich ab und folgte ihm. Das Wohnzimmer war klein und voll gestellt mit antiken Möbeln.«
    


    
      »Woher weißt du so viel darüber?«, fragte Star skeptisch. Es klang, als glaubte sie, ich hätte mir das Ganze nur ausgedacht. Als würde ich so etwas erfinden.
    


    
      »Mein Vater«, sagte ich. »Einiges davon ist hängen geblieben, ob ich wollte oder nicht.
    


    
      Zurück zu dem, was ich gerade sagte. Neben einem verschlissenen Chippendale-Ohrensessel brannte eine Lampe«, sagte ich mit absichtlicher Genauigkeit, um sie zu ärgern.
    


    
      »›Nimm doch Platz‹, bot er mir an und deutete auf das Sofa ihm gegenüber. ›Du siehst aus, als wärst du gerade in der Stadt angekommen.‹
    


    
      ›Das stimmt‹, bestätigte ich.
    


    
      ›Wen besuchst du denn hier?‹
    


    
      ›Niemand‹, beging ich den Fehler zu sagen. ›Ich meine, es war ein spontaner Entschluss.‹
    


    
      Er lächelte und setzte sich hin. Im Licht konnte ich die Ähnlichkeit zwischen ihm und Craig, wie ich ihn von dem Foto kannte, erkennen. Seine Augen lagen tief, seine Nase hatte die gleiche, fast perfekte gerade Form, war nur eine Kleinigkeit zu lang, trug aber zu dem ausdrucksvollen Gesicht bei. Er hatte ähnlich volle männliche Lippen und die gleiche sanft geschwungene Linie vom Wangenknochen zum Kiefer.
    


    
      ›Craig ist ganz begeistert von dir‹, sagte er. ›Er spricht viel über dich.‹
    


    
      ›Tatsächlich? Wir haben uns irgendwie gut vertragen, und ich dachte, es wäre toll, uns endlich kennen zu lernen.‹
    


    
      Im Haus herrschte ein seltsamer Geruch – mehr als nur Modergeruch. Es erinnerte eher an Räucherstäbchen oder so was. Ich verzog wohl die Nase, er sah es und lachte.
    


    
      ›Wir haben erst vor kurzem zu Abend gegessen. Ich bin nicht der beste Koch und habe die Kartoffeln anbrennen lassen. Wir wollten gerade Kaffee kochen, als wir feststellten, dass keiner mehr da war. Wir sind beide ziemliche Versager bei der Hausarbeit‹, erklärte er. Er lispelte ein wenig; außerdem hing sein Mund ein wenig zur rechten Seite herunter, wenn er sprach. Daher fragte ich mich, ob er nicht vielleicht einen Schlaganfall erlitten hatte. Als ich ihn genauer anschaute, stellte ich fest, wie dünn er war und dass seine rechte Schulter etwas tiefer hing als die linke.
    


    
      ›Wo ist Sonny‹, fragte ich ihn nach Craigs jüngerem Bruder. ›Oh, er ist mit ihm gegangen. Sonny tut nichts lieber, als seine Zeit zusammen mit Craig zu verbringen. Er schaut zu ihm auf, als sei Craig ein Superheld, und Craig liebt und beschützt ihn. So halten sie zusammen‹, sagte er und hielt eine geballte Faust hoch. ›Seit sie uns verlassen hat, halten wir so zusammen.‹
    


    
      ›Das ist schön‹, sagte ich lächelnd. Es hörte sich gut an, allerdings glaubte ich auf Grund einiger Sachen, die Craig mir in E-Mails erzählt hatte, dass ihr Leben nicht so rosig war, wie Mr Bennet es zeichnete.
    


    
      ›Hat er dir von diesem Haus erzählt?‹, fragte er.
    


    
      ›Ja‹, bestätigte ich.
    


    
      ›Du weißt es bestimmt zu würdigen, weil dein Vater doch Architekt ist. Zu seiner Zeit war es etwas Besonderes.‹
    


    
      ›Wie ich sehe, hat Craig Ihnen viel über mich erzählt‹, sagte ich. ›Sie wissen sogar, dass mein Vater Architekt ist.‹
    


    
      ›Oh, ja. Wir halten nicht mehr viel voreinander geheim. Weil wir alle wie einer sind‹, sagte er und streckte wieder seine knochige 
       Faust hoch. ›Sie hat uns nicht kaputtgemacht, als sie davonlief, sondern stärker. In gewisser Hinsicht bin ich froh, dass sie weggegangen ist. Sie war nie glücklich, so gebunden zu sein. Sie hatte die Wanderlust. Wir haben zu früh geheiratet. Es war, als hätte ich ein Wildpferd gezähmt. Die Babys hingen ihr wie Bleiklötze am Hals. Sie und ich schliefen nicht mehr miteinander, nachdem Sonny geboren worden war. Sie hatte Angst vor einem weiteren Kind. Du weißt, was aus einer Ehe wird, sobald die Romantik verschwunden ist?‹
    


    
      ›Ja‹, versicherte ich und fand, dass es eine sehr merkwürdige Unterhaltung war, die er mit einer völlig Fremden führte. Aber vermutlich war ich für ihn keine völlig Fremde wegen meiner E-Mail-Korrespondenz mit Craig.
    


    
      ›Craig hat dir ein wenig von der Scheidung erzählt, stimmt’s?‹, fragte er. ›Ich weiß, dass du ihm die Situation deiner Eltern genau geschildert hast.‹ ›Ja‹, gab ich zu.
    


    
      Ich wurde ein wenig ärgerlich, wie viel Craig seinem Vater erzählt hatte. Keiner meiner Freunde hätte sich seinen Eltern so weit anvertraut. Hatte Craig meine Briefe etwa ausgedruckt, fragte ich mich.
    


    
      Als könnte er Gedanken lesen, fügte Mr Bennet hinzu: ›Craig las uns deine Briefe oft beim Abendessen vor. Es tut mir Leid, dass du zu Hause solche Schwierigkeiten hast. Es hört sich an, als wären deine Eltern… Schaufensterpuppen. Warum sehen sie nicht ein, was sie dir antun? Es schmerzt Craig, einiges von diesem Zeug zu lesen. Er wird so wütend, dass er nichts essen kann. Er will dann wissen, warum Erwachsene so grausam zu ihren eigenen Kindern sein können.
    


    
      Dann fängt er an, über seine eigene Mutter zu reden, und stellt mir Fragen über sie, vermutlich damit er dir von ihr erzählen kann. Ich hasse es, über sie zu reden. Ich versuche sie zu vergessen. Ich bin schon so weit, dass ich mich nicht mehr an ihr Gesicht erinnern kann. Du kannst Dinge aus deinem Gedächtnis verdrängen, wenn du willst. Du denkst einfach jedes 
       Mal, wenn die schlechten Sachen hochkommen, an etwas anderes. Du sagst nein, nein zu ihnen. Raus hier, raus!‹, schrie er beinahe.
    


    
      Ich lächelte ihn an und schaute mich neugierig um. Das Zimmer sah aus, als es hätte es mehr als nur gründliches Staubputzen nötig. Ich entdeckte Spinnweben in den Ecken und eine dicke Staubschicht auf dem Marmorkamin. Auf dem Boden rund um seinen Sessel sah ich etwas, das wie festgebackene Essensreste aussah, und ich hätte schwören können, dass hinter dem Schrank eine Ratte verschwand.«
    


    
      »Igitt«, rief Misty. »Warum bist du nicht einfach gegangen?«
    


    
      »Ich wollte doch Craig sehen.
    


    
      ›Du bist genauso hübsch wie auf dem Foto‹, sagte Mr Bennet. Craig wird glücklich sein, dass du gekommen bist. Weißt du was‹, schlug er vor und klatschte die Hände zusammen, ›ich zeige dir sein Zimmer und seinen Computer, während du wartest.‹
    


    
      ›Vielleicht möchte er das nicht gerne‹, wandte ich ein.
    


    
      ›Bestimmt. Möchtest du es nicht sehen? Dort hat eure Freundschaft doch begonnen. Es ist wie… wie ein historischer Augenblick für euch zwei. Stimmt’s?‹
    


    
      ›Ja, aber…‹
    


    
      ›Also, dann genier dich doch nicht. Nicht bei Craig. Nicht nach allem, was ihr zwei einander anvertraut habt. Er hat dir mehr über uns erzählt als irgendwelchen Verwandten oder seinen besten Freunden. Und ich wette, bei dir ist es das Gleiche. Ich kann es dir am Gesicht ablesen, dass es so ist. Das ist schön. Das ist heutzutage etwas Ungewöhnliches… Vertrauen. Du bist das Netteste, was in seinem Leben passiert ist seit… seit vorher‹, sagte er, und ich begriff, dass er genau das tat, was er zuvor beschrieben hatte: die schlechten Erinnerungen heraushalten.
    


    
      ›Ich wette, du möchtest dir dieses alte Haus sowieso gerne ansehen‹, meinte er und erhob sich. ›Er hat dir erzählt, wie lange es schon in Familienbesitz ist?‹
    


    
      ›Ja‹, erwiderte ich. ›Ich kenne den Stil. Mein Vater baute vor zwei Jahren so ein Haus für einen Klienten in Beverly Hills.‹
    


    
      ›Dieses Haus wurde 1870 erbaut‹, begann er stolz, als er auf die Tür zuging. Er hielt inne und wartete. Noch einmal zögerte ich, aber ich zwang mich aufzustehen und folgte ihm hinaus. ›Natürlich wurde seitdem viel verändert, aber nicht so sehr während der letzten vierzig Jahre oder so.
    


    
      ›Craigs Zimmer ist im zweiten Stock und hat die beste Aussicht‹, sagte er und führte mich zu einer baufälligen Treppe, nachdem er einen Schalter gedrückt hatte, der eine kleine, nackte Glühbirne über uns entzündete.
    


    
      Wir stiegen hinauf. Der Treppenabsatz war eng und schmaler, als ich vermutet hatte, der zweite Stock glich mehr einem Dachboden. Dort gab es nur ein Schlafzimmer und ein daran angrenzendes kleines Badezimmer. Er schaltete das Licht an, und ich sah den Computer links auf dem Schreibtisch. Er war eingeschaltet, der Monitor leuchtete. Mitten im Zimmer stand ein Himmelbett, rechts daneben ein Toilettentisch und ein Schrank. Das Bett war ordentlich gemacht, die Decken fast so akkurat untergeschlagen wie in einer Koje beim Militär.
    


    
      An den Wänden hing nur wenig, einige Bilder von Craig und Sonny, aber als sie noch viel jünger waren, ein Bild von einem Flugzeug und ein Poster von einem alten Star Trek-Film. Mich beschlich das seltsame Gefühl, als bewegte ich mich in der Zeit zurück.
    


    
      ›Hier‹, sagte Mr Bennet, ›schau her.‹ Er stand am Computer.
    


    
      ›Dein letzter Brief.‹ Er hielt ihn hoch, ich ging hinein und schaute ihn an. Es war tatsächlich meine letzte E-Mail. ›Schau dir bloß den Ausblick aus diesem Fenster an‹, schlug er vor und ging vom Computer weg. ›Du wirst sehen, warum Craig lieber hier oben bleibt als in irgendeinem anderen Teil des Hauses. Wir haben immer noch den besten Blick in der ganzen Nachbarschaft. Komm schon‹, drängte er mich.
    


    
      Ich ging zum Fenster und schaute hinaus. Der Rahmen war so staubverkrustet, dass man das Fenster offensichtlich seit langem, 
       vielleicht sei Jahren nicht mehr geöffnet hatte. Der Blick war schön, besonders weil es Nacht war und so viele Lichter leuchteten.
    


    
      ›Sehr schön‹, bestätigte ich und drehte mich um. Er stand lächelnd an der Tür.
    


    
      ›Gut. Ich bin froh, dass es dir gefällt. Genieß den Ausblick‹, sagte er und ging hinaus in den Flur. ›Ich werde Craig Bescheid sagen, dass du hier oben bist, wenn er nach Hause kommt.‹
    


    
      ›Was?‹, keuchte ich, als er die Tür schloss. ›Warten Sie‹, rief ich. Ich lief zur Tür, blieb aber stehen, als ich hörte, wie das Schloss zufiel. Es war eines dieser Türschlösser, das man von draußen verschließen konnte. Das Klicken schwirrte wie eine Kugel an meinem Kopf vorbei. Was ging hier vor sich, fragte ich mich.
    


    
      Ich rannte zur Tür und drückte auf die Klinke, schockiert darüber, dass er mich eingeschlossen hatte.
    


    
      ›Mr Bennet!‹, rief ich. ›Was tun Sie? Warum haben Sie die Tür abgeschlossen? Bitte lassen Sie mich hinaus. Bitte.‹
    


    
      Ich konnte seine Schritte hören, während er die Treppe hinunterstieg, dann herrschte Schweigen. Das Leuchten des Bildschirms warf Schatten auf die gegenüberliegende Wand. Ich hämmerte gegen die Tür, schrie und klopfte und lauschte dann, hörte aber nichts. Ich legte mein Ohr gegen die Tür, klopfte wieder und wartete, dann hörte ich, wie unten Musik ertönte, beschwingte Big-Band-Musik.
    


    
      Ich kehrte zum Fenster zurück, weil ich glaubte, ich könnte es vielleicht öffnen und jemanden auf der Straße um Hilfe bitten, aber der Fensterrahmen war wie zugeschweißt. Ein paar Augenblicke lang spielte ich mit dem Gedanken, das Fenster einzuschlagen.«
    


    
      »Das hätte ich getan«, meinte Star.
    


    
      »Ich auch«, bestätigte Misty.
    


    
      Cat ließ den Kopf hängen und umarmte sich selbst. Sie sah aus, als zitterte sie. Genau in der Verfassung war ich damals in diesem Zimmer, dachte ich.
    


    
      »Ich dachte daran, aber um ehrlich zu sein, ich hatte Angst davor, was er mir antun würde, wenn ich sein Fenster kaputtmachte.«
    


    
      »Du hast dir Sorgen um sein Fenster gemacht?«, fragte Star ungläubig.
    


    
      »Nicht um sein Fenster. Sie hatte Angst, was er ihr antun würde«, redete Misty dazwischen. »Offensichtlich war der Mann gestört, wenn er sie eingesperrt hatte. Solche Leute fordert man nicht einfach heraus.«
    


    
      »Bist du eine Expertin für solche Fälle?«, fauchte Star sie an. Misty zuckte nur die Achseln.
    


    
      »Sie hat Recht«, bestätigte ich. »Außerdem hoffte ich, dass Craig jeden Augenblick wiederkommen würde, wie Mr Bennet gesagt hatte, und mich retten würde«, fügte ich hinzu, bevor sie ihren Streit fortsetzen konnten.
    


    
      »Klar, ein Verrückter sperrt dich in einem Zimmer ein, und du entschließt dich zu warten. Das ist wirklich sehr sinnvoll«, murmelte Star und schüttelte den Kopf.
    


    
      »Während ich wartete, erforschte ich das Zimmer. Ich öffnete die Schubladen der Kommode. Sie waren alle leer. Ich sah in den Kleiderschrank und entdeckte nur ein halbes Dutzend leerer Kleiderbügel. In einer Ecke auf dem Boden befand sich eine Art Nagetiernest.«
    


    
      »O mein Gott«, stöhnte Misty. »Du meinst Ratten?«
    


    
      »Igitt«, machte Star.
    


    
      »Ich schloss also die Tür und ging zum Computer. Auf einem Block daneben waren einige Notizen gekritzelt. Sie sahen aus wie E-Mail-Adressen. Meine eingeschlossen.
    


    
      Ich probierte es noch einmal mit der Tür, zog daran, klopfte dagegen. Schließlich setzte ich mich auf das Bett und versuchte mir zu überlegen, was ich als Nächstes tun sollte. Wo war Craig? Kam er überhaupt nach Hause? Einige Augenblicke später hörte ich Schritte auf der Treppe. Sie hörten sich an, als ob jemand hinaufliefe. Ich nahm an, es sei Craig, der wütend darüber war, was sein Vater getan hatte. Ich hörte, wie er direkt vor der Tür 
       stehen blieb. Ich wartete und horchte, aber ich hörte nur die Musik von unten heraufdringen. Dann sah ich, wie der Türgriff sich drehte, aber die Tür öffnete sich nicht.
    


    
      ›Craig?‹, rief ich. ›Bist du das?‹
    


    
      ›Ja‹, hörte ich nach einem langen Augenblick des Schweigens. Seine Stimmte klang viel höher, als ich sie mir vorgestellt hatte. ›Es tut mir Leid. Es geht ihm nicht gut. In diesem Haus ist der Sohn der Vater geworden.‹
    


    
      ›Kannst du die Tür öffnen?‹, fragte ich leise. Das hatte er in seinen Briefen an mich nie erwähnt, wisst ihr.
    


    
      ›Ich dachte, er hätte den Schlüssel stecken lassen‹, sagte er.
    


    
      ›Ich muss noch einmal nach unten, um ihn zu holen. Dann komme ich sofort wieder‹, versicherte er mir.
    


    
      Ich hörte, wie seine Schritte auf der Treppe rasch nach unten verschwanden. In was für einen Schlamassel hatte ich mich bloß gebracht, dachte ich und versuchte, ruhig zu bleiben und mein Herz davon abzuhalten, wie eine Bongotrommel zu schlagen. Ein oder zwei Minuten lang hörte man nur Musik. Danach vernahm ich laute Stimmen, eindeutig streitende Stimmen. Ich glaubte sogar zu hören, dass etwas gegen eine Wand geschmissen wurde. Dann erneuter Streit, schließlich Schweigen. Selbst die Musik verstummte. Ich wartete an der Tür, lauschte, ob ich Schritte auf der Treppe hörte.
    


    
      Sie kamen, aber sehr langsam und schwer. Einmal blieben sie stehen, ich rief. Sie waren wieder zu hören, und schließlich erreichten sie den Treppenabsatz im zweiten Stock. Ich trat von der Tür zurück und wartete.
    


    
      Ich hörte den Schlüssel im Schloss. Mein Herz klopfte nicht mehr, sondern glich eher einem Ölbohrer, der tiefer und tiefer vorstieß, bis mein ganzes Rückgrat vibrierte. Ich schwitzte im Genick so sehr, dass Strähnen meines Haares völlig durchnässt waren.
    


    
      Die Tür öffnete sich langsam, und Mr Bennet stand vor mir. Mich verließ der Mut. Was hatte er Craig angetan? Was würde er mir antun?
    


    
      ›Es tut mir Leid‹, sagte er mit hoher Stimme. ›Mein Vater ist nicht mehr der Gleiche, seit sie gegangen ist. Man kann nie wissen, was er eines Tages noch anstellen wird. Ich habe in meinen E-Mails nichts darüber geschrieben, weil ich nie gedacht hätte, dass du eines Tages hier auftauchen würdest, aber ich freue mich, dass du es getan hast‹, sagte er.
    


    
      Ich starrte ihn nur an, dass mir fast die Augen aus dem Kopf fielen.«
    


    
      »Wie unheimlich«, flüsterte Misty laut. Sie presste ihre Hände gegen den Hals. Cat biss sich auf die Unterlippe, und selbst Star wirkte völlig entsetzt. Dr. Marlowe beobachtete sie alle, ihr Blick wanderte langsam von einer zur anderen und wieder zurück zu mir.
    


    
      »›Du bist nicht Craig‹, brachte ich schließlich heraus.
    


    
      Er lachte.
    


    
      ›Das war ein altes Foto, das ich dir geschickt habe. Ich bin’s in Fleisch und Blut, dein alter Computerkumpel Loneboy.‹
    


    
      Ich schüttelte den Kopf, versuchte zu schlucken und holte dann tief Luft, damit ich sprechen konnte.
    


    
      ›Ich habe einen Fehler gemacht‹, sagte ich. Ich versuchte zu lächeln, mir mein völliges Entsetzen nicht anmerken zu lassen. ›Ich muss gehen.‹
    


    
      ›Aber du bist doch gerade erst gekommen. Geh nicht schon wieder. Wir müssen über so vieles reden. Möchtest du etwas zu essen oder zu trinken?‹
    


    
      ›Nein, danke‹, sagte ich und schob mich in Richtung Tür. Er blieb jedoch immer genau davor und blockierte sie.
    


    
      ›Setz dich auf mein Bett. Es ist bequem‹, drängte er und nickte zum Bett hin. ›Nun mach schon.‹
    


    
      ›Mir wäre es lieber, wenn wir nach unten gingen. Im Wohnzimmer war es doch schön‹, sagte ich.
    


    
      ›Nein. Er wird uns nicht miteinander reden lassen. Er wird sich einmischen, und Sonny wird versuchen, unsere Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Wir sind besser dran, wenn wir hier oben bleiben. Setz dich‹, befahl er.
    


    
      Ich schüttelte den Kopf.
    


    
      ›Ich muss wirklich gehen‹, sagte ich.
    


    
      ›Oh, du kannst doch jetzt noch nicht gehen‹, bettelte er. ›Du bist das erste Mädchen, das je bei mir hier oben war. Ich habe davon geträumt, aber du bist die Erste. Komm. Setz dich‹, wiederholte er und kam auf mich zu.
    


    
      Ich sprang zurück und hielt meinen Rucksack wie einen Schutzschild vor mir hoch.
    


    
      Er lächelte.
    


    
      ›Oh, du hast etwas mitgebracht. Das bedeutet, du bleibst eine Weile. Gut‹, freute er sich.
    


    
      ›Nein‹, rief ich. ›Leute warten auf mich. Sie erwarten mich und werden kommen, um mich zu suchen.‹
    


    
      Sein Lächeln verschwand. Es schien in seinem Gesicht zu versinken.
    


    
      ›Ich dachte, du wärst nach San Francisco gekommen, um mich zu besuchen‹, sagte er.
    


    
      ›Das bin ich auch, aber ich kann nicht bleiben. Ich komme zu spät‹, sagte ich und schob mich um ihn herum, in der Hoffnung, mich an ihm vorbeiquetschen zu können.
    


    
      ›Du willst mich auch verlassen‹, verkündete er plötzlich, als sei ihm etwas klar geworden, und sein Blick füllte sich mit Zorn. ›Genau wie sie willst du gehen. Du behauptest, dass du mich liebst und dir etwas aus mir machst, und dann gehst du. Das ist grausam. Das ist egoistisch. Warum machst du dir nichts aus mir? War das ganze Zeug, das du mir geschrieben hast, nur Schrott? Warum meinst du nicht, was du sagst?‹
    


    
      ›Das tue ich doch‹, beschwichtigte ich ihn. ›Deshalb bin ich doch hergekommen. Du warst der erste Mensch, an den ich dachte, als ich beschloss herzukommen‹, fügte ich hinzu.
    


    
      Sein Lächeln kehrte wieder.
    


    
      ›Darüber bin ich froh.‹
    


    
      ›Aber ich muss auch noch andere Leute treffen, Verwandte.‹
    


    
      ›Du hast nie erwähnt, dass du hier Verwandte hast‹, stellte er misstrauisch fest.
    


    
      ›Ich weiß. Ich hatte es vergessen. Sie riefen an und luden mich ein, und ich kam, aber ich sagte ihnen, dass ich bei dir vorbeischauen und dir zuerst hallo sagen würde.‹ Ich überlegte so schnell ich konnte und überhäufte ihn mit Worten und Gedanken in der Hoffnung, dass er sich zufrieden geben und mich vorbeilassen würde.
    


    
      Er rührte sich nicht.
    


    
      ›Ich komme morgen wieder‹, versprach ich. ›Dann verbringen wir den ganzen Tag zusammen.‹
    


    
      ›Nein, das wirst du nicht‹, widersprach er kopfschüttelnd.
    


    
      ›Das sagte sie auch, bevor sie uns verließ. Sie sagte: Ich gehe nur kurz weg. Sei nicht traurig. Ich bin bald wieder da.
    


    
      Ich glaubte ihr und wartete. Jeden Abend saß ich am Fenster, schaute auf die Straße hinaus und wartete, aber sie kehrte nicht zurück. Sie hatte nur gesagt, das täte sie.‹
    


    
      ›Aber ich werde es‹, beharrte ich. ›Ich bin nicht sie. Ich bin Jade, erinnerst du dich?‹
    


    
      Er sah aus, als hörte er mir gar nicht mehr zu. Seine Augen waren glasig, anscheinend sah er durch mich hindurch auf seine Erinnerungen. Er schien erstarrt, fast wie bei einem Anfall. Deshalb bewegte ich mich zentimeterweise auf die Tür zu. Als ich schließlich mit einem Satz darauf zusprang, fuhr er herum und packte mich am Haar. Er zerrte mich mit solcher Gewalt zurück, dass ich zu Boden stürzte.
    


    
      Ich schrie und schrie, aber er stand nur da und schaute auf mich herab, als sei ich irgendeine kuriose neue Spezies. Er war nicht beunruhigt oder verängstigt oder wütend. Er schaute mich einfach nur an, bis mir der Hals wehtat und ich aufhörte zu schreien. Als ich anfing zu schluchzen, bedeckte ich mein Gesicht mit den Händen.
    


    
      Langsam griff er nach unten und nahm mir als Erstes den Rucksack aus den Händen. Er schmiss ihn zur Tür hinaus. Dann packte er überraschenderweise die Rückseiten meiner Füße und zog mir die Schuhe aus. Auch sie warf er zur Tür hinaus.«
    


    
      »Warum?«, fragte Misty und zog eine Grimasse.
    


    
      »Er wollte verhindern, dass sie ging«, sagte Cat. Es hörte sich an, als käme ihre Stimme aus dem Nirgendwo, als sei sie selbst ein Geist, der zum Leben erwacht war.
    


    
      Alle wandten sich ihr zu. Sie senkte erst den Blick, schaute mich dann aber wieder an.
    


    
      »Was hat er dann getan?«, fragte Star.
    


    
      »Ich weiß nicht, ob ich das hören will«, stöhnte Misty.
    


    
      »Ich rutschte auf dem Boden rückwärts, aber er war immer noch über mich gebeugt.
    


    
      ›Setz dich auf das Bett‹, sagte er ruhig. ›Es ist bequem.‹
    


    
      Er machte einen weiteren Schritt auf mich zu, deshalb tat ich, was er verlangte.
    


    
      ›Ist das nicht besser als auf dem Boden?‹, erkundigte er sich.
    


    
      ›Wenn du mich nicht gehen lässt, wirst du große Schwierigkeiten bekommen‹, drohte ich ihm.
    


    
      ›Wenn du weggehst, kommst du nicht zurück‹, sagte er. ›Du läufst uns davon, mir und Sonny. Es ist doch nicht unsere Schuld, was er dir angetan hat. Warum willst du uns davonlaufen? ‹
    


    
      ›Du bist verwirrt‹, sagte ich. ›Bitte, lass mich gehen.‹
    


    
      Mein Magen fühlte sich leer an. Mein ganzer Körper zitterte. Ich wollte gegen ihn kämpfen, hatte aber panische Angst, zu schwach zu sein, und befürchtete, dass er mir sehr schlimm wehtun würde.
    


    
      Er griff hinter sich und schloss die Tür. Dann lächelte er mich an.
    


    
      ›Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist‹, sagte er. ›Es gibt so vieles, über das wir reden müssen, so vieles, das wir nachholen müssen.‹
    


    
      Er kam auf mich zu, und ich schüttelte den Kopf in der Hoffnung, dass dann alles verschwinden würde. Er legte mir die Hand auf den Kopf und streichelte mir das Haar, dann hielt er meinen Kopf in den Händen und beugte sich vor, um mich auf den Kopf zu küssen.«
    


    
      »Du hättest ihn dahin treten sollen, wo er es nie vergessen hätte«, sagte Star.
    


    
      »Ich dachte einen Augenblick daran. Mein Herz pochte. Ich konnte kaum atmen. Als er mir die Hände auf die Schultern legte, versuchte ich seine Arme wegzustoßen und nach ihm zu treten, aber er drückte immer stärker. Überrascht stellte ich fest, wie stark seine Finger waren. Sie schnitten mir durch das Jackett, durch die Bluse in die Haut.
    


    
      Vielleicht hat er die Blutzufuhr zu meinem Kopf abgeschnitten, ich weiß es nicht. Aber in einem Augenblick versuchte ich noch gegen ihn anzukämpfen und im nächsten…«
    


    
      »Was?«, fragte Misty keuchend. Sie hatte quer über das Sofa nach Cats Hand gegriffen. Cat ließ zu, dass sie sie hielt, oder vielleicht hielt Cat Mistys Hand.
    


    
      »Fiel ich in Ohnmacht«, sagte ich.
    


    
      »Und als ich aufwachte, lag ich auf dem Rücken auf dem Bett – nackt.«
    

  


  
    

    
      KAPITEL SECHS
    


    
      Alle Mädchen sahen aus, als sei ihnen übel. Mistys Gesicht war schneeweiß. Stars Mund stand offen, und Cat war auf die Toilette geflüchtet.
    


    
      »Ich möchte mich um sie kümmern«, sagte Dr. Marlowe und stand auf. »Atmet alle tief durch. Vielleicht geht ihr nach draußen und schnappt ein wenig frische Luft, wenn ihr möchtet.«
    


    
      Wir sahen zu, wie sie ging, ohne uns zu rühren.
    


    
      »Möchtest du nach draußen gehen?«, fragte Star mich. Ich nickte.
    


    
      Wir standen auf, gingen zur Tür des Patio und traten hinaus in die Nachmittagssonne. Sie fühlte sich gut auf meinem Gesicht an, fast wie der Kuss einer Mutter sich anfühlen sollte, wenn sie einen trösten will.
    


    
      »Du siehst überhaupt nicht aus wie ein Mädchen, dem all so was passiert ist«, sagte Star herzlich. »Granny sagt immer, beurteile ein Buch nicht nach seinem Umschlag. Schlag erst ein paar Seiten auf und schau es dir an, und dann fügt sie immer hinzu: ›Wer ohne Sünde ist, werfe den ersten Stein.‹ Ständig erzählt sie mir solches Zeug. Sie versucht wohl wettzumachen, was ich in der Sonntagsschule und der Kirche alles verpasst habe.«
    


    
      Verlegenes Schweigen breitete sich zwischen uns aus. Misty wirkte immer noch erschüttert von meiner Geschichte, und ich selbst war in Gedanken wieder in jenem Zimmer in San Francisco.
    


    
      »Was ist mit Cat? Glaubt ihr, sie wird morgen reden?«, fragte Star, die schließlich das Eis brach.
    


    
      »Nach dem, was sie von uns gehört hat, ist sie vermutlich schon auf dem Weg außer Landes«, meinte Misty.
    


    
      Alle lachten. Ich sah, dass Star mich anstarrte.
    


    
      »Was ist?«
    


    
      »Nichts«, sagte sie.
    


    
      Ich lächelte sie an.
    


    
      »Alles in Ordnung. Alles wird gut«, sagte ich.
    


    
      »Wieder eine rosarote Brille im Einsatz«, erklärte sie.
    


    
      Misty und ich lachten. Dann hörten wir, dass Dr. Marlowe mit Cat zurückkam. Ich spähte durch die Patiotür und sah, wie Cat sich hinsetzte und Dr. Marlowe sich über sie beugte und sie tröstete.
    


    
      »Vielleicht tue ich ihr nicht gut«, dachte ich laut.
    


    
      »Dr. Marlowe würde dich nicht reden lassen, wenn sie der Ansicht wäre, oder?«, meinte Misty. »Ich meine, sie kannte doch das meiste von dem, was du uns jetzt erzählst, oder?«
    


    
      »Das meiste. Aber nicht alles«, gab ich zu. »Anscheinend erinnere ich mich an mehr, als normalerweise der Fall ist, wenn ich mit ihr allein bin, aber es gibt immer noch viel zu berichten.«
    


    
      »Vermutlich wollte sie deshalb, dass wir das tun«, sagte Star.
    


    
      »Dasselbe traf auch auf mich zu.«
    


    
      »Auf mich auch«, bestätigte Misty.
    


    
      Ich nickte.
    


    
      Dr. Marlowe nahm wieder Platz und schaute zu uns heraus.
    


    
      »Zeit zurückzugehen«, sagte ich. Ich holte tief Luft, als wollte ich tauchen. »Wollen wir es hinter uns bringen.«
    


    
      Wir kehrten in den Behandlungsraum zurück und nahmen wieder Platz.
    


    
      »Wie geht es dir, Jade?«, erkundigte sich Dr. Marlowe.
    


    
      »Es geht.«
    


    
      »Wir könnten aufhören, und du fährst morgen fort.«
    


    
      »Nein, ich will das nicht noch einmal überschlafen«, sagte ich, und sie nickte, verständnisvoll lächelnd.
    


    
      Ich wandte mich an die Mädchen.
    


    
      »Er hatte mich nicht vergewaltigt«, sagte ich rasch. »Als ich bewusstlos war, träumte ich von jemandes Lippen auf meinen Wangen, in meinem Haar, auf meinen Augenlidern und schließlich auf meinen Lippen, aber mehr war nicht passiert. Star hatte Recht. Alles was er tat, geschah hauptsächlich, um mich davon abzuhalten zu gehen. In seinem Wahnsinn überlegte er sich, dass ich nicht versuchen würde zu fliehen, wenn ich keine Kleidung anhatte.«
    


    
      Cat sah aus, als hätte ich ihr eine Last von den Schultern genommen, als ob das, was mir passiert war, ihr hätte widerfahren können.
    


    
      »Als dir klar war, was er getan hatte, hast du dann das Fenster zerschlagen?«, fragte Misty.
    


    
      »Ich kam nicht dran«, sagte ich.
    


    
      »Was? Warum nicht?«, hakte Misty nach. Star nickte, als wüsste sie es bereits.
    


    
      »Er hatte mein linkes Fußgelenk und mein rechtes Handgelenk ans Bett gefesselt. Er benutzte dazu die Computerkabel. Vermutlich wollte er verhindern, dass ich Hilfe über das Internet holte. Wenn ich nur früher daran gedacht hätte. Auch wenn ich mich so viel wie möglich hin und her wand, erreichte ich die Knoten nicht, und jede Bewegung schnitt mir in die Haut. Mein Fußgelenk fing sogar an zu bluten.«
    


    
      »O nein«, rief Misty. »Was passierte als Nächstes?«
    


    
      »Ich lag dort so still wie möglich und versuchte zu verhindern, dass ich wieder ohnmächtig wurde. Ich hatte panische Angst davor, was er als Nächstes tun würde.
    


    
      Es kam mir vor wie Stunden, bis er wiederkam. Lächelnd betrat er das Zimmer. In der Hand hielt er ein Kinderbuch.
    


    
      ›Oh, du bist noch wach‹, sagte er. ›Bestimmt hast du wieder diese Alpträume gehabt. Mach dir keine Sorgen. Ich helfe dir, wieder einzuschlafen.‹
    


    
      ›Bitte‹, bettelte ich. ›Mach mich los. Es tut mir weh.‹
    


    
      ›Nein, nein‹, versicherte er mir. ›Jetzt tut dir nichts mehr weh. Du bist in Sicherheit, für immer bei mir.‹
    


    
      Das löste panisches Entsetzen in mir aus. Mir kam in den Sinn, dass meine Eltern nie herausfinden würden, wo ich hingegangen war. Mit Hilfe der Polizei konnten sie vielleicht feststellen, dass ich ein Flugticket nach San Francisco gekauft hatte, aber ich hatte ihnen nie von Craig und unserer E-Mail-Beziehung erzählt. Es konnte Monate, vielleicht Jahre dauern, bis ein cleverer Detektiv in meinem Computer nach Hinweisen suchte.
    


    
      Ich fing an zu weinen. Ich konnte nicht anders. Er lächelte, als ob das gut sei, und zog den Computerstuhl neben das Bett. Dann wischte er mir die Tränen von den Wangen und probierte sie.«
    


    
      »Was?«, fragte Star. »Sagtest du, probierte?«
    


    
      »Ja. Er nickte, lächelte und sagte: ›Ich liebe den salzigen Geschmack dieser Tränen. Ich weiß, dass du manchmal nur weinst, um mich glücklich zu machen.‹
    


    
      Er wirkte so zufrieden. Ich zwang mich, mit dem Weinen aufzuhören. Dann lehnte er sich zurück, öffnete das Buch und begann mir eine Geschichte für Kindergartenkinder vorzulesen. Er las sie so, als sei ich erst drei oder vier Jahre alt, betonte übertrieben, hob und senkte die Stimme, spielte glücklich und traurig, wenn es angemessen war. Ich gab keinen Ton von mir. Als er fertig war, schloss er das Buch. Dann beugte er sich zu mir vor und küsste mich auf die Wange.
    


    
      ›Zeit zum Schlafen‹, sagte er.
    


    
      ›Bitte‹, bat ich, ›lass mich gehen.‹
    


    
      ›Ich bleibe bei dir, bis du einschläfst‹, versprach er und legte seinen Kopf auf meinen Bauch.
    


    
      ›Ich höre, wie es gurgelt‹, sagte er und lachte. ›Schlaf ein, Bauch. Schlaft ein, Nieren und Leber, Milz und Galle. Du auch, Herz. Nun kommt schon‹, sagte er und berührte mich. Ich krümmte mich zusammen, aber er tat sonst nichts. Ich spürte seinen heißen Atem auf meiner Haut. Ich lag so still wie möglich, und bald wurde sein Atemzug so regelmäßig, dass ich sicher sein konnte, er war eingeschlafen.«
    


    
      »Auf deinem Bauch?«, fragte Misty.
    


    
      »Ja. Jetzt hatte ich Angst, mich zu schnell oder zu heftig zu bewegen, Angst, ihn aufzuwecken. Ich konnte nur die Augen schließen und versuchen, das zu tun, was er angeblich die ganze Zeit tat, nämlich die üblen Gedanken zu vertreiben. Ich dachte an mein Zuhause, mein Zimmer, mein bequemes Bett, und tat so, als sei ich zu Hause, wäre nie weggelaufen. Erschöpft von all der Angst und dem Kampf schlief ich ein.
    


    
      Irgendwann mitten in der Nacht wachte ich auf. Natürlich war ich immer noch gefesselt, aber ich schaffte es, unter Schmerzen meinen Körper ganz langsam so zu bewegen, dass ich das Kabel mit meiner freien Hand berühren konnte. Ich fuhr an ihm entlang und begann dann, es von meiner Haut zu lösen. Es dauerte stundenlang, bis es sich auch nur einen Zentimeter gelockert hatte, aber das reichte noch nicht.
    


    
      Außerdem war es sehr anstrengend. Ich schlief wieder ein, und dann wurde ich von dem Geräusch des Schlüssels im Schloss geweckt. Es war Morgen, aber noch sehr früh, weil es so aussah, als sei die Sonne gerade erst aufgegangen. Er betrat das Zimmer mit einem Frühstückstablett: ein Glas Orangensaft, Toast, eine Schale Cornflakes mit Bananen und ein blühendes Unkraut. ›Das habe ich heute Morgen für dich gepflückt‹, erklärte er. ›Ist das nicht hübsch?‹
    


    
      Ich hatte immer noch sehr große Angst, war mittlerweile aber auch sehr wütend.
    


    
      ›Du musst dein Frühstück essen‹, bestimmte er. ›Es ist die wichtigste Mahlzeit des Tages.‹
    


    
      ›Wie kann ich denn essen? Ich kann mich ja nicht einmal hinsetzen‹, beklagte ich mich.
    


    
      Er schaute auf mein gefesseltes Fußgelenk, überlegte einen
    


    
      Augenblick und stellte das Tablett dann auf den Stuhl. Dann band er mein Fußgelenk los.
    


    
      ›Du kannst mit einer Hand essen‹, meinte er. Selbst in seinem Wahnsinn entwickelte er eine gewisse Logik. Er war nicht dumm.
    


    
      Zu diesem Zeitpunkt dachte ich, es sei das Beste, einfach mitzuspielen, deshalb nickte ich, zog die Beine hoch und ließ ihn das Tablett auf meinen Schoß stellen.
    


    
      ›Das ist frisch gepresster Orangensaft‹, betonte er. ›Für dich nur das Beste. Komm schon, trink ihn.‹«
    


    
      »Er hätte vergiftet sein können«, gab Misty zu bedenken.
    


    
      »Das dachte ich auch, aber ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte, also trank ich ihn. Er schmeckte gut. Dann lächelte ich und sagte: ›Bitte, ich muss auf die Toilette gehen.‹
    


    
      ›Schon in Ordnung‹, sagte er, ging hinaus ins Badezimmer und kam mit einer Bettpfanne zurück.«
    


    
      »Du meinst, so wie im Krankenhaus?«, fragte Misty.
    


    
      »Genau. Ich schüttelte den Kopf und sagte: ›Ich möchte gerne ins Badezimmer gehen.‹
    


    
      ›O nein‹, widersprach er, ›du kannst noch nicht aufstehen. Es geht dir noch nicht gut genug.‹ Er ließ die Bettpfanne unter mich gleiten. Dann saß er da und schaute mir zu, als sei ich eine Art Spielzeug.«
    


    
      »Ich habe das Gefühl, ich muss brechen«, sagte Misty.
    


    
      »Was glaubst du denn, wie sie sich gefühlt hat?«, fuhr Star sie an.
    


    
      Cat starrte nur geradeaus und wartete.
    


    
      »Ich konnte nicht anders, ich musste pinkeln. Er ging mit der Bettpfanne hinaus. Ich kann euch gar nicht sagen, wie schwach ich mich fühlte und wie übel mir war.
    


    
      ›Beende dein Frühstück‹, forderte er mich von der Tür her auf. ›Ich komme bald wieder. Ich habe einige Arbeiten zu erledigen. Ich werde uns heute Abend ein fantastisches Essen kochen, und ich verspreche‹, sagte er lächelnd, ›ich werde nichts anbrennen lassen.‹
    


    
      Dann zog er die Tür zu, schloss sie ab und ging hinunter. Ich wartete eine Weile, bis ich das Tablett auf den Stuhl stellte. Mit mehr Bewegungsspielraum, da mein Fuß jetzt frei war, arbeitete ich immer heftiger an dem Kabel um mein Handgelenk. Ich gewann genug Platz, um meinen Körper herumzudrehen 
       und vom Bett zu steigen. Dann sah ich, wo das Kabel ans Bett gebunden war, und konnte es lösen. Es schien Stunden zu dauern, immer wieder hielt ich inne, um nach ihm zu lauschen. Als ich ihn zurückkommen hörte, befestigte ich das Kabel lose und setzte mich wieder aufs Bett. Die Cornflakes kippte ich hinter das Bett, den Toast schob ich unter das Kopfkissen, gerade als sich der Schlüssel im Schloss drehte.
    


    
      Es musste sehr bewölkt und trübe geworden sein, weil es im Zimmer so dunkel war, und als ich hinausschaute, sah es stürmisch aus. Dadurch wurde mir noch kälter, und ich hatte noch mehr Angst.
    


    
      ›Na so was‹, sagte er, ›du hast ja alles aufgegessen. Gut.‹ Er nahm das Tablett vom Bett, und dann zog er mein Fußgelenk nach unten, damit er es wieder anbinden konnte.
    


    
      ›Schau mal, was ich dir mitgebracht habe‹, sagte er und gab mir ein weiteres Kinderbuch. ›Ich komme später wieder, um es dir vorzulesen, aber du kannst dir jetzt die Bilder anschauen.‹
    


    
      Er starrte glücklich auf mich herunter. ›Es ist so schön, dass du wieder da bist‹, sagte er. ›So schön.‹ Er berührte meine Stirn, dann drehte er sich um und ging. Die Tür schloss er wieder ab.
    


    
      Ich wartete, bis es ruhig war, dann stand ich auf und löste das Kabel, das mein Handgelenk hielt. Mein Fußgelenk loszubinden dauerte länger, aber schließlich konnte ich mich frei im Zimmer bewegen.«
    


    
      »Aber du warst immer noch eingeschlossen«, erinnerte Misty mich und alle anderen.
    


    
      »Genau.
    


    
      Auch jetzt zertrümmerte ich nicht das Fenster und schrie um Hilfe. Was wäre, wenn ich niemandes Aufmerksamkeit erregen konnte? Ich hatte Angst, er würde mich hören und käme wütend ins Zimmer zurück. Einige Minuten lang schaute ich mich panisch im Zimmer um, suchte nach einer Eingebung, irgendeinem Hilfsmittel zur Flucht, dann kniete ich mich hin und schaute unter das Bett. Ihr könnt euch vorstellen, 
       welche Staubwolken dort lagen, aber ich entdeckte eine zerbrochene Sprungfeder und zerrte sie heraus.
    


    
      Dann glättete ich sie so gut wie möglich und ging zum Türschloss. Es dauerte ewig. Ein paar Mal war ich fast so weit aufzuhören, aber schließlich hörte ich das Schloss klicken. Als ich auf die Klinke drückte, öffnete die Tür sich. Ich kehrte zum Bett zurück, riss das Laken herunter und wickelte mich darin ein, bevor ich zur Tür zurückkehrte.
    


    
      Zitternd stand ich dort, hatte Angst, auch nur einen Schritt zu machen aus Furcht, er könnte in dem kleinen Flur draußen warten. Vorsichtig spähte ich umher und sah, dass niemand da war. Ich entdeckte auch meinen Rucksack und die Schuhe, die gegen die Wand gelehnt waren.
    


    
      So schnell ich konnte, zerrte ich einen Slip, Jeans und eine Bluse heraus. Dann zog ich Socken und Schuhe an. Ich glaube, so schnell habe ich mich noch nie angezogen.
    


    
      Als ich dann über meine Flucht nachdachte, hatte ich noch mehr Angst. Wenn ich nur die schwach erleuchtete Treppe hinunterspähte, fuhr es mir eiskalt den Rücken herunter, dass ich zitterte.
    


    
      Ich begann hinunterzusteigen. Die erste Stufe quietschte so laut, dass ich dachte, er müsste es auf jeden Fall hören. Aber soweit ich feststellen konnte, gab es aus diesem Stockwerk keinen anderen Weg hinaus.«
    


    
      »Keine Feuerleiter?«, fragte Star.
    


    
      »Vielleicht, aber ich habe nicht daran gedacht. Ich stieg weiter die Treppen hinunter, dabei quietschte jede Stufe lauter als die vorige. Und ganz gleich, wie langsam ich ging und wie behutsam ich auftrat, die Treppe quakte wie ein Riesenfrosch. Als verhielte sich das Haus loyal gegenüber seinem Besitzer und versuchte ihn zu warnen, dass ich floh. Sogar das Geländer ächzte. Ich war hin- und hergerissen, ob ich nicht einfach die Treppe so schnell wie möglich hinunterstürmen oder weiter so leise schleichen sollte. Ich entschloss mich, es zu riskieren, mir Zeit zu lassen.
    


    
      Als ich den ersten Stock erreichte, hielt ich inne und lauschte. Er konnte leicht in einem der Zimmer dort sein. Ich hörte jetzt nichts, nicht einmal die Musik, die am Abend zuvor durch das Haus gedröhnt hatte. Das ganze Haus ächzte und stöhnte, als der Wind draußen auffrischte und um das Haus wirbelte.
    


    
      Das trübe Licht über mir flackerte. Der Regen hatte eingesetzt, und ich hörte das Prasseln der Tropfen auf das Dach und gegen die Scheiben. Schatten an den schwach beleuchteten Wänden schienen wie Geister zu zittern, die aus Mitgefühl froren. Meine Fantasie glich einem eingesperrten Tier, das wild um sich schlug, weil ihm so viele verrückte und Furcht einflößende Gedanken und Bilder durch den Kopf schossen. Ich hatte dieses merkwürdige Gefühl, das man spürt, wenn man merkt, dass einen jemand beobachtet. Ich suchte jeden Schatten, jeden Türrahmen ab und hielt nach Augen Ausschau. War noch jemand in diesem Haus?
    


    
      Mein Herz klopfte. Ich konnte nicht schlucken, sondern hatte das Gefühl, eine schwere Last drücke auf meine Brust, aber ich ging weiter. Ich weiß auch nicht, wie ich die Kraft fand, weiter vorwärts zu gehen, aber ich tat es.
    


    
      Als ich das Erdgeschoss erreichte, blieb ich stehen, hielt die Luft an und horchte. Es war so ruhig, dass ich überlegte, ob er ausgegangen war. Auf Zehenspitzen schlich ich in Richtung Haustür und hielt inne, als ich ein Geräusch hörte, als ob ein kleiner Junge wimmerte.
    


    
      Es dauerte ein paar Augenblicke an und verstummte dann. Mir wurde klar, dass es aus dem Wohnzimmer direkt vor mir, zwischen mir und der Haustür, kam. Ich konnte ein Schluchzen oder einen Angstschrei kaum unterdrücken. Ich hatte das Gefühl, als quetschte ich den Atem in die Lunge zurück. Ich weiß, dass ich gegen einen hysterischen Anfall ankämpfte und meine Angst so lange niederrang, bis ich genug Kraft hatte, um vorwärts zu gehen.
    


    
      Als ich die Wohnzimmertür erreichte, spähte ich hinein und 
       sah ihn in seinem Sessel. Er hielt meine Kleidung im Arm, gegen seinen Körper gedrückt, als umarmte er ein Kind, und schlief. Der Kopf war zurückgeworfen, der Mund zitterte von den Schluchzern seines Alptraums.
    


    
      Ich ging zur Tür und versuchte, sie so leise wie möglich zu öffnen, nur war sie genauso wie mein Zimmer oben abgeschlossen. Mich verließ der Mut.
    


    
      Ich drehte um und steuerte auf die Rückseite des Hauses zu in der Hoffnung, eine nicht verschlossene Hinter- oder Seitentür zu finden. Alle Lampen waren ausgeschaltet, und auf Grund des Unwetters war es drinnen so dunkel, dass ich panische Angst hatte, über etwas zu stolpern und ihn dadurch zu wecken. Ich schlich den Flur entlang zur Küche, wo ich eine weitere Tür fand, die aber auch verschlossen war.« »Du hättest diese Sprungfeder mitbringen und sie noch einmal
    


    
      benutzen sollen«, sagte Misty.
    


    
      »Ja, daran dachte ich auch, aber noch einmal hochzugehen, um sie zu holen, hatte ich nicht vor.«
    


    
      »Das hätte ich auch nicht getan«, bestätigte Star.
    


    
      »Ich schaute mich sorgfältig auf der Arbeitsplatte in der Küche um in der Hoffnung, dort einen Schlüssel zu finden, aber es war keiner da. Schließlich fand ich ein Fenster, das sich öffnen ließ, und machte es ruckweise Zentimeter für Zentimeter auf. Nach etwa fünfzehn Zentimeter verklemmte es sich so, dass ich es nicht mehr bewegen konnte. Ich strengte mich an, bis ich völlig erschöpft war. Am liebsten hätte ich mich nur noch hingesetzt und geweint. Ein hämmernder Schmerz in meinem Kopf quälte mich. In welche Lage hatte ich mich nur gebracht?«
    


    
      »Woher solltest du denn wissen, dass ein Irrer dir diese E-Mails geschrieben hat?«, fragte Star rasch. Ich lächelte, weil sie nicht wollte, dass ich mir die Schuld gab, aber ich wusste, dass ich dies selbst zu verantworten hatte. Ich hätte vorsichtiger sein und mich nicht in die Welt eines Fremden drängen sollen.
    


    
      »Ich versuchte es bei einem anderen Fenster, aber da ging es noch schlechter. Wie bekam er je frische Luft, fragte ich mich. Dieses Haus war wie ein Verließ, in dem all die schrecklichen Erinnerungen in diesem kranken Mann gefangen gehalten wurden.«
    


    
      »Was hast du dann getan?«, fragte Misty. »Wie bist du schließlich hinausgekommen?«
    


    
      »Ich wollte nicht im Haus herumlaufen und ein Fenster suchen, das sich öffnen ließ. Bestimmt würde ich etwas umstoßen oder sonst wie seine Aufmerksamkeit erregen. Deshalb kehrte ich zur Haustür zurück. Er schlief immer noch im Wohnzimmer.
    


    
      Ich sah mich um und stellte fest, dass der Platz zwischen Wand und Standuhr breit genug war, um mir Unterschlupf zu gewähren. Ich klopfte gegen die Haustür und versteckte mich dann schnell hinter der Standuhr. Ich wartete und wartete, mein Herz pochte so laut, wie diese Uhr einst getickt haben mochte. Er kam nicht. Nach einer guten Minute schlich ich auf Zehenspitzen zur Tür und schaute zu ihm herein. Er hatte sich umgedreht, war aber nicht aufgewacht. Also kehrte ich zur Haustür zurück und klopfte lauter und länger. Ich hämmerte so stark dagegen, dass ich glaubte, das ganze Haus erbebe. Verzweiflung verlieh mir entsprechende Kraft. Dann huschte ich rasch wieder hinter die Standuhr, und diesmal hörte ich ihn umherstolpern und brummend herauskommen.
    


    
      ›Wer ist da?‹, rief er. Er lauschte, ging dann zur Tür und horchte wieder. ›Kleine Bastarde‹, murmelte er. Vermutlich dachte er, Kinder aus der Nachbarschaft spielten ihm einen Streich. Vielleicht hatten sie das schon öfter getan. Dann tat er, was ich erhofft hatte. Er nahm den Schlüssel aus der Tasche und schloss auf. Meine Absicht war es gewesen, an ihm vorbeizustürzen und um Hilfe schreiend aus dem Haus zu jagen. Aber er blieb stehen, drehte sich um und schaute zur Treppe. Man sah ihm an, dass er scharf nachdachte. Er machte die Tür zu und ging zur Treppe. Allerdings hatte er die Tür nicht wieder abgeschlossen. Mein Plan funktionierte also.
    


    
      Ich wartete, bis er die erste Treppenbiegung erreicht hatte, bis ich hervortrat, die Tür öffnete und die Stufen hinab auf die Straße floh. Dort rannte und rannte ich, ohne zu wissen wohin, ohne auf den niederpeitschenden Regen zu achten. Ich wollte nur so weit wie möglich wegkommen und rannte, bis ich außer Atem war und Seitenstechen hatte. Dann stand ich gegen einen Zaun gelehnt, hielt mir die Seite und schnappte nach Luft. Ich war völlig durchnässt, mein Haar triefte, das Wasser strömte mir über das Gesicht, aber das war mir egal, denn ich war so glücklich, dass ich sonst nichts spürte.
    


    
      Ich ging bis zur Ecke des Häuserblocks, überquerte die Straße und lief weiter, bis ich ein Restaurant entdeckte. Dort suchte ich die Toilette auf und trocknete mich so gut wie möglich ab. Dann rief ich ein Taxi, das mich wieder zum Flughafen bringen sollte. Als ich dort eintraf, musste ich noch eine Stunde bis zum Rückflug nach Los Angeles warten.
    


    
      Beinahe wäre ich eingeschlafen und hätte ihn verpasst. Im Flugzeug schlief ich dann tatsächlich ein. Ich erinnere mich noch, dass ich dachte, so viel zu meinem Weglaufen von zu Hause, weil ich jemanden besuchen wollte, der Mitgefühl mit mir aufbrachte.
    


    
      Es gibt keinen Ort auf der Welt, wohin ich laufen könnte, dachte ich. Das war alles, was ich auf dieser Reise gelernt hatte.«
    


    
      »Das war nicht alles«, widersprach Star.
    


    
      »Nein, wohl nicht.« Ich schaute Dr. Marlowe an. »Ich habe wohl eine Menge über Vertrauen gelernt.
    


    
      Es war schon ziemlich spät, als ich nach Hause zurückkehrte. Natürlich waren meine Eltern noch weg, und es gab niemanden, der mich kontrollierte. Gelegentlich schaute Mrs Caron herein oder fragte mich, wie es mir ging, wenn beide weg waren, aber damit hatte es sich auch schon. Ich betrat das Haus ganz leise. Niemand wartete auf mich, um mich zu begrüßen. Als ich meinen Anrufbeantworter abhörte, fand ich eine Nachricht meiner Freundin Sophie. Sie wollte wissen, warum ich nicht zu der Feier und dem Empfang der Honor Society gekommen 
       war. Sie erzählte mir, dass es die schönste Feier bislang gewesen sei.«
    


    
      »Das machen die Leute immer so, selbst deine angeblich besten Freunde. Sie erzählen dir, etwas sei toll gewesen, wenn du nicht dabei warst«, murmelte Star.
    


    
      Ich lachte. Das hörte sich so an, als würde sie Sophie schon genauso lange kennen wie ich.
    


    
      »Andere Nachrichten waren keine da. Offensichtlich hatte keiner meiner Eltern angerufen. Ihr könnt euch vorstellen, wie erschöpft ich war. Ich wurde praktisch ohnmächtig, bevor ich den Kopf aufs Kissen legte. Am nächsten Tag verschlief ich das Frühstück. Vage bekam ich mit, dass Mrs Caron vor meiner Tür stand und fragte, ob es mir gut ginge. Erst nachdem ich zweimal das Frühstück verpasst hatte, machte sie sich die Mühe nachzufragen. Ich konnte ihr daraus keinen Vorwurf machen, denn ich hatte klar zu erkennen gegeben, dass ich ihre Fürsorge nicht schätzte. Daher hatte sie sich schon früh entschieden, ihre Arbeit zu tun und ihre Nase nicht in unsere Angelegenheiten zu stecken.
    


    
      Ich rief ihr zu, dass es mir gut gehe, und dankte ihr für die Nachfrage. Sie ging weg, ohne weitere Fragen zu stellen.
    


    
      Etwa eine Stunde später duschte ich, zog mich an und verzehrte einen Bagel und etwas Kaffee, bevor ich zur Schule ging. Den größten Teil des Tages war ich ganz benommen. Ständig fragten Leute mich, warum ich an der Veranstaltung der Honor Society nicht teilgenommen hatte, und ich schob Bauchschmerzen als Entschuldigung vor.
    


    
      Spät am Nachmittag kehrte meine Mutter als Erste nach Hause zurück. Sie segelte an meinem Zimmer vorbei, sah, dass ich ausgestreckt auf dem Bett lag, und kam zurück.
    


    
      ›Hallo‹, sagte sie. ›Ich mache gerade etwas Grauenhaftes mit. Felix hat die Bestellungen für das gesamte Longs-Drugs-Konto verloren. Kannst du dir das vorstellen? Sein Computer ist abgestürzt. Du kannst dir nicht vorstellen, was da los war, und das alles, während ich weg war.
    


    
      Übrigens, wie war die Veranstaltung der Honor Society?‹, fragte sie übergangslos.
    


    
      Ich starrte sie nur an. Wenn ich nicht Glück gehabt hätte, läge ich jetzt vielleicht tot in einem fremden Haus in San Francisco, und meine Mutter hätte keine Ahnung – nicht einmal in ihren wildesten Träumen –, was ich durchgemacht hatte. Bestellungen für Lippenstift und andere Make-up-Produkte waren vorübergehend verloren gegangen, und ihre Welt war in Aufruhr. Einen Augenblick lang wünschte ich mir, ich wäre eine Packung Mascara.«
    


    
      Misty lachte, Star und Cat lächelten.
    


    
      »›Ich bin nicht hingegangen‹, sagte ich ihr.
    


    
      ›Oh. Warum nicht?‹
    


    
      ›Ich habe mich nicht wohl gefühlt‹, erklärte ich. Am liebsten wäre ich damit herausgeplatzt, dass ich vor zwei Tagen von zu Hause weggelaufen war, einen Teil des Geldes verbraucht hatte, das mich unabhängig und selbstbewusst machen sollte, und nach einem Seelenverwandten gesucht hatte, den es nicht gab. Stattdessen, Mom, hatte ein Verrückter versucht, mich gefangen zu halten. Er zog mich sogar aus, nachdem ich das Bewusstsein verloren hatte. Außerdem tat er mir eine Menge anderer schrecklicher Dinge an.
    


    
      In meiner Fantasie stellte ich mir vor, wie sie zuhörte und dann sagte: ›Oh, das ist ja wirklich schlimm. Was meinst du, wie lange braucht Felix, um seinen Computer zu reparieren?‹« Niemand lachte über meinen Versuch von Galgenhumor. Vermutlich war es wirklich nicht komisch.
    


    
      »›Ist jetzt alles mit dir in Ordnung?‹, fragte meine Mutter.
    


    
      ›Musst du zum Arzt gehen?‹
    


    
      ›Nein‹, sagte ich. Ich bezog das auf die erste Frage, aber sie verstand es so, dass ich nicht zum Arzt gehen wollte.
    


    
      ›Immer mit der Ruhe. Vermutlich bist du nervös wegen deines Termins beim Richter Ende des Monats, aber das geht schon in Ordnung. Dieser dämliche Felix‹, wechselte sie wieder das Thema. ›Er ist solch ein… was würdest du sagen – Hirni?‹
    


    
      Sie wartete, ob ich ihren Versuch, Jugendjargon zu benutzen, zu schätzen wusste. Ich starrte sie nur an. Sie lächelte, schüttelte den Kopf und eilte davon.
    


    
      Mein Vater traf kurz vor dem Abendessen ein. Mutter war in ihrem Büro und schnauzte Felix an. Mein Vater stellte die Ledertasche mit seinen Entwürfen ab und hörte ihrem Gebrüll einen Augenblick zu.
    


    
      Anscheinend befindet sich die Welt der Schönen in einer Krise‹, erklärte er und lachte.
    


    
      Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie ihm Leid tat, in der er Mitgefühl mit ihr empfand und ihr sogar Vorschläge unterbreitete. Wie weit waren sie in einigen wenigen Monaten auseinander gedriftet, dachte ich.
    


    
      ›Und wie geht es meiner Lieblingsschülerin? Hast du bei der Feier eine Rede gehalten oder so was?‹, fragte er.
    


    
      ›Ich bin nicht hingegangen‹, sagte ich ihm. ›Ich fühlte mich nicht wohl.‹
    


    
      ›Ach, wie schade. Was war denn los?‹
    


    
      ›Bauchschmerzen‹, sagte ich, und er nickte.
    


    
      ›Eine Frauensache?‹
    


    
      Immer wenn ich Bauchschmerzen oder Kopfschmerzen hatte, war das eine bequeme Erklärung für ihn. Es war seine Entschuldigung, sich nicht wirklich Sorgen zu machen.
    


    
      ›Genau‹, sagte ich und dachte mir, warum sollte ich mich darüber aufregen?
    


    
      Er machte sich rasch frisch und kam zum Essen, gerade als meine Mutter ihre Telefonate beendet hatte. Dann begannen wir die Farce eines weiteren Familienmahls unter dräuenden Sturmwolken.«
    


    
      »Ich glaube, ich war besser dran, weil mein Vater ausgezogen ist«, meinte Misty.
    


    
      »Da hast du Recht«, bestätigte Star.
    


    
      »Mittlerweile bin ich da eurer Meinung«, gab ich zu. »Ihre Unterhaltung war knapp und überschattet von üblen Anspielungen. Keiner wollte wirklich wissen, wie der Tag des anderen 
       verlaufen war. Vermutlich wollte keiner von ihnen schwach erscheinen, indem er nette Fragen stellte. Vor Ende der Mahlzeit schafften sie es, in einen Streit um mich auszubrechen.
    


    
      ›Sie ist nicht zu der Feier der Honor Society gegangen‹, verkündete meine Mutter, bevor Kaffee und Dessert serviert wurden.
    


    
      ›Das habe ich gehört‹, sagte mein Vater.
    


    
      ›Sicher war sie bestürzt darüber, dass keiner von uns mitging, und davon hat sie nervöse Magenbeschwerden bekommen‹, sagte meine Mutter.
    


    
      ›Wessen Schuld war das denn?‹, konterte mein Vater.
    


    
      Es war so, als wäre ich überhaupt nicht anwesend, während sie sich stritten. Könnt ihr euch vorstellen, warum ich das Gefühl hatte, mehr und mehr unsichtbar zu werden?«, fragte ich die anderen Mädchen. Alle nickten.
    


    
      »Meine Mutter wischte sich den Mund mit ihrer Serviette ab und griff in ihre Handtasche, die sie mit zum Tisch gebracht und neben sich auf den Boden gelegt hatte. Als sie das tat, hatte ich mich darüber gewundert, sie aber nicht danach gefragt. Die ganze Zeit hatte sie diesen Streit vorhergesehen und sich darauf vorbereitet, entdeckte ich – und ebenso mein Vater.
    


    
      Sie zog ihren Terminkalender aus der Tasche und blätterte ihn durch.
    


    
      ›Es war ganz klar, dass du an der Reihe warst, Jade zu einer Schulsache zu begleiten‹, sagte sie. ›Wenn du den Kalender überprüfen möchtest, hier ist er. Ich ging zu dem Elternabend vor zwei Wochen, während du mit dieser Kreativkonferenz in Pasadena beschäftigt warst. Ich habe es mir aufgeschrieben. Möchtest du es dir anschauen?‹, sagte sie und streckte ihm den Kalender entgegen.
    


    
      Mein Vater warf mir einen Blick zu und wandte sich dann wieder zu ihr – wutentbrannt.
    


    
      ›Du hast diesen Zeitplan nie erwähnt, bevor wir beide unsere Termine festlegten‹, stieß er zwischen zusammengebissenen 
       Zähnen hervor. Vermutlich habe ich das von ihm. Das ist eine seiner kostbaren Gaben an mich: zusammengebissene Zähne, wenn er wütend ist.
    


    
      ›Ich dachte, ich müsste dich nicht an eine Verpflichtung deiner eigenen Tochter gegenüber erinnern‹, erwiderte sie scharf. ›Ich glaube, du hast im vergangenen Monat auch etwas versäumt‹, wandte er ein, aber nur halbherzig, denn er war nicht annähernd so gut vorbereitet wie sie. Meine Mutter war immer schon viel besser bei organisatorischen Einzelheiten. Er ist kreativer, abstrakt, geht auf in seinen Bildern und Visionen. Sie ist präziser, eine Managerin. Er war ausgestochen worden.
    


    
      ›Das hast du nie erwähnt, und ich erinnere mich nicht daran, aber dies hier ist eindeutig ein Beispiel für deinen Mangel an Verantwortungsbewusstsein, wenn es um Jades Bedürfnisse geht‹, sagte sie, klappte ihren Terminkalender zu und ließ ihn wie einen Dolch in ihre Tasche fallen.
    


    
      ›Rennst du jetzt direkt zum Telefon und rufst deinen Anwalt an?‹, fauchte er.
    


    
      ›Es wird angemessen vermerkt werden‹, sagte sie, als Mrs Caron mit dem Kaffee und einer Rüblitorte hereinkam.
    


    
      ›Du hast das einfach geschehen lassen‹, hakte mein Vater nach. Normalerweise warteten sie, bis Mrs Caron den Raum verlassen hatte, bis sie in ihrem Wortwechsel fortfuhren, aber er war wie ein Ballon kurz vor dem Platzen, sein Gesicht war erhitzt, die Augen weit aufgerissen und wütend. ›Das ist nichts anderes als eine Falle, schlicht und einfach und abscheulich.‹ ›Das Entscheidende ist, sie hat eine wichtige Schulveranstaltung versäumt‹, beharrte meine Mutter. Ihre Ruhe machte ihn noch wütender. Er regte sich einen Moment auf, dann wandte er sich an mich.
    


    
      ›Es tut mir Leid, Jade, falls du meinetwegen nicht gegangen bist‹, sagte er und hoffte, ich würde das abstreiten. ›Natürlich ist sie deinetwegen nicht gegangen‹, nahm sie ihn weiter unter Beschuss.
    


    
      ›Lass sie doch selbst sprechen. Das machst du in der letzten Zeit immer. Nie kann das Kind seine Meinung frei äußern.‹
    


    
      ›Das ist doch lächerlich. Ich habe noch nie…‹
    


    
      ›Hört auf!‹, schrie ich, die Hände auf die Ohren gepresst. ›Ich bin nicht hingegangen, weil ich weggelaufen war. Ich flog nach San Francisco, wurde beinahe gekidnappt und vergewaltigt und ermordet, und keiner von euch wusste irgendetwas darüber.‹ Beide saßen da und starrten mich mit offenem Mund an.
    


    
      ›Wie bitte?‹, sagte mein Vater. Er schaute meine Mutter an, die den Kopf schüttelte, das Gesicht vor Schock ganz bleich. ›Ich hasse das! Ich hasse das!‹, brüllte ich, rannte aus dem Esszimmer, die Treppe hinauf, in mein Zimmer, knallte die Tür hinter mir zu und schloss sie ab.
    


    
      Etwa zehn Minuten später kamen sie beide nach oben, standen vor meiner Tür und baten mich gemeinsam, sie hereinzulassen und ihnen zu erklären, was ich gesagt hatte. Ich gab ihnen keine Antwort. Meine Mutter ging nach unten, um Mrs Caron zu befragen, aber die wusste natürlich nichts, außer dass ich weg gewesen war. Sie konnte nicht sagen, wie lange. Ich sage ihr nie Bescheid, wann ich gehe, wohin ich gehe und wie lange ich dort bleibe. Wie konnte man von ihr erwarten, so etwas zu wissen?
    


    
      Mein Vater bat mich weiter, ihm zu erzählen, was passiert war. Schließlich zogen sie sich wieder zu ihren eigenen Angelegenheiten zurück.
    


    
      Später, als ich mich wieder beruhigt hatte und sie mich noch einmal fragten, erzählte ich ihnen einiges darüber. Natürlich gaben sie nur einander die Schuld daran und drohten, es vor Gericht gegen den anderen zu benutzen. Mein Vater drängte mich, ihm weitere Einzelheiten mitzuteilen, damit er sich mit der Polizei in Verbindung setzen konnte, aber damit wollte ich nichts zu tun haben. Allein der Gedanke daran, Mr Bennet noch einmal zu sehen, jagte mir Kälteschauer durchs Herz. Meine Eltern gaben es auf und taten zumindest in meiner Gegenwart so, als sei nie etwas passiert.
    


    
      Nach einer Weile verblasste der Vorfall sogar in meiner Erinnerung. Vermutlich benutze ich, wie Dr. Marlowe mir erklärte, Abwehrmechanismen, um zu verhindern, dass ich diese Ereignisse noch einmal durchlebe. Heute habe ich das alles wohl ruiniert, was, Doc?«
    


    
      »Nein«, beruhigte sie mich leise. »Manchmal ist es am besten, deine Dämonen umzubringen, indem du sie herauslässt und dem Sonnenlicht aussetzt.«
    


    
      »Wie Vampire, stimmt’s, Dr. Marlowe?«, sagte Misty.
    


    
      Dr. Marlowe lachte.
    


    
      »Ja, Misty, wie Vampire.«
    


    
      »Was ist denn mit diesem Verrückten?«, wollte Star wissen. »Hat er sich hinterher je wieder bei dir gemeldet?«
    


    
      Ich nickte.
    


    
      »Ich konnte nicht anders«, erklärte ich. »Auf seltsame Weise fühlte ich mich zu meinem Computer hingezogen, natürlich wartete in meiner Mailbox eine E-Mail von ihm. Selbstverständlich war sie von Craig, nicht von Mr Bennet.«
    


    
      »Was sagte er?«, fragte Cat.
    


    
      »Er entschuldigte sich für das Verhalten seines Vaters und behauptete, sein Vater hätte im Moment großen Stress, weil er seinen Job verloren hatte und es deshalb finanzielle Probleme sowie einen ganzen Berg von emotionalen Problemen gäbe. Er sagte, seinem kleinen Bruder Sonny gehe es schlechter, er hätte sich so in sich zurückgezogen, dass er kaum noch mit ihm sprach. Die Schule empfahl, ihn psychiatrisch behandeln zu lassen, möglicherweise sogar in einer geschlossenen Anstalt. Vermutlich ist ihm das wirklich widerfahren.«
    


    
      »Du hast ihm nicht geantwortet, oder?«
    


    
      »Ich habe meinen Namen geändert und ihn für immer im Cyberspace verloren. Manchmal wünschte ich«, fügte ich hinzu, »dass auch ich mich dort verlieren könnte.«
    


    
      Alle hingen eine Weile ihren eigenen Gedanken nach. Ich trank einen Schluck Wasser und sah auf die Uhr. Als ich heute Morgen hergekommen war, hätte ich mir nie vorgestellt, 
       dass ich so lange aushalten würde oder so viel zu erzählen gehabt hätte.
    


    
      »Nach einer Weile hatten sich meine Eltern diese Ereignisse zu Herzen genommen. Ich weiß auf jeden Fall, dass diese schrecklichen Vorfälle mich veränderten und dazu führten, dass ich mich von vielem zurückzog.«
    


    
      Ich lächelte Dr. Marlowe an.
    


    
      »Das ist einer der Gründe, aus denen ich hierher geschickt wurde«, sagte ich. Sie nickte.
    


    
      »In meinen Noten spiegelte sich allmählich mein Mangel an Interesse wider. Ich gab in der Schule eine AG nach der anderen auf. Ich verlor den Kontakt zu den meisten meiner Freundinnen. Ich hasste es, Fragen nach meinem häuslichen Leben und der Scheidung meiner Eltern und wie mir dabei zu Mute war zu beantworten. In meiner Schule kann das Leben ziemlich schnell zu einer Seifenoper werden«, sagte ich.
    


    
      Star grunzte und nickte. Misty lächelte Cat wissend an, die zurücklächelte. Sie kroch mehr und mehr aus ihrem Schneckenhaus. Dr. Marlowe hatte wohl Recht mit all dem hier.
    


    
      »Eines Nachmittags, als ich aus der Schule nach Hause kam, stellte ich völlig überrascht fest, dass meine Mutter bereits zu Hause war. Sie hatte sich umgezogen, trug Jeans, eine hellblaue Bluse und Turnschuhe und hatte sich das Haar mit einem leuchtend gelben Tuch zurückgebunden. Sie wirkte jünger, viel jünger, als sie lange Zeit ausgesehen hatte.
    


    
      ›Komm mit‹, sagte sie, als ich das Haus betrat und sie aus der Küche kam. ›Ich habe diesen tollen Kristallladen in Santa Monica entdeckt und möchte ein paar Sachen fürs Haus kaufen. Das wird ein Spaß.‹
    


    
      Ich war so verblüfft, dass ich mit offenem Mund einfach dastand und dumm aus der Wäsche schaute. Sie lachte und drängte mich, mich umzuziehen und in fünf Minuten wieder herunterzukommen.
    


    
      Das tat ich, und wir machten uns auf den Weg. Unterwegs erwähnte 
       sie nicht einmal ihre Arbeit. Sie sagte, sie hätte zu hart gearbeitet und es sei dumm, die schönen Seiten des Lebens zu ignorieren. Es sei Zeit, die Früchte dieser harten Arbeit zu ernten, behauptete sie.
    


    
      Wir hatten einen richtig schönen Einkaufsnachmittag. Sie kaufte mir einen wunderbaren Kristall, den man um den Hals tragen kann. Dann gingen wir in eine tolle Bäckerei und kauften köstliches Brot und ein Dutzend Plätzchen.
    


    
      ›Zeit zum Schlemmen‹, rief sie. ›Heute machen wir uns keine Sorgen um Kalorien.‹
    


    
      Das kam mir seltsam vor, denn das tat sie nie, sondern kritisierte mich häufig, wenn ich mir Sorgen darüber machte.
    


    
      Sie lachte auch viel. Auf dem Pacific Coast Highway fuhr sie plötzlich rechts ran, bevor wir uns wieder auf den Weg nach Hause machten, damit wir den Ozean anschauen konnten. Er wirkte so friedlich mit den Segelbooten, die über eine spiegelglatte Fläche glitten, und die Segel flatterten vor dem hellblauen Himmel.
    


    
      ›Es ist so schön hier. Das vergesse ich oft und nehme es als selbstverständlich hin‹, sagte sie. Dann wandte sie sich mit einem so ernsten und besorgten Gesichtsausdruck mir zu, wie ich ihn noch nie gesehen hatte.
    


    
      ›Ich möchte nicht, dass du glaubst, all das, was du durchgemacht hast, Jade, hätte ich völlig vergessen‹, sagte sie. ›Und ich leugne auch nicht meinen Anteil an Schuld. Was dir kürzlich passiert ist, hat mich zu Tode erschreckt. Ich versuchte, nicht ständig daran zu denken, konnte es aber nicht. Ich bin so froh, dass mit dir alles in Ordnung ist‹, sagte sie mit Tränen in den Augen. Sie fächelte sich Luft zu, um nicht weinen zu müssen. ›Ich hätte deinem Vater nicht die Schuld geben sollen. Ich hätte mir selbst die Schuld geben sollen.‹
    


    
      Dann unterdrückte sie ihre Tränen und versprach, dass die Dinge sich ändern würden.
    


    
      ›Wir müssen mehr wie Schwestern werden‹, sagte sie. ›Ich verspreche dir, dass ich mir mehr Zeit für dich nehmen werde.
    


    
      Das Mittagessen am Samstag machen wir jetzt zu unserer besonderen Zeit, einverstanden?‹
    


    
      Natürlich stimmte ich zu, obwohl ich im Hinterkopf hörte, wie mein Vater das Mittagessen am Sonntag oder jeden zweiten Samstag für sich beanspruchte. So war es in der letzten Zeit gelaufen.
    


    
      Aber ich glaube, wir werden es nie müde, die Versprechungen unserer Eltern anzuhören, ganz gleich, wie oft sie sie nicht halten. Das ist das Gleiche wie ein Lotterielos zu kaufen, auch wenn du immer wieder verloren hast. Du kannst einfach nicht anders, als zu hoffen und zu träumen.
    


    
      Am nächsten Tag überraschte mein Vater mich damit, dass er am Ende des Schultages an der Schule auftauchte, um mich nach Hause zu fahren.
    


    
      ›Mir wurde plötzlich klar, dass ich ganz in der Nähe war‹, behauptete er, ›und ich dachte, es wäre doch ganz nett. Wie war dein Tag?‹
    


    
      ›In Ordnung‹, sagte ich. Das stimmte gar nicht. Ich hatte eine wichtige Mathearbeit verhauen. Dadurch war mein Notendurchschnitt so tief gesunken, dass ich am Ende des Schuljahres aus der Honor Society herausgeworfen würde, aber das erzählte ich ihm nicht.
    


    
      ›Ich weiß, dass du über deine Episode in San Francisco nicht mehr reden möchtest, und um die Wahrheit zu sagen, ich will es auch nicht‹, gestand er lächelnd. ›Ich kriege Alpträume davon. Das hätte nie passieren dürfen. Ich hätte auch nie vor der Feier der Honor Society abreisen dürfen. Es tut mir Leid‹, sagte er.
    


    
      Die Entschuldigungen meiner Eltern waren wie kalte Regentropfen. Ich hasste sie und floh vor ihnen. Ich sagte nichts. Ich wandte mich einfach ab und starrte aus dem Fenster.
    


    
      ›Das hat mir klar gemacht, dass ich etwas verpasse. Ich sollte die Jahre deines Heranwachsens stärker mit dir genießen. Ich möchte Teil dessen sein, was du tust und was du genießt. Ich habe mich entschlossen, deshalb meine Arbeitsbelastung zurückzuschrauben‹, fügte er hinzu. ›Zögere bitte nicht mehr, 
       mich zu bitten, irgendwo hinzugehen oder an irgendetwas teilzunehmen. Vergiss die Terminpläne. Ich werde die Zeit dazu finden. Ich werde Termine und Konferenzen einfach verschieben.
    


    
      Wir sollten einfach mehr Dinge zusammen tun, die Spaß machen. In Ordnung?‹
    


    
      Ich drehte mich wieder zu ihm um.
    


    
      ›In Ordnung‹, bestätigte ich, war aber mittlerweile beiden gegenüber so misstrauisch, dass ich fast die Luft anhielt und mich bremste, ihnen irgendwelche Fragen zu stellen.
    


    
      Er entschied, dass es Spaß machen würde, einen guten altmodischen Ice-cream Soda zu essen, und kannte ein Lokal, das ihn noch machte wie früher. Wir fuhren dorthin und er erzählte mir von seiner Highschool-Zeit, berichtete von Dingen, die er mir gegenüber noch nie erwähnt hatte: wie er seine Schüchternheit bei Mädchen überwand, über seine erste richtige Freundin, seine katastrophale Verabredung zum Abschlussball mit einem Mädchen namens Berle Lownstein, deren Zahnspange beim Tanzen herausfiel. Bei manchen dieser Geschichten musste ich einfach lachen. Ganz gleich, was für Gründe er hatte, Zeit mit mir zu verbringen, ich amüsierte mich. Es machte Spaß.
    


    
      Plötzlich waren sie in einen Wettstreit getreten um meine Aufmerksamkeit und Zeit und übertrafen einander mit Vorschlägen für Dinge, die Spaß machten. Natürlich schlug ich dem einen nicht gerne etwas ab, nur weil der andere bereits etwas geplant hatte, aber sie stritten sich nicht darüber, wie ich es erwartet hatte. Sie schienen zurückgetreten zu sein, um mir Luft zum Atmen zu geben. Ich hegte die Vermutung, dass sie sich insgeheim verabredet hatten, sich so zu verhalten und dem Besseren den Sieg zu überlassen.
    


    
      Eines Abends kam mir in den Sinn, dass all dies angefangen hatte, nachdem der Richter, der das Sorgerecht zusprach, den Termin für meine Aussage unter Ausschluss der Öffentlichkeit festgelegt hatte.
    


    
      Erfüllt von einer neuen Angst, ging ich schlafen. Ich wälzte mich hin und her und rollte mich zu einem immer festeren Ball zusammen.
    


    
      Wenn nun all ihre Liebe, all der Spaß und all die Herzlichkeit wieder nur geplant waren?
    


    
      Wenn ich immer noch ein Unterpfand, eine Figur auf einem Schachbrett, ein Pluspunkt, eine Trophäe war?
    


    
      Wenn das alles nur eine weitere Schlacht in ihrem großen Krieg war?«
    

  


  
    

    
      KAPITEL SIEBEN
    


    
      Mein Termin bei dem Richter war am folgenden Donnerstag um zehn Uhr morgens. Die Limousine brachte mich dorthin, und ich musste alleine fahren, damit keiner meiner Eltern mich beeinflussen konnte. Dr. Morton hatte mich gefragt, ob sie mich begleiten sollte, aber das lehnte ich ab. Ich hätte ja sagen sollen.
    


    
      Ich erinnere mich daran, wie allein ich mich auf dem riesigen Rücksitz gefühlt habe. Noch nie hatte ich mich in der Limousine so einsam gefühlt. Es regnete stark. Die Tropfen trommelten auf das Dach, und ich dachte, Gott müsste wohl wütend sein. Sie hörten sich an wie Kugeln, die er abfeuerte. Es war so dunkel und trübselig, und wir fuhren so langsam wie bei einer Beerdigungsprozession.
    


    
      Als wir am Gerichtsgebäude eintrafen, begrüßte Richter Norton Resnicks Assistentin Marla mich. Ich hatte am Tag zuvor mit ihr telefoniert. Sie war eine große schlanke Frau mit kurzem blondem Haar und schönen blauen Augen, diese Augen, die stets mit einem warmen Lächeln daherkommen, welches das ganze Gesicht zum Strahlen bringt. Ihre Wärme half mir, ein wenig zu entspannen, aber in dem Gerichtsgebäude zu sein, in dem meine Eltern und ihre Anwälte streiten würden um Besitztümer, das Haus und besonders um mich, spannte meine Nerven fast zum Zerreißen an. Als wir die Schranke mit den Metalldetektoren durchquerten, machte mein Herz einen Satz. Plötzlich nach all diesen Monaten des Redens, Redens, Redens schien alles so schnell zu gehen. Binnen weniger Augenblicke wurde ich einen breiten Flur mit poliertem Marmorboden hinuntergeführt. Stimmen hallten wider. Gut gekleidete 
       Männer und Frauen, die entweder lachten oder miteinander diskutierten, gingen an uns vorüber. Ich fühlte mich eingeschüchtert, fehl am Platze und sehr verängstigt. Mein Herzschlag setzte jetzt nicht mehr aus, sondern hämmerte wild gegen die Brust.
    


    
      ›Hier entlang, Jade‹, sagte Marla und öffnete eine Tür. Wir betraten ein kleines Büro. Marla bat mich, einen Augenblick zu warten, ging dann durch die nächste Tür und schloss sie leise hinter sich.
    


    
      Ich hatte Angst, mich hinzusetzen, Angst, meine Beine würden versagen, wenn ich wieder aufstehen müsste. Glücklicherweise dauerte es nur ein paar Sekunden, bis sie wieder herauskam und mich aufforderte, das Amtszimmer des Richters zu betreten.
    


    
      Es war kleiner, als ich vermutet hatte. Richter Resnick saß hinter einem ziemlich großen, hellen Mahagonischreibtisch, auf dem links und rechts dicke Wälzer aufgestapelt waren. Überall an den Wänden, besonders direkt hinter ihm, hingen Plaketten und Bilder, neben ihm hing die amerikanische Flagge. Unter allen Bildern stach das des Gouverneurs hervor.
    


    
      Der Raum des Richters hatte zwei Fenster, die auf die Straße hinausgingen, aber Regentropfen, die kreuz und quer über die Scheibe liefen, ließen den Blick verschwimmen.
    


    
      Richter Resnick schien etwa fünfzig Jahre alt zu sein, vielleicht auch fünfundfünfzig, mit lockigem schwarzem Haar und dunklen runden Augen. Er hatte eine dicke Nase und weiche, fast an den Nikolaus erinnernde Apfelwangen. In seiner Robe wirkte er größer und schwerer, als ich es mir vorgestellt hatte. Als er aufstand, sah ich, dass er um die Taille herum sehr korpulent war.
    


    
      Direkt vor seinem Schreibtisch stand ein Stuhl. Rechts daneben saß der Gerichtsstenograph an einem kleinen Tisch, ein kleiner dünner Mann mit hellbraunem Haar, dicker Brille, hellbraunen Augen und einem Mund, der meiner Meinung nach viel zu klein für sein ovales Gesicht war. Er schaute kaum 
       zu mir hoch und saß kerzengerade da, wodurch er mich nur noch nervöser machte.
    


    
      ›Guten Morgen, Jade‹, sagte der Richter mit einem Lächeln, das seine dünnen Lippen so weit dehnte, dass sie völlig farblos wirkten. Er bot mir seine Hand mit den kurzen dicken Fingern an, die ich zu einem kurzen Händeschütteln ergriff, und nickte zu dem Stuhl hin. ›Setz dich, bitte‹, sagte er. Dann nickte er Marla zu, die sich daraufhin rasch umdrehte und das Amtszimmer verließ.
    


    
      Ich warf einen Blick auf den Stenographen, der seine Hand über die Tasten seiner Maschine erhob, als wollte er ein herrliches Klavierkonzert beginnen. Der Richter lehnte sich zurück und presste die Fingerspitzen gegeneinander. Er runzelte die Augenbrauen zusammen, während er mich musterte und sich einen ersten Eindruck bildete.
    


    
      ›Wir wollen uns erst einmal entspannen‹, begann er. ›Das ist Mr Worth‹, stellte er mir den Gerichtsstenographen vor. Mr Worth nickte und verzog schwach die Lippen – von einem Lächeln konnte eigentlich nicht die Rede sein. Er schien sich kein bisschen zu entspannen, seine Schultern und sein Hals blieben steif. Sogar ein wenig ungeduldig wirkte er.
    


    
      Der Richter räusperte sich.
    


    
      ›Du brauchst jetzt nicht nervös zu sein. Ich möchte, dass du ganz offen sprichst. Den Berichten deiner Lehrer, deinen Zeugnissen und der Stellungnahme deines Beratungslehrers entnehme ich, dass du eine sehr intelligente junge Dame bist. Du bist nicht mehr weit davon entfernt, selbständig zu sein, deine eigenen Entscheidungen zu treffen und Verantwortung für deine Taten zu übernehmen. Nach dem, was ich gesehen habe, solltest du dich eigentlich sehr gut entwickeln.‹ Seine Stimme klang weich und entspannt. Dennoch saß ich wie auf glühenden Kohlen.
    


    
      ›Wir werden jetzt eine relativ kurze Unterhaltung über all das führen, damit ich deine Gefühle am besten einschätzen kann. Du sollst von Anfang an wissen, dass du in dieser Angelegenheit 
       die wichtigste Person bist. Es geht hier in allererster Linie um deine Bedürfnisse. Ich hoffe, du bist so aufrichtig wie möglich‹, fügte er hinzu, ›damit ich das Bestmögliche für dich tun kann.‹
    


    
      ›Meine Noten sind in der letzten Zeit abgerutscht‹, gestand ich. Ich konnte ebenso gut von Anfang an so aufrichtig wie möglich sein.
    


    
      ›Hm. Und warum ist das so?‹, fragte er, den Blick eindringlich auf mich gerichtet.
    


    
      ›Man kann wohl den Schluss ziehen, dass ich etwas abgelenkt worden bin‹, erwiderte ich ziemlich trocken. Er vermied es zu lachen, aber ich sah ein Zwinkern in seinen Augen.
    


    
      ›Ja, das kann ich mir vorstellen, und unter anderem darüber möchte ich Genaueres erfahren. Wie war dein Leben in den letzten Monaten?‹
    


    
      Ich schaute weg, durch das nasse Fenster, den Dunst und den Regen. Wie war mein Leben? Das war vielleicht eine Frage.
    


    
      ›Schwierig‹, antwortete ich. Er musste nachhaken, um mehr aus mir herauszuholen. Wisst ihr, ich hatte von Anfang an Angst vor meinen Antworten, Angst vor meinen Worten«, erklärte ich den anderen.
    


    
      »Warum?«, fragte Misty.
    


    
      »Ich hatte Angst, eine Antwort zu geben, die ihn bewog, entweder zu Gunsten meines Vater oder meiner Mutter zu entscheiden, und das wäre dann ausschließlich meine Schuld. Ganz gleich, wie sehr ich mich über sie beklagte, ich wollte nicht, dass einer von ihnen mich hasste, und ich wollte auch keinem von beiden wehtun.
    


    
      Richter Resnick war kein schlechter Richter. Er muss viel Erfahrung mit Fällen wie meinem gehabt haben, denn er konnte praktisch meine Gedanken lesen, meine Angst vorhersehen.
    


    
      ›Ich möchte, dass du eines weißt‹, sagte er, ›deine Kommentare sind sehr wichtig, aber es gibt auch Aussagen von anderen wichtigen Leuten und Tatsachen, die vielleicht nicht einmal 
       du selbst kennst. Ich muss auch andere Dinge berücksichtigen. Du bist in meinen Augen alt genug, um direkt zum Kern der Sache vorzustoßen, Jade. Hast du irgendeine Vorliebe oder einen Grund, einen deiner Eltern vorzuziehen, wenn es um das volle Sorgerecht geht?‹
    


    
      Wie soll man diese Frage beantworten, wenn man weder den einen noch den anderen hasst, fragte ich mich. Würde ein Richter einen Vater oder eine Mutter fragen, welches Kind er oder sie bevorzugt?
    


    
      Konnte ich die glücklichen Momente auslöschen, die ich mit beiden Eltern verbracht hatte? Musste ich mich auf die Zeiten konzentrieren, in denen ich wütend auf den einen oder anderen gewesen war, damit ich mein Herz gegen ihn verhärten konnte? Ich wünschte, ich könnte mich zweiteilen oder klonen lassen, damit jeder von ihnen bekam, was er wollte.
    


    
      ›Fühlst du dich auf irgendeine Weise einem von ihnen näher? ‹, hakte er weiter nach. ›Oder lass es mich einmal so sagen; glaubst du, einer von ihnen ist in dieser Phase deines Lebens wichtiger für dich? Ich hatte schon Mädchen deines Alters hier, die glaubten, sie bräuchten mehr Zeit mit ihrer Mutter‹, erklärte er und zog erwartungsvoll seine dichten Augenbrauen hoch.
    


    
      ›Ich würde gern mehr Zeit mit beiden von ihnen verbringen‹, sagte ich. Darauf nickte er mit ermutigendem Blick. Er will nur, dass ich rede, dachte ich, rede, rede und rede.
    


    
      So begann ich. Ich redete über meine Eltern und ihre kostbaren Karrieren. Ich erzählte von den vielen Malen, bei denen keiner für mich da war. Ich glaube, ich redete über meine eigene Einsamkeit. Ich lachte darüber, dass er von meiner bald bevorstehenden Unabhängigkeit sprach. ›Manchmal‹, erzählte ich ihm, ›habe ich das Gefühl, mich selbst großgezogen zu haben. Unabhängigkeit ist nichts Neues für mich.‹
    


    
      Er hörte ruhig zu. Ich ging so in meiner Schilderung auf, dass ich nicht mehr bemerkte, wie die Finger des Stenographen jedes 
       Wort von mir mit blitzartiger Geschwindigkeit niederschrieben. Der Blick des Richters wurde allmählich finsterer. Manchmal schaute er sogar wütend drein.
    


    
      ›Sogar dass ich hier bin, ist nicht fair‹, schloss ich. ›Ich sollte so etwas nicht tun müssen. Es ist ihr Problem.‹
    


    
      Als ich fertig war, saß er einen Augenblick ruhig da. Sein Gesicht war so düster geworden, dass er wie eine andere Person wirkte. Er beugte sich vor, studierte ein Papier auf seinem Schreibtisch, dann schaute er zu mir auf und fragte:
    


    
      ›Wie wäre es, wenn du im nächsten Jahr bei keinem von ihnen leben würdest? Würde dich das sehr aus der Fassung bringen?‹ ›Bei wem soll ich denn leben? Wo soll ich wohnen?‹
    


    
      Er schlug meine Großeltern vor. Da musste ich laut lachen. Seine Augenbrauen fuhren in die Höhe. Daraufhin erklärte ich ihm mein Verhältnis zu meinen Großeltern und wie selten ich Zeit sowohl bei den Eltern meines Vaters als auch bei denen meiner Mutter verbracht hatte. Als er mich nach anderen Verwandten fragte, lautete meine Antwort genauso.
    


    
      So wie er dreinschaute, machte ich es ihm wohl nicht besonders leicht. Wie einfach wäre es gewesen, wenn ich sagte:
    


    
      ›O ja, Herr Richter. Ich brauche meine Mutter jetzt mehr. Wir müssen Frauenthemen besprechen, und mein Vater kann mir dabei nicht helfen.‹ Aber auch andere Themen rückten bedrohlich näher, und wie einfach wäre es gewesen zu sagen, dass ich dafür meinen Vater eher brauchte.
    


    
      Ich weiß, was wir tun können, Euer Ehren, dachte ich. Statt das Kind zu zerteilen, halbieren wir die Eltern, kleben eine Hälfte des einen an die andere Hälfte des anderen und geben mir so eine neue Art Eltern, halb Daddy, halb Mommy, solange wir nur sicher sein können, dass die Teile voller Hass weggeschnitten werden.
    


    
      Als ich darüber nachdachte, musste ich lachen. Er lächelte und fragte mich, was denn so komisch sei.
    


    
      Ich entschied mich, es ihm zu erzählen. Er lachte nicht darüber. Mit traurigem Blick nickte er. Ich warf dem Stenographen 
       einen Blick zu, dessen ausdrucksloses Gesicht endlich etwas Überraschung und Interesse zeigte.
    


    
      Der Richter stellte mir weitere Fragen über mein alltägliches Leben, meine Ziele. Er sprach mit mir über den Anteil meiner Eltern daran, sicher auf der Suche nach Hinweisen, dass einer von ihnen besorgter um mich war als der andere. Bald fühlte ich mich wie ein Zeuge, der von einem gnadenlosen Staatsanwalt ins Kreuzverhör genommen wird.
    


    
      Schließlich erzählte ich ihm von den jüngsten Beweisen ihrer Reue und ihren neuen Versprechungen, wie viel Zeit sie mit mir verbringen wollten und wie viel Spaß wir zusammen haben würden. Er schien sehr daran interessiert zu sein, bis ich sagte: ›Aber bei mir zu Hause sind Versprechen Lügen, die mit hübschen Schleifen verpackt werden. Jede Woche saugt unser Hausmädchen sie auf und schmeißt sie in die Verbrennungsanlage. ‹
    


    
      Darauf musste ich wieder nervös lachen. Er fragte mich, ob ich gerne etwas trinken würde, und ich antwortete: ›Schierling.‹
    


    
      Er fand das überhaupt nicht witzig.«
    


    
      »Was ist Schierling?«, fragte Star.
    


    
      »Gift. Sokrates trank es«, antwortete ich. Star warf Dr. Marlowe einen Blick zu und wandte sich dann wieder an mich. »Ich war das alles leid. Die Trübseligkeit des Regentages war in meinen Körper gedrungen. Ich wollte nur noch schlafen.
    


    
      Richter Resnick kam zu folgendem Schluss: ›Also, wenn ich einem deiner Eltern das Sorgerecht erteile, bist du darüber nicht außer dir? Ist das eine faire Einschätzung?‹
    


    
      ›Ehrlich gesagt ist es mir scheißegal, Euer Ehren‹, erwiderte ich.
    


    
      Das ist ein Zitat aus Vom Winde verweht, und es war tatsächlich auch angemessen. Vom Winde verweht spielte im Bürgerkrieg, und genau das spielte sich bei mir zu Hause auch ab.
    


    
      Der Richter lachte wieder nicht. Er schaute grimmig drein, machte sich eine Notiz und lehnte sich sehr nachdenklich zurück.
    


    
      ›In Ordnung‹, meinte er und kam zu einer Schlussfolgerung. ›Für heute wär’s das. Du hast mir sehr geholfen. Ich hoffe, alles wendet sich für dich zum Guten, Jade. Du hast Kraft und Bildung bewiesen, und obwohl ich die Bedeutung von all diesen Vorfällen nicht schmälern will, glaube ich, dass du darüber hinauswachsen wirst und eine großartige junge Dame wirst.‹
    


    
      War er ein Richter oder ein Wahrsager oder beides, hätte ich ihn am liebsten gefragt, tat es aber nicht. Ich schwieg. Marla wurde gerufen, um mich hinaus zur Limousine zu begleiten. Bevor ich ging, warf ich dem Stenographen einen Blick zu. Er wirkte, als sei er zu Tode gelangweilt. Vermutlich war das nicht so aufregend wie Mord oder so etwas.
    


    
      ›Richter Resnick ist einer der besten Richter, wenn es um solche Angelegenheiten geht‹, versicherte Marla mir auf dem Weg nach draußen. ›Er ist fair und sehr weise; er lässt sich viel Zeit und forscht gründlich nach, bevor er irgendeine Entscheidung trifft.‹
    


    
      ›Prima‹, sagte ich ihr, als wir an der Limousine angekommen waren. ›Ich werde ihn all meinen Freundinnen empfehlen.‹
    


    
      Es war nicht nett, so sarkastisch zu ihr zu sein, aber ich hatte das alles so satt, und sie war zufälligerweise ein Teil des Ganzen. Bevor ich einstieg, bedankte ich mich bei ihr.
    


    
      ›Nach Hause, James‹, befahl ich. Das hatte ich schon immer einmal sagen wollen. Der Chauffeur warf mir im Rückspiegel einen Blick zu. Es war ein anderer Fahrer als der, den ich zuvor gehabt hatte.
    


    
      ›Ich heiße nicht James‹, murmelte er.
    


    
      Der Regen hatte sich zu einem leichten Nieseln abgeschwächt, aber der Verkehr war immer noch so stark wie zuvor. Es war eine Fahrt, bei der mir übel wurde. Ich schloss die Augen, um zu verhindern, dass sich mir der Magen umdrehte. Zum Frühstück hatte ich nicht viel gegessen und war jetzt froh darüber.
    


    
      Ich war erleichtert, dass keiner meiner Eltern zu Hause sein würde. Ich wusste, dass sie mich mit fragendem Blick anschauen 
       und nach Hinweisen Ausschau halten würden, was ich dem Richter erzählt hatte.
    


    
      Schon der Gedanke daran belastete mich immer stärker. Ich fürchtete mich davor, sie beim Abendessen zu sehen. Ich fürchtete mich davor, sie je wiederzusehen. Was würde der Richter mit meiner Zeugenaussage anfangen? Wessen Herz hatte ich gebrochen? Warum dachten sie nicht an mein Herz? Der Regen wurde wieder stärker. Es war praktisch unmöglich, aus dem Fenster zu sehen. Der Chauffeur murrte darüber, fuhr aber unbeirrt weiter. Als wir das Haus erreichten, öffnete ich einfach die Tür, bevor er um den Wagen herumkam, lief nach drinnen und schüttelte mir das Wasser aus dem Haar.
    


    
      Es war still und dunkel, weil Rosina in einigen der Räume noch kein Licht angemacht hatte. Mrs Caron war höchstwahrscheinlich in der Küche und bereitete das abendliche Gourmetmenü zu. Was auch immer hier geschah, wir würden immer gut essen, dachte ich und ging die Treppe hinauf.
    


    
      Mein ganzer Körper pochte. Bis zu diesem Augenblick war mir nicht klar geworden, wie angespannt ich im Amtszimmer des Richters gewesen war. Besonders das Genick schmerzte mir. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich einen Autounfall gehabt und litte jetzt unter einem Trauma. Diese ganze Sache war sowieso wie eine Bruchlandung.
    


    
      Der Drang, mich hinzulegen und zu schlafen, wurde immer stärker. Ich zog mich aus und kroch ins Bett, aber immer wenn ich die Augen schloss, erschien Richter Resnicks breites Gesicht und ich erlebte seine Fragen, seinen Gesichtsausdruck, seinen durchdringenden Blick noch einmal. Dann stellte ich mir die enttäuschten Gesichter meiner Mutter und meines Vaters vor. Diese hartnäckigen Alpträume hindurch wälzte ich mich hin und her, bis ich mich schließlich aufsetzte und das Gefühl hatte, ich könnte schreien und mir die Haare ausraufen. Eine Weile starrte ich an die Wand, dann stand ich auf, schlüpfte in meinen Morgenmantel und ging in das Schlafzimmer meiner Mutter.
    


    
      Ich fand ihre Schlaftabletten in dem Nachttisch neben ihrem Bett und nahm sie mit in mein Zimmer.«
    


    
      Bevor ich fortfuhr, warf ich Dr. Marlowe einen Blick zu, dann schaute ich die anderen Mädchen an. Sie sahen aus, als hielten sie die Luft an. Ich war versucht zu lächeln und zu sagen: »Das war alles«, aber sie alle wussten, das stimmte nicht. Außerdem wollte ich es ihnen erzählen. Ich wollte es loswerden, es so schnell wie möglich ausspucken, wie man saure Milch ausspucken würde.
    


    
      »Ich dachte, wenn ich zwei Pillen nähme, könnte ich etwas schlafen, wenn ich drei nähme, würde ich das Abendessen verschlafen und müsste ihnen nicht gegenübertreten. Wenn ich vier nähme, würde ich die ganze Nacht durchschlafen, wenn ich fünf nähme, würde ich auch noch das Frühstück verschlafen.
    


    
      All diese Gedanken schossen mir durch den Kopf, ich fing an zu lachen und nahm eine Pille nach der anderen, bis die meisten Pillen aus der Packung in meinem Magen waren. Dann legte ich mich hin, starrte zur Decke und wartete. Meine Augenlider wurden immer schwerer und fielen schließlich zu wie eine Stahltür.
    


    
      Es war, als ob die Schlaftabletten mich in der Zeit zurückführten, mich immer jünger machten, bis ich wieder ein kleines Mädchen war, Jahre bevor meine Eltern zu den Menschen wurden, die sie jetzt sind.
    


    
      Sie waren noch verliebt, wir waren noch eine Familie. Ich sah uns gemeinsam Dinge tun, nach Disney World fahren, an den Strand gehen, Restaurants besuchen. Ich saß auf den Schultern meines Vaters, wenn wir spazieren gingen, und spürte, wie ich dabei auf und ab hopste. Ich hörte das Gelächter meiner Eltern, das mich wie ein warmer schützender Kokon einhüllte.
    


    
      Es gab viele Küsse. Wie sicher ich mich fühlte. Das waren die Tage meiner großen Seifenblase. Es war ein so gutes Gefühl zurückzukehren. Es war, als ob alles, was seither vorgefallen war, 
       nur ein Alptraum war, ein langer, böser Traum. Ich wachte auf und rief nach ihnen. Ich konnte mich sehen, wie mein Mund sich öffnete und schloss, aber ich hörte meine Stimme nicht. Irgendwie mussten sie mich aber gehört haben.
    


    
      Sie kamen beide in mein Zimmer und standen an meinem Bett. Sie hielten mich fest und überschütteten mich mit Liebe und Versprechungen. Ich badete im Glück. Und dann hörte ich die Schreie.
    


    
      ›Hol den Notarzt!‹, schrie Mommy.
    


    
      Warum, fragte ich mich. Gab es eine Notfallversorgung für Alpträume?
    


    
      Ich hörte und spürte all das Gehetze um mich herum. Irgendwo rechts gellte eine Sirene. Und dann hörte ich diese schwere, laute Trommel. Sie kam immer näher und wurde immer lauter, bis mir klar wurde, dass es mein eigenes Herz war.
    


    
      Schließlich hörte ich das knirschende Geräusch von kratzendem Metall, als die schwere Stahltür geöffnet wurde.
    


    
      Zuerst drang unten ein winziger Strahl ein, dann wurde das Licht breiter und heller, bis die Tür fast völlig geöffnet war.
    


    
      Sobald das geschehen war, wurde das Licht schwächer und ich konnte die Silhouetten dahinter erkennen. Die Dunkelheit hob sich allmählich von den Gesichtern, und ich sah, dass meine Eltern mich anschauten. Der Mund meiner Mutter öffnete sich, aber ich konnte ihre Stimme nicht hören. Bald wurde sie zu einem gedämpften, weit entfernten Laut, der langsam lauter und klarer wurde, bis ich verstand, dass sie meinen Namen rief.
    


    
      Mein Vater trat neben sie und tat das Gleiche. Ich starrte sie nur an.
    


    
      Wie sind sie so schnell so viel älter geworden, fragte ich mich.
    


    
      Wo bin ich, fragte ich mich.
    


    
      Das Zimmer war mir fremd. Was war mit meinem Zimmer passiert? Wo waren all meine Sachen? Wo war meine große Seifenblase?
    


    
      Ich wollte schlafen, aber sie ließen mich nicht. Sie schüttelten mich und riefen mich, bis ich die Augen offen ließ. ›Wo bin ich, Mommy?‹, fragte ich.
    


    
      Ich sah Tränen auf ihren Wangen. Meine Mutter weinte nie. Was war bloß los, fragte ich mich. Ich schaute meinen Vater an. Auch seine Augen waren glasig.
    


    
      ›Du bist im Krankenhaus, Jade, aber es kommt alles wieder in Ordnung‹, versprach sie.
    


    
      ›Das stimmt, mein Kleines‹, versicherte mein Vater. ›Du wirst wieder gesund.‹
    


    
      ›Gut‹, sagte ich. ›Gehen wir heute an den Strand?‹
    


    
      ›Ja‹, stimmte mein Vater lachend zu, ›wir gehen heute an den Strand.‹
    


    
      Meine Mutter lächelte unter Tränen und strich mir das Haar aus der Stirn.
    


    
      Ein Arzt trat neben sie und sagte so leise etwas zu ihnen, dass ich es nicht verstand. Sie nickten, und dann küssten sie mich. Deshalb glaubte ich wohl, ich sei noch fünf Jahre alt. Ich wollte so lange wie möglich daran festhalten«, sagte ich und warf Dr. Marlowe einen Blick zu. Sie nickte.
    


    
      »Meine Eltern drehten sich um und verließen das Zimmer. Ich hätte schwören können, dass sie sich dabei an der Hand hielten. Vielleicht sah ich ja nur, was ich hoffte«, stellte ich traurig fest.
    


    
      Ich starrte zu Boden. Nach einem Seufzer, der so tief war, dass ich ihn bis in die Knochen spüren konnte, schaute ich auf. »Nicht viel später begannen meine Besuche bei Dr. Marlowe.« Ich holte tief Luft und schaute zum Fenster hinaus. Niemand sprach. Wir hörten, dass irgendwo rechts von uns im Haus Wasser durch eine Leitung lief.
    


    
      »Was passierte mit dem Richter und allem?«, fragte Star schließlich.
    


    
      »Es ist noch nicht ganz vorbei«, erwiderte ich, »aber es sieht so aus, als würden meine Eltern einen Kompromiss finden und sich auf ein gemeinschaftliches Sorgerecht einigen. Mein Vater 
       spricht davon, sich selbst ein neues Haus zu bauen. Er erwärmt sich immer mehr für diese Idee. Er hat mir die Pläne mitgebracht und mir gezeigt, wo mein Zimmer sein würde, und mich gebeten, Vorschläge zu machen.
    


    
      Meine Mutter spricht davon, Pause in ihrem Job zu machen, aber ich traue der Sache nicht so recht. Gestern erzählte sie mir, die Firmenleitung denke daran, ihr eine beträchtliche Gehaltserhöhung zu gewähren, um sie davon abzuhalten, zu gehen oder auch nur zu pausieren.
    


    
      Die Dinge zu Hause haben sich verändert. Das gebe ich zu. In der letzten Zeit scheinen sie auf Zehenspitzen um mich herumzuschleichen, und sie streiten sich nie oder diskutieren auch nur ein Problem in meiner Gegenwart. Ganz im Gegenteil. Sie sind übertrieben höflich zueinander. Ihr Krieg findet langsam ein Ende«, sagte ich.
    


    
      »Jeder redet von neu bauen, reparieren, alles hinter uns lassen. Es gibt eine neue Realität, und wir müssen lernen, uns an sie anzupassen«, wiederholte ich einige der Plattitüden, die ich zu hören bekam.
    


    
      »Ich habe das Gefühl, als sei mein Leben bis jetzt in Kreide geschrieben und einige Rechtsanwälte, Soziologen, ja sogar Therapeuten kamen daher und halfen es auszuwischen und neue Worte zu schreiben. Manchmal glaube ich, ich sollte meinen Namen ändern und wirklich eine Wiedergeburt durchmachen.«
    


    
      »Du hast doch einen hübschen Namen«, meinte Misty sanft. Ich lächelte sie an. Sie streckte die Hand aus, um meine zu berühren, und hielt sie einen Augenblick fest.
    


    
      »Also, ich weiß nicht, wie es euch Leuten so geht, aber ich wäre bereit, Feierabend zu machen«, meinte Dr. Marlowe. »Ihr habt gehört, was Emma vorhin gesagt hat. Sie hat mir quasi befohlen, dafür zu sorgen, dass ihr das schöne Wetter genießen könnt.«
    


    
      Ich nickte. Alle Mädchen starrten mich jetzt an. Dann lächelte Misty, und Star tat es ihr schnell gleich. Auch Cat schloss sich ihnen an, und ich lachte.
    


    
      »Ich habe wohl viel mehr geredet, als ich erwartet hatte. Tut mir Leid.«
    


    
      »Nein, nein, es war prima«, meinte Star.
    


    
      »Ja, ich bin froh, dass du uns so viel erzählt hast«, freute sich Misty.
    


    
      Cat nickte.
    


    
      »Ich auch«, sagte sie mit einer Stimme, die kaum lauter war als ein Flüstern.
    


    
      Wir standen alle auf, und Dr. Marlowe führte uns aus dem Praxisraum hinaus zur Haustür. Meine Limousine und der Chauffeur waren bereits da, ebenso Stars Großmutter und Cats Mutter. Misty musste sich ein Taxi rufen, und wir alle boten an, mit ihr zu warten.
    


    
      »Nein, das braucht ihr nicht«, wehrte sie ab. »Es dauert nicht lange. Ich bin es gewohnt, auf Taxis zu warten.«
    


    
      »Das kann ich mir denken«, sagte Star und schaute dann Cat an. »Kommst du morgen wieder?«
    


    
      Sie schaute jede von uns an, die Augen angsterfüllt.
    


    
      »Ja«, sagte sie.
    


    
      »Besser wär’s«, meinte Star, »sonst kommen wir zu dir nach Hause.«
    


    
      »Hör auf, ihr Angst einzujagen«, befahl Misty. »Sie wird schon kommen. Du möchtest doch wiederkommen, stimmt’s, Cat?«
    


    
      Cathy lächelte darüber, Cat genannt zu werden, und nickte. Sie schaute zu ihrer Mutter, und das Lächeln verschwand rasch wieder.
    


    
      »Es ist schwer«, sagte ich ihr, »aber es hilft. Du wirst schon sehen.« Ich drückte ihre Hand.
    


    
      »Okay. Tschüs«, sagte sie leise und ging zum Auto ihrer Mutter. Wir sahen zu, wie sie einstieg und der Wagen davonfuhr. Ihre Mutter würdigte uns keines Blickes.
    


    
      »Granny schaut mich finster an«, sagte Star. »Ich mache mich besser auf den Weg.«
    


    
      »Das ist wohl Rodney, der uns da vom Rücksitz aus anstarrt.«
    


    
      »Das ist er«, bestätigte sie lachend.
    


    
      »Er sieht niedlich aus«, sagte Misty.
    


    
      »Lass dich von ihm nicht zum Narren halten. Niedlich dauert jeden Tag nur ein paar Minuten«, sagte sie. Misty und ich lachten. »Bis morgen, Freundinnen«, sagte sie und ging rasch zum Auto ihrer Großmutter. »Was glotzt du sie denn so an?«, brüllte sie Rodney an. »Das sind nur Mädchen. Steck den Kopf rein«, kommandierte sie und stieg ins Auto.
    


    
      Sie lächelte und winkte uns zu, als sie davonfuhren.
    


    
      Misty kam mit mir zur Limousine. Der Chauffeur stieg aus, um mir die Tür zu öffnen.
    


    
      »Es ist ein schöner Tag. Was machst du heute noch?«, fragte sie.
    


    
      »Ich weiß es nicht. Ich habe zu Hause einige Zeitschriften, die ich lesen könnte. Ich glaube, ich lümmele nur am Pool herum und lasse mich von der Sonne bräunen oder lackiere mir die Fingernägel. Was hast du denn vor?«
    


    
      Sie zuckte die Achseln.
    


    
      »Nichts«, antwortete sie.
    


    
      »Gib mir deine Telefonnummer«, sagte ich. »Ich rufe dich später an.«
    


    
      »Wirklich?« Sie gab sie mir, ich stieg in die Limousine und kurbelte das Fenster herunter.
    


    
      »Was wohl am meisten wehtut«, sagte ich, »ist, das Vertrauen zu verlieren. Wenn die beiden Menschen, die du am meisten liebst, die du vergöttert hast und an die du geglaubt hast, einander nicht mehr lieben, wie kann dann irgendetwas Schönes zwischen dir und irgendjemandem passieren? Verstehst du?«
    


    
      »Ja«, bestätigte sie. »Ganz genau.«
    


    
      Ich streckte die Hand aus, und sie ergriff sie einen Augenblick lang.
    


    
      »Vielleicht sind wir besser als sie«, schlug sie vor. »Vielleicht ist das Beste von ihnen in uns, und wir sind noch besser.«
    


    
      »Vielleicht«, sagte ich.
    


    
      Sie ließ meine Hand los und trat zurück, als die Limousine anfuhr. 
       Ihre Hand hatte sich wie die Schnur eines Ballons angefühlt. Als ich davonfuhr, stieg der Ballon in meiner Fantasie hoch. Unsere vier Gesichter waren darauf, und wir trieben im Wind.
    


    
      Trieben etwas Besserem entgegen.
    


    
      Vielleicht.
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      PROLOG
    


    
      Ich wachte schrecklich frierend auf und zitterte am ganzen Leib, noch bevor ich die Augen öffnete. Im Bett zusammengekrümmt, zog ich die Beine fest an und vergrub das Gesicht in der Decke. Dabei biss ich in die weiche Daunendecke, bis ich den Bettbezug schmeckte. Ganz gleich, wie warm es in meinem Zimmer war, ich musste mit einer Decke schlafen. Nur wenn ich mich fest einhüllte, fand ich überhaupt Schlaf. Manchmal warf ich die Decke im Laufe der Nacht herunter, aber morgens war sie wieder um mich gewickelt, als ob eine unsichtbare Spinne mich in ihrem Netz einfing. Ich spürte die klebrigen Fäden an meinen Fingern und Füßen; auch wenn ich noch so sehr kämpfte, konnte ich mich nicht losreißen.
    


    
      Erschöpft lag ich dort und wartete, während die Spinne immer näher kam, bis sie über mir kauerte. Als ich hochschaute in ihr Gesicht, sah ich, dass es Daddy war.
    

  


  
    

    
      KAPITEL EINS
    


    
      Weil mein Daddy so früh zur Arbeit ging, lag die Verantwortung immer bei meiner Mutter, mich zu wecken, wenn ich nicht von alleine aufstand, um zur Schule zu gehen. Normalerweise weckte sie mich, indem sie vor meiner Tür besonders viel Lärm machte. Kaum einmal klopfte sie an die Tür, und fast nie öffnete sie sie. Ich konnte an den Fingern einer Hand abzählen, wie oft meine Mutter gleichzeitig mit mir in meinem Zimmer gewesen war, besonders während der letzten fünf Jahre.
    


    
      Stattdessen wartete sie, bis ich zur Schule gegangen war, dann erst betrat sie das Zimmer wie ein Zimmermädchen im Hotel, das erst hereinkam, wenn die Gäste den Raum verlassen hatten, machte sauber und räumte nach ihren Vorstellungen auf. Ich war nie ordentlich genug, um sie zufrieden zu stellen. Als ich noch jünger war und es wagte, Unterwäsche auf einem Stuhl oder auf der Frisierkommode liegen zu lassen, schimpfte sie heftig und sah aus wie die böse Hexe im Zauberer von Oz. »Deine Sachen sind etwas ganz Privates und nicht für die Augen anderer bestimmt«, herrschte sie mich an, packte mich und schüttelte mich. »Verstehst du, Cathy? Verstehst du das, Cathy?«
    


    
      Ich nickte dann rasch, fragte mich aber, welche anderen sie meinte. Meine Mutter konnte die Freunde und Geschäftspartner meines Vaters nicht leiden, und selbst hatte sie keine Freunde. Sie schätzte ihre Einsamkeit. Nur selten, wenn überhaupt, besuchte uns jemand zum Essen, und niemand kam je in mein Zimmer. Falls jemals irgendjemand nach oben käme, könnte er nichts sehen, weil meine Mutter darauf bestand, 
       dass ich meine Tür stets geschlossen hielt. Das brachte sie mir in dem Augenblick bei, als ich sie selbst schließen konnte.
    


    
      Trotzdem geriet sie völlig außer sich, wenn ich meine Seife und Cremes nicht in den Badezimmerschrank zurückstellte. Als ich einmal ein Unterhöschen auf dem Schreibtischstuhl liegen gelassen hatte, zerschnitt sie es und verteilte die Fetzen auf meinem Kopfkissen, um ihren Standpunkt unmissverständlich klar zu machen.
    


    
      Heute Morgen war sie besonders laut. Ich hörte, wie sie den Eimer unsanft auf den Boden stellte, ja ihn hinknallte. Sie putzte früher als üblich. Der Schrubber prallte gegen meine Tür, fuhr über den Holzboden in der Diele und krachte dann wieder gegen die Tür. Ich schaute auf die kleine Uhr aus klarem dänischem Kristall auf meinem Nachttisch. Die Uhr war ein Geburtstagsgeschenk meiner Großmutter, der Mutter meiner Mutter, das sie mir nur wenige Wochen, bevor sie an Lungenkrebs starb, überreicht hatte. Mein Großvater war zwölf Jahre älter als sie und starb zwei Jahre später an einem Herzinfarkt. Genau wie ich war meine Mutter ein Einzelkind. Vor nicht allzu langer Zeit fand ich heraus, dass das nicht so geplant war, aber das ist eine andere Geschichte, eine vielleicht noch grässlichere Geschichte als das, was mir vor kurzem passiert ist. Eines war jedenfalls gewiss: Wir hatten keine große Familie. Unser Truthahn zu Thanksgiving war immer klein. Meine Mutter mochte keine Reste. Daddy brummelte dann immer vor sich hin, dass sie genug wegwarf, um eine ganze Familie davon zu ernähren. Aber er murmelte nie laut genug, dass Mutter das hören konnte.
    


    
      Ein Grund für unsere kleinen Thanksgiving- und Weihnachtsfeiern war, dass die Eltern meines Vaters nichts mit ihm oder uns zu tun haben wollten. Auch seine Schwester Agatha und sein jüngerer Bruder Nigel besuchten uns nie. Mein Vater hatte mir erzählt, dass seine Familienmitglieder sich untereinander nicht leiden konnten und es daher das Beste für alle war, einander aus dem Weg zu gehen. Es dauerte Jahre, bis ich herausfand 
       warum. Es war, wie Stücke eines Puzzles zu finden und sie zusammenzusetzen, um eine Erklärung für diese Verwirrung zu finden.
    


    
      Als meine Mutter erneut mit dem Schrubber gegen die Tür knallte, wusste ich, dass es Zeit war aufzustehen, aber ich zögerte es noch weiter hinaus. Heute war mein Tag bei Dr. Marlowes Gruppentherapiesitzung. Die drei anderen Mädchen, Misty, Star und Jade, hatten ihre Geschichten erzählt, und jetzt wollten sie meine hören. Ich wusste, dass sie Angst hatten, ich würde nicht auftauchen. Für sie wäre das eine Art Verrat. Sie waren aufrichtig bis zur Schmerzgrenze gewesen; ich hatte zugehört und ihre höchst intimen Geschichten erfahren. Ich weiß, dass sie glaubten, sich damit das Recht erworben zu haben, meine zu hören. Ich war durchaus ihrer Meinung, wusste aber nicht, ob ich genug Mut aufbringen konnte, ihnen meine Geschichte zu erzählen.
    


    
      Mutter drängte mich nicht dazu. Ärzte und Psychologen hatten ihr gesagt, dass es sehr wichtig für mich sei, eine Therapie zu machen, aber meine Mutter vertraute Ärzten nicht. Sie war sechsundvierzig und hatte, wenn ich es richtig verstanden hatte, seit über dreißig Jahren keinen Arzt mehr aufgesucht. Sie musste nicht zum Arzt gehen, um mich auf die Welt zu bringen. Ich bin adoptiert worden. Das erfuhr ich erst… erst hinterher, aber es ergab einen Sinn. Es war ungefähr das Einzige, das einen Sinn ergab.
    


    
      Ich hörte auf zu frösteln und stand langsam auf. Meine dunkle Ahornfrisierkommode mit dem ovalen Spiegel stand meinem Bett fast direkt gegenüber, so dass ich morgens, wenn ich aufstand, als Erstes mich selbst sah. Es war stets eine Überraschung festzustellen, dass ich mich im Laufe der Nacht nicht verändert hatte, dass mein Gesicht immer noch die gleiche Form hatte (zu rund und voller Babyspeck), meine Augen immer noch haselnussbraun waren und mein Haar noch immer von einem stumpfen Dunkelbraun. In Träumen hatte sich mein Fleisch von meinen Knochen gelöst, sich verflüssigt und 
       war in den Boden versickert. Nur ein Skelett war übrig geblieben. Das machte, glaube ich, meinen Wunsch deutlich, völlig zu verschwinden. Zumindest legte Dr. Marlowe das bei einer früheren Sitzung so aus.
    


    
      Ich schlief sogar im Sommer in einem ziemlich dicken Baumwollnachthemd. Mutter erlaubte mir nicht, etwas Dünnes zu tragen und schon gar nicht etwas Durchsichtiges. Daddy versuchte mir ein paar weiblichere Schlafanzüge zu kaufen und schenkte mir sogar einen zum Geburtstag, aber meine Mutter ruinierte ihn aus Versehen in der Waschmaschine. Ich weinte deswegen.
    


    
      »Warum«, fragte sie immer, »muss ein junges Mädchen oder eine unverheiratete Frau attraktiv aussehen, wenn sie schlafen geht?« Schließlich handelte es sich nicht um ein gesellschaftliches Ereignis. Hübsche Sachen sind dafür nicht wichtig; praktische Sachen sind wichtig; und Geld auszugeben für lächerliche, rüschenbesetzte Kleidungsstücke, um darin zu schlafen, ist Geldverschwendung.
    


    
      »Außerdem ist es schlecht für den Schlaf«, beharrte sie, »sich mit narzisstischen Gedanken aufzureizen. Du solltest nicht über dein Aussehen nachdenken, wenn du zu Bett gehst.«
    


    
      Wenn mein Daddy so etwas hörte, lachte er nur und schüttelte den Kopf, aber ein Blick von ihr reichte und er floh in die Sicherheit und Stille seiner Bücher und Zeitschriften, von denen sie viele nicht billigte.
    


    
      Als ich ein kleines Mädchen war, saß ich oft da und beobachtete, wie sie in Zeitschriften blätterte, den Kopf schüttelte und Anzeigen, die sie für zu anzüglich oder sexy hielt, mit einem dicken schwarzen Marker durchstrich. Sie war eine strenge Zensorin, die alles gedruckte Material durchforstete, Fernsehprogramme kontrollierte und selbst meine Schulbücher durchging, um sicherzugehen, dass sie nichts Provokatives enthielten. Einmal schnitt sie sogar Illustrationen aus einem Schulbuch heraus. Häufig rief sie in der Schule an und führte wütende Gespräche mit meinen Lehrern. Der Schulleitung 
       schrieb sie empörte Briefe. Mir war das immer peinlich, aber ich wagte nie, etwas zu sagen.
    


    
      Ich gähnte und räkelte mich, als glitte ich in meinen Körper, schlüpfte mit den Füßen in meine pelzgefütterten Pantoffeln und ging ins Badezimmer, um mich zu duschen. Ich wusste, dass ich mich viel langsamer bewegte als sonst. Ein Teil von mir wollte dieses Zimmer nicht verlassen, aber einer der Gründe, warum ich Dr. Marlowe aufsuchte, war mein Drang, mich zurückzuziehen und noch introvertierter zu werden als zuvor… bevor das alles passiert war oder, um genauer zu sein, bevor alles enthüllt wurde. Wenn du dich selbst belügst, kannst du dich hinter einer Maske verstecken und in die Welt hinaus gehen. Du fühlst dich weder nackt noch zur Schau gestellt.
    


    
      Ich war mir nicht sicher, was ich heute tragen sollte. Da es heute mein Tag war, an dem ich im Mittelpunkt des Interesses stand, fand ich, ich sollte besser gekleidet sein. Misty hatte sich zwar für ihren Tag oder irgendeinen Tag danach nicht besonders angezogen, aber ich würde mich vermutlich ein wenig wohler in meiner Haut fühlen, wenn ich mich entsprechend anzog. Unglücklicherweise war mir mein Lieblingskleid um Schultern und Brust zu eng. Der einzige Grund, warum meine Mutter es noch nicht zu Lumpen zerschnitten hatte, war, dass sie mich schon länger nicht darin gesehen hatte. Stattdessen wählte ich ein dunkelbraunes Baumwollkleid mit einer Empiretaille. Es war mein neuestes Kleid und stand mir am besten, obwohl meine Mutter es absichtlich eine Nummer zu groß gekauft hatte. Manchmal glaube ich, wenn sie ein Loch in ein Laken schneiden und es um mich drapieren könnte, wäre sie am glücklichsten. Ich weiß warum, und ich kann nichts dagegen tun, außer meine Brüste verkleinern zu lassen, die meiner Mutter ständig peinlich sind.
    


    
      »Sieh zu, dass du auf die Zeitung trittst«, warnte meine Mutter mich, als ich meine Tür öffnete, um zum Frühstück hinunter zugehen. »Der Boden ist noch nass.«
    


    
      Ein Weg aus alten Zeitungsseiten führte zur obersten Treppenstufe, 
       wo sie mit dem Eimer in einer, den Schrubber wie die Lanze eines Ritters in der anderen Hand auf mich wartete. Sie drehte sich um und stieg vor mir hinab, ihr kleiner Kopf ruckte bei jedem Schritt nach unten auf ihrem ziemlich langen, starren Hals auf und ab.
    


    
      Der Geruch nach einem starken Desinfektionsmittel stieg von den Holzdielen auf und stach mir in die Nase. Dadurch verging mir das bisschen Appetit, das ich aufzubringen vermochte. Ich hielt die Luft an und folgte ihr. In der Küche standen meine Müslischale, ein Glas mit Orangensaft und ein Teller für eine Scheibe Vollkorntoast mit ihrer selbst gemachten Konfitüre. Mutter holte den Krug mit Milch heraus und stellte ihn auf den Tisch. Dann schaute sie mich mit ihren großen runden, dunklen, kritischen Augen an und nahm meinen Anblick von Kopf bis Fuß in sich auf. Bestimmt sah ich schrecklich blass und müde aus. Ich wünschte, ich könnte ein wenig Make-up auflegen, besonders nachdem ich wusste, wie die anderen Mädchen aussahen. Selbst wenn ich welches besäße, würde meine Mutter verlangen, dass ich es wieder abwischte. Sie war grundsätzlich gegen Make-up, aber besonders kritisch stand sie jeder gegenüber, die es tagsüber benutzte.
    


    
      Sie sagte nichts, was bedeutete, dass sie mein Aussehen billigte. Schweigen bedeutete in diesem Haus Zustimmung, und schon oft hatte ich es willkommen geheißen.
    


    
      Ich schüttete mir Cornflakes aus der Packung in die Schale, fügte Blaubeeren und Milch hinzu. Sie beobachtete, wie ich den Orangensaft trank, den Löffel in die Cornflakes tauchte und umrührte. Ich spürte, wie sie über mir lauerte wie ein Falke. Ihr Blick glitt zu dem Stuhl, auf dem mein Vater morgens immer saß, sie bombardierte ihn mit ihren Blicken, als säße er noch immer darauf. Er las seine Zeitung, murmelte etwas und trank dann seinen Kaffee. Manchmal wenn ich aufschaute, stellte ich fest, dass er mich mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen anstarrte. Dann warf er meiner Mutter einen Blick zu und wandte seine Aufmerksamkeit schnell wieder der Zeitung 
       zu wie ein Schuljunge, der dabei erwischt worden ist, in die Klassenarbeit eines anderen geschaut zu haben. »Heute ist also dein Tag?«, fragte Mutter. Sie wusste es.
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Was wirst du ihnen erzählen?«
    


    
      »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich und kaute mechanisch. Die Cornflakes fühlten sich an, als blieben sie mir im Halse stecken.
    


    
      »Vermutlich wirst du mir die Schuld geben«, sagte sie. Das hatte sie schon oft gesagt.
    


    
      »Nein, das werde ich nicht.«
    


    
      »Diese Ärztin hätte es gerne, wenn du das tätest: mir die Schuld in die Schuhe schieben. Das ist bequem. Es macht ihre Arbeit einfacher, einen Sündenbock zu finden.«
    


    
      »Das tut sie nicht«, widersprach ich.
    


    
      »Ich sehe nicht ein, welchen Wert es haben soll, deine privaten Probleme Fremden zu enthüllen. Ich sehe überhaupt nicht ein, welchen Wert das haben soll«, maulte sie kopfschüttelnd. »Dr. Marlowe findet, es sei gut für uns, am Schicksal der anderen teilzuhaben«, erklärte ich ihr.
    


    
      Ich wusste, dass meine Mutter Dr. Marlowe nicht mochte, aber ich wusste ebenfalls, dass sie auch keinen anderen Psychiater gemocht hätte. Mutter lebte nach dem Motto: »Wasch nie deine schmutzige Wäsche in der Öffentlichkeit.« Öffentlichkeit war für Mutter jeder außerhalb dieses Hauses. Sie selbst musste auch mit Dr. Marlowe ein Gespräch führen, weil es Bestandteil meiner Therapie war, und sie hatte jeden Augenblick gehasst. Sie beklagte sich über die neugierigen Fragen und sogar die Art und Weise, wie Dr. Marlowe sie anschaute – Mutter nannte es einen verurteilenden Blick. Dr. Marlowe verstand es sehr gut, ein völlig ausdrucksloses Gesicht zu machen, daher wusste ich, dass meine Mutter, was immer sie in Dr. Marlowes Ausdruck sah, es selbst dort hineininterpretiert hatte.
    


    
      Dr. Marlowe meinte, es sei nur natürlich, wenn meine Mutter 
       sich selbst die Schuld gebe oder glaubte, andere gäben ihr die Schuld. Ich gab ihr die Schuld, hatte das aber nie ausgesprochen und fragte mich, ob ich es je würde.
    


    
      »Denk daran, dass Leute Tratsch lieben«, fuhr meine Mutter fort. »Gib ihnen keinen Anlass zum Tratschen, hörst du, Cathy? Achte darauf, dass du über alles nachdenkst, bevor du sprichst. Sobald etwas ausgesprochen ist, kannst du es nicht zurückholen. Du musst dir deine Gedanken wie kostbare, seltene Vögel vorstellen, die hier in einem Käfig sitzen«, sagte sie und deutete auf ihre Schläfe. »Am besten und sichersten Platz überhaupt, in deinem eigenen Kopf. Wenn sie versucht, dich dazu zu bringen, etwas zu erzählen, das du nicht erzählen möchtest, stehst du einfach auf und rufst mich an, damit ich dich abhole, hörst du?«
    


    
      Sie machte eine Pause und reckte ihren langen Hals wie ein Vogel, um mich genau anzuschauen und zu überprüfen, ob ich ihr auch meine volle Aufmerksamkeit schenkte. Ihre Händen ruhten auf den Hüften. Die spitz vorstehenden, wie zwei Topfgriffe wirkenden Hüftknochen wurden sichtbar, wenn sie die Hände in die Seiten stemmte. Sie hatte nie besonders viel gewogen, aber von all dem war sie krank geworden und hatte Gewicht verloren, bis ihre Wangen eingefallen wirkten wie nasse Taschentücher, die schlaff auf ihren Knochen hingen. »Ja, Mutter«, stimmte ich gehorsam zu, ohne zu ihr aufzuschauen. Wenn sie so war, bereitete es mir Schwierigkeiten, sie direkt anzuschauen. Sie hatte einen Blick, der die Mauern um meine geheimsten Gedanken durchdringen konnte. Als ihr Gesicht dünner geworden war, wirkten ihre Augen noch größer, noch stechender und erfassten das geringste Zögern, um dadurch eine Lüge aufzuspüren.
    


    
      Und dennoch war es ihr nicht gelungen, dies bei Daddy zu tun. Warum nicht?
    


    
      »Gut«, bestätigte sie nickend. »Gut.«
    


    
      Sie schob die Lippen einen Augenblick vor und blähte die Nasenflügel. All ihre Gesichtszüge waren zart. Ich erinnere mich 
       daran, dass mein Vater sie einmal beschrieb als eine Frau mit den Knochen eines Spatzes. Aber obwohl sie so zierlich war, hatte sie nichts wirklich Zerbrechliches an sich, selbst jetzt nicht bei ihrem düsteren Gemütszustand und ihrem gequälten Verhalten. Unsere Familienprobleme hatten sie stark und hart wie eine alte Rosine gemacht, wie jemand, der seine Blütezeit hinter sich hatte, obwohl sie nicht alt wirkte. In ihrem Gesicht war kaum eine Falte zu sehen. Sie wies oft daraufhin, um die Vorteile eines guten sauberen Lebens zu betonen. Und darum sollte ich mich nicht von anderen Mädchen in der Schule oder Dingen, die ich im Fernsehen oder in Zeitschriften sah, beeinflussen lassen.
    


    
      Ich lachte in mich hinein, wenn ich an Mistys Mutter und ihre Besessenheit dachte, jünger auszusehen, schönheitschirurgische Eingriffe vornehmen zu lassen, Kosmetikcremes zu benutzen und Pflanzenpackungen anzuwenden. Mutter ließ nur Ivoryseife und warmes Wasser an ihre Haut. Sie rauchte nie, besonders nach dem, was mit ihrer Mutter passiert war. Sie trank nie Bier oder Wein oder Whiskey, und sie blieb nie zu lange in der Sonne.
    


    
      Mein Vater rauchte und trank, aber er rauchte nie im Haus. Trotzdem machte sie immer ein großes Theater um den Gestank in seiner Kleidung und hängte die Anzüge auf die Wäscheleine im Garten, bevor sie zuließ, dass sie in den Kleiderschrank zurückgehängt wurden. Sonst würden sie noch die anderen Kleidungsstücke kontaminieren und: »Wer weiß? Vielleicht ist der Geruch von Rauch für unsere Gesundheit ebenso gefährlich.«
    


    
      Während ich frühstückte, ging Mutter ihrer Arbeit nach und spülte das Geschirr von ihrem eigenen Frühstück. Dann stürzte sie sich auf mein geleertes Orangensaftglas, packte es mit ihren langen knochigen Fingern, als könnte es sich vom Tisch stehlen und in einer Ecke verstecken.
    


    
      »Geh nach oben und putz dir die Zähne«, kommandierte sie, »während ich hier unten alles in Ordnung bringe. Danach 
       fahren wir los. Etwas sagt mir, ich sollte dich heute nicht dorthin bringen, aber wir werden sehen«, prophezeite sie. »Wir werden sehen.«
    


    
      Sie ließ das Wasser laufen, bis es fast zu heiß war, um es zu berühren, dann spülte sie meine Cornflakesschale aus. Oft vermittelte sie mir das Gefühl, der Überträger einer endlosen Zahl von Keimen zu sein. Wenn sie alles auskochen könnte, das ich oder mein Vater berührten, würde sie es tun.
    


    
      Ich ging nach oben, putzte mir die Zähne, fuhr mir ein paar Mal mit der Bürste durchs Haar und stand schließlich da und starrte mich selbst im Badezimmerspiegel an. Trotz allem, was jedes der Mädchen mir und den anderen über sich erzählt hatte, fragte ich mich, ob ich über mein Leben mit der gleichen Offenheit reden konnte. Bis jetzt kannten nur Dr. Marlowe, der Richter und ein Vertreter der Jugendfürsorge meine Geschichte.
    


    
      Ich spürte das Zittern in meinen Waden. Es bewegte sich in meinen Beinen aufwärts, bis es in meinen Magen eindrang. Mir drehte sich der Magen um, das Zittern schoss bis in mein Herz, das anfing zu rasen.
    


    
      »Nun mach schon, wenn du gehen willst«, rief meine Mutter von unten. »Ich habe heute noch etwas zu tun.«
    


    
      Mein Magen revoltierte, ich musste mich vor die Toilette knien und erbrechen. Ich versuchte, das so leise wie möglich zu tun, damit sie nichts merkte. Schließlich fühlte ich mich besser und wusch mir rasch das Gesicht.
    


    
      Mutter hatte ihren hellgrauen kurzen Tweedmantel über ihren Kittel gezogen und stand ungeduldig an der Haustür. Sie trug ihre schwarzen Schuhe mit den klobigen Absätzen und dicke Nylonstrümpfe, die fast bis zum Knie reichten. Heute Morgen hatte sie sich entschlossen, einen hellbraunen Schal um den Hals zu binden. Ihr Haar hatte die Farbe angelaufener Silbermünzen und war wie üblich mit einem dicken Gummiband am Hinterkopf zu einem Knoten gebunden.
    


    
      Trotz ihres strengen Aussehens hatte meine Mutter wunderschöne 
       himmelblaue Augen. Manchmal hielt ich sie für Gefangene, weil sie oft das Licht einfingen und funkelten, obwohl der Rest des Gesichtes niedergeschlagen wirkte. Sie sahen aus, als gehörten sie in einen viel jüngeren Frauenkopf, einen Kopf, der sich nach Spaß und Gelächter sehnte. Diese Augen sehnten sich danach zu lächeln. Früher glaubte ich immer, ihre Augen hätten meinen Vater angezogen, aber das war, bevor ich erfuhr, dass sie mit einundzwanzig ein Treuhandvermögen erbte.
    


    
      Wenn meine Mutter meinen Vater beschuldigte, sie wegen ihres Geldes geheiratet zu haben, leugnete er das nicht. Stattdessen senkte er die Zeitung und sagte: »So? Mittlerweile ist es zehnmal so viel wert wie damals, oder? Du solltest mir danken.«
    


    
      Verstand er den entscheidenden Punkt absichtlich nicht oder war das der entscheidende Punkt, fragte ich mich.
    


    
      Ich wusste, dass wir viel Geld hatten. Mein Vater war Börsenmakler, und es stimmte, er hatte durch seine Investitionen Wunder gewirkt und ein Portfolio zusammengestellt, das uns ein behagliches sorgenfreies Leben garantierte. Weder mir noch meiner Mutter war klar, wie wichtig das noch einmal werden würde.
    


    
      Mutter und ich gingen zum Auto hinaus, das in der Auffahrt stand. Meine Mutter hatte es schon früh am Morgen aus der Garage zurückgesetzt, die Windschutzscheibe geputzt sowie Boden und Sitze gesaugt. Das Auto war nicht das neueste Modell, aber so, wie sie es pflegte, und so wenig, wie sie damit fuhr, wirkte es fast wie neu.
    


    
      »Du bist blass«, stellte sie fest. »Vielleicht solltest du anrufen und Bescheid sagen, dass du krank bist.«
    


    
      »Mir geht es gut«, versicherte ich. Ich konnte förmlich hören, wie sie alle sagten: »Wir wussten es. Wir wussten, dass sie nicht kommen würde.« Natürlich würden sie wütend sein.
    


    
      »Mir gefällt das nicht«, murmelte Mutter.
    


    
      Jedes Mal, wenn sie sich beklagte, schreckte sie damit die kleinen 
       Frösche in meinem Magen auf und brachte sie dazu, gegen meine Rippen zu springen. Ich stieg schnell ins Auto. Sie saß am Steuer und starrte das Garagentor an. In der Ecke befand sich eine kleine Delle, wo mein Vater eines Nachts mit dem Auto dagegen gefahren war, als er mit alten Freunden ein wenig zu viel getrunken hatte. Er reparierte es nie, und jedes Mal, wenn meine Mutter es anschaute, wusste ich, dass sie an ihn dachte. Das brachte die Wut in ihrem Herzen zum Brodeln.
    


    
      »Ich frage mich, wo er an einem so schönen Morgen ist«, sagte sie, als sie den Motor anließ. »Ich hoffe, er schmort in der Hölle.«
    


    
      Wir fuhren rückwärts die Auffahrt hinunter und machten uns auf den Weg. Meine Mutter fuhr sehr langsam, immer unterhalb der Geschwindigkeitsbegrenzung, was dazu führte, dass die Fahrer hinter uns ständig auf die Hupe drückten und uns mit frustriert zusammengebissenen Zähnen verfluchten.
    


    
      Bevor mein Vater uns verlassen hatte, half er mir, meinen Führerschein zu machen, aber Mutter mochte es nicht, wenn ich fuhr. Sie fand, das Alter zum Autofahren sollte auf einundzwanzig heraufgesetzt werden, und selbst das hielt sie heutzutage für zu niedrig.
    


    
      »Die Menschen sind heute nicht so reif, wie sie es waren, als ich jünger war«, erzählte sie mir. »Es dauert Jahre, erwachsen zu werden, und Autofahren ist eine große Verantwortung. Ich weiß, warum dein Vater dich das hat machen lassen«, fügte sie mit knirschenden Zähnen hinzu. Sie machte das so oft, dass es an ein Wunder grenzte, dass sie keine Zahnprobleme hatte. »Bestechung«, stieß sie hervor. »Selbst die Hölle ist noch zu gut für ihn.«
    


    
      »Es war nicht einfach Bestechung, Mutter. Ich bin eine vorsichtige Fahrerin«, versicherte ich ihr. Sie hatte mir ihr Auto noch nie geliehen und war nur zweimal im Auto meines Vaters gewesen, als ich es gefahren hatte. Dabei hatte sie sich jedes Mal die ganze Zeit beschwert.
    


    
      »Man kann nie vorsichtig genug sei«, erwiderte sie. Die Ausdrücke 
       und Gedanken kamen praktisch automatisch. Ich stellte mir immer vor, meine Mutter hätte winzige Knöpfe in ihrem Gehirn, die gedrückt werden, wenn jemand etwas sagt, und damit bereits vorformulierte Sätze, die bereit sind, durch ihren Mund geschickt zu werden, auslösen. Jedem Knopf war ein bestimmter Gedanke oder eine tiefsinnig-philosophische Feststellung zugeteilt.
    


    
      Heute Morgen war es besonders bewölkt und viel feuchter als in den letzten Tagen. Der Wettermann hatte für den späten Nachmittag mögliche Gewitter vorhergesagt. Ich sah einige bedrohlich wirkende Wolken, die im Westen über dem Ozean hingen und wie eine sich sammelnde Armee warteten, um einen Angriff zu starten.
    


    
      »Ich bin den ganzen Tag zu Hause«, informierte Mutter mich, als wir dahinfuhren. »Wenn du mich brauchst, zögere nicht, mich anzurufen, hörst du?«
    


    
      »In Ordnung«, sagte ich.
    


    
      »Die Lebensmittel habe ich schon alle eingekauft. Ich muss an unseren Büchern arbeiten.«
    


    
      Sie meinte unsere Finanzen. Meine Mutter hatte die Kontrolle über den Großteil ihres Vermögens erlangt und war stolz darauf, wie gut sie unsere Konten führte. Sie ging die Sache mit der gleichen Effizienz an wie alles andere. In ihrem Gehirn war auch ein Knopf mit der Aufschrift »Spare in der Zeit, so hast du in der Not«.
    


    
      Als Dr. Marlowes Haus in Sicht kam, schnalzte meine Mutter mit der Zunge und schüttelte den Kopf.
    


    
      »Mir gefällt das nicht«, sagte sie. »Ich sehe nicht ein, wie hierbei etwas Gutes herauskommen soll.«
    


    
      Ich sagte nichts. Zögernd bog sie in die Einfahrt und fuhr vor, gerade als Jades Limousine davonfuhr.
    


    
      »Wer ist dieses verwöhnte Mädchen?«, fragte sie und kniff die Augen zusammen, als die Limousine verschwand. Sie zog die Schultern hoch und sah aus, als würde sie sich auf meine Antwort stürzen wie eine streunende Katze.
    


    
      »Sie heißt Jade«, erklärte ich. »Ihr Vater ist ein bedeutender Architekt, und ihre Mutter ist Verkaufsleiterin einer großen Kosmetikfirma.«
    


    
      »Verwöhnt«, erklärte sie erneut mit der felsenfesten Überzeugung eines Arztes, der jemanden für tot erklärt. Sie nickte und zog die Augenbrauen hoch. »Was man sät, muss man auch ernten.«
    


    
      Sie hielt das Auto an und schaute mich mit einem Blick an, der mir immer die ganze Schuld in die Schuhe schob, so sehr sie auch meinen Vater verfluchen mochte.
    


    
      »Wann ist das vorbei?«, wollte sie wissen und warf einen so wütenden Blick zum Haus, dass ich dachte, sie bringt es vor unseren Augen zum Einstürzen.
    


    
      »Vermutlich um die gleiche Zeit wie gestern und vorgestern«, teilte ich ihr mit.
    


    
      »Hm«, machte sie. Sie überlegte einen Augenblick und drehte sich dann abrupt zu mir um. »Denk daran, lass nicht zu, dass diese Frau dich dazu bringt, etwas zu sagen, das du nicht sagen willst«, warnte sie mich.
    


    
      »Das werde ich nicht.«
    


    
      Sie nickte, ihre Augen leuchteten, immer noch von Wut geschürt, weiter wie zwei Weihnachtsbäume. Sie presste die Lippen zusammen und sprach durch zusammengebissene Zähne. »Ich hoffe, er schmort in der Hölle«, verfluchte sie ihn.
    


    
      Ich fragte mich, warum ich das nicht tat.
    


    
      Ich sollte es. Ich sollte ihn mehr hassen, als sie es tat.
    


    
      Ich warf einen Blick auf die Eingangstür von Dr. Marlowes Haus.
    


    
      Vielleicht heute, vielleicht würde ich heute entdecken, warum das alles so war.
    


    
      Das verlieh mir die Stärke, die Tür zu öffnen und auszusteigen. Mutter schaute mich an, schüttelte den Kopf und fuhr davon, so halsstarrig wie eh und je. Ich beobachtete, wie sie am Ende der Auffahrt anhielt, dann in die Straße einbog und sich auf den Weg nach Hause machte.
    


    
      Ich holte ganz tief Luft, presste meine zusammengeballten Hände gegen den Magen und ging zur Eingangstür, um zu klingeln. Als Dr. Marlowes Hausmädchen Sophie öffnete, stellte ich überrascht fest, dass alle drei hinter ihr standen, Misty, Star und Jade, und lächelten oder, besser gesagt, mich angrinsten.
    


    
      »Wir beschlossen, keine Zeit in Dr. Marlowes Praxisraum zu verschwenden. Wenn du nicht rechtzeitig gekommen wärst, wären wir alle nach Hause gefahren«, sagte Jade, zog dabei den rechten Mundwinkel hoch und sprach mit ihrer hochnäsigsten, arrogantesten Stimme.
    


    
      »Ich bin froh, dass du gekommen bist«, sagte Misty mit ihrem wie üblich temperamentvollen Lächeln.
    


    
      »Lasst uns anfangen«, meinte Star. Sie stemmte die Hände in die Hüften und beugte sich zu mir vor. »Nun komm schon. Steh nicht den ganzen Tag da draußen und starr uns nicht wie eine Schaufensterpuppe an. Dr. Marlowe wartet auf dich.«
    


    
      Ich trat ein. Misty sprang vor Sophie zur Tür und schloss sie. »Ich hab dich«, sagte sie und lachte.
    


    
      Sie scharten sich um mich, um mit mir zu Dr. Marlowes Behandlungszimmer zu marschieren. Ein paar Augenblicke lang hatte ich das Gefühl, zu meiner eigenen Hinrichtung zu gehen.
    


    
      Es gab vieles bei mir, das ich sterben sehen wollte. Vielleicht war die Zeit dazu gekommen.
    

  


  
    

    
      KAPITEL ZWEI
    


    
      Dr. Marlowe saß an ihrem Schreibtisch, als wir alle in ihr Behandlungszimmer marschierten. Sie beendete rasch, was auch immer sie gerade tat, und gesellte sich zu uns.
    


    
      »Guten Morgen«, begrüßte sie uns mit ihrem glücklichen Willkommenslächeln. »Ich wusste nicht, dass schon jemand gekommen war. Seid ihr alle gleichzeitig eingetroffen?«
    


    
      »Wo ist Emma heute Morgen?«, fragte Star, statt ihre Frage zu beantworten. »Normalerweise löst sie doch Alarm aus, wenn wir erscheinen.«
    


    
      Dr. Marlowe lachte. Ich bewunderte ihre Fähigkeit, nie die Beherrschung zu verlieren, nie verärgert oder wütend zu werden über etwas, das irgendeine von uns sagte, besonders Star, die nie müde wurde, sie auf die Probe zu stellen. Natürlich begriff ich, warum Star ständig so wütend war, nachdem ich ihre Geschichte gehört hatte. Und dann fragte ich mich, ob ich nicht auch so reagieren sollte.
    


    
      »Meine Schwester hat einen Zahnarzttermin. Ist es euch allen, dort wo ihr sitzt, bequem?«, fragte sie und warf mir rasch einen Blick zu. Jetzt, da ich tatsächlich hier war, wirkte sie fast so nervös, wie ich mich fühlte.
    


    
      »Warum sollte es das nicht sein?«, fragte Star.
    


    
      Dr. Marlowes Lächeln blitzte kurz auf wie eine Taschenlampe mit erschöpften Batterien und verschwand dann.
    


    
      Heute Morgen trug sie Türkisohrringe und hatte ihr schmutzig blondes Haar ein bisschen stärker gewellt. An den Ohren war es akkurat geschnitten. Wie üblich trug sie ein Kostüm mit einer weißen Seidenbluse, deren Perlenknöpfe bis hoch am Hals geschlossen waren.
    


    
      Als meine Mutter sie zum ersten Mal traf, war sie sichtlich erleichtert, dass unsere Therapeutin nicht besonders hübsch war. Aus Gründen, die ich nicht ganz verstand, hegte Mutter stets ein Misstrauen gegenüber attraktiven Frauen oder war von ihnen eingeschüchtert. Es gab keinen Filmstar und kein Model, an dem sie nicht etwas auszusetzen hatte. Entweder waren sie besessen davon, zu dünn zu sein, oder eitel und hatten eigenartige Ansichten. Mutter war stolz auf die Tatsache, dass sie kaum öfter als ein- oder zweimal am Tag in den Spiegel schaute. Sie fand, die Welt wäre besser ohne Spiegel, und wenn sie mich dabei erwischte, wie ich mich betrachtete, fragte sie: »Was schaust du dich so viel an? Wenn etwas nicht stimmt, sage ich es dir schon.«
    


    
      Ich glaube, dass ich nicht so oft in den Spiegel schaute wie andere Mädchen meines Alters. Aber ich war selbstkritisch und verglich mich mit anderen Mädchen und Frauen, die ich traf. Dr. Marlowes Nase war ein bisschen zu lang und ihre Lippen zu schmal, aber sie hatte eine Figur, die ich mir auch wünschte. Ich wäre sogar gerne so groß. Wegen meiner Figur und Körpergröße fühlte ich mich immer klein und stämmig. Dr. Marlowe war mindestens einen Meter fünfundachtzig, ich dagegen kaum eins zweiundsechzig. Bei meiner Figur hatte ich das Gefühl, komisch und entstellt zu wirken trotz der netten Sachen, die Daddy mir immer sagte. Er war der Einzige, der versuchte, mir ein gutes Gefühl zu geben.
    


    
      Hatte Mutter Recht? Waren das wirklich alles Lügen? Und wenn das so war, gab es nicht einige Lügen, die wir brauchten?
    


    
      »Also, wir wollen jetzt anfangen«, verkündete Dr. Marlowe und klatschte in die Hände. Sie nickte, setzte sich hin und forderte uns mit einer Handbewegung auf, es ihr gleichzutun. Einen Augenblick lang herrschte tiefes Schweigen. Erst blieb mir fast das Herz stehen, dann fing es an, heftig zu klopfen. Ich spürte die Blicke der anderen auf mir. Ich fing sogar wieder an zu zittern. Meine Oberschenkel schlugen gegeneinander. Ich 
       schlang die Arme um mich wie jemand, der Angst hat auseinander zu fallen.
    


    
      »Wie geht es euch allen heute?«, erkundigte sich Dr. Marlowe.
    


    
      »Eins A«, erklärte Star.
    


    
      »Gut«, versicherte Misty mit einem freundlichen Lächeln. »Ich hätte gerne etwas länger geschlafen«, meinte Jade. »Das
    


    
      sollen eigentlich unsere Sommerferien sein.«
    


    
      Dr. Marlowe lachte und schaute mit sanftem, warmem, mitfühlendem Blick in meine Richtung.
    


    
      Dennoch erstreckte sich ein Band des Schmerzes über meine Stirn von einer Schläfe zur anderen und spannte sich immer straffer, bis ich das Gefühl hatte, es schneidet mir durch das Gehirn.
    


    
      »Ich glaube, ich bin heute Morgen mit Fieber aufgewacht«, sagte ich. »Ich hatte Schüttelfrost. Ein bisschen fröstele ich immer noch«, fügte ich hinzu und umarmte mich selbst. Dann wiegte ich mich ein wenig auf meinem Platz.
    


    
      »Immer mit der Ruhe, Cathy«, raunte Dr. Marlowe mir leise zu. »Hol tief Luft, wie du es früher auch schon gemacht hast.« Ich tat es, während die anderen mich anstarrten.
    


    
      »Es tut mit Leid«, flüsterte ich.
    


    
      »Bevor ich anfing, euch meine Geschichte zu erzählen, hatte ich das Gefühl, mich übergeben zu müssen«, sagte Misty, um mich zu unterstützen.
    


    
      »Ich habe mich heute Morgen übergeben«, gestand ich.
    


    
      Star runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.
    


    
      »Wir sind es doch nur, Cat, nicht das ganze Land. Du bist nicht im Fernsehen bei einer Talkshow oder so etwas.«
    


    
      »Gib ihr doch eine Chance«, befahl Jade.
    


    
      Star hielt den Kopf ein wenig schief und schaute Jade aus diesem Blickwinkel an.
    


    
      »Sprichst du gerade ein paar Worte der Weisheit, Prinzessin Jade?«
    


    
      »Ich sage doch nur, dass es für keine von uns einfach war.«
    


    
      »Das behaupte ich ja auch gar nicht«, widersprach Star. »Aber 
       was auch immer ihre Geschichte ist, sie kann doch nicht schlimmer sein als unsere, oder?«
    


    
      Jade zuckte die Achseln.
    


    
      »Ich habe mich immer noch nicht davon erholt, meine eigene Geschichte erzählt zu haben«, sagte sie, als stünden wir alle in einem Wettbewerb, einander in unserem Elend zu übertreffen. Die beiden anderen nickten zustimmend.
    


    
      »Niemand wird dich auslachen oder so etwas«, versprach Misty mit ihrem freundlichen Blick.
    


    
      In Ordnung, dachte ich. In Ordnung. Sie wollen es hören. Ich werde es ihnen erzählen. Ich werde ihnen alles erzählen. Dann wird es ihnen Leid tun. Uns allen wird es Leid tun.
    


    
      »Meine Situation ist ganz anders als deine, deine und deine«, sagte ich jeder von ihnen.
    


    
      »Wie denn das?«, entgegnete Star.
    


    
      »Erstens bin ich adoptiert«, erwiderte ich und fügte rasch hinzu: »Aber ich erfuhr es erst dieses Jahr.«
    


    
      »Deine Eltern haben es die ganze Zeit geheim gehalten?«, hakte Misty sofort nach.
    


    
      Diese Mädchen genierten sich nicht, Fragen zu stellen. Es würde nicht leicht werden, irgendetwas vor ihnen zu verbergen.
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Gab es keine Babybilder von dir?«, fragte Jade.
    


    
      »Nein. Erst als ich zwei Jahre alt war.«
    


    
      »Hast du dich nie darüber gewundert? Jeder hat Bilder von seinen Kindern, als sie Kleinkinder waren.«
    


    
      »Nein. Das heißt, ich habe mich gewundert, aber ich habe keine Fragen gestellt.«
    


    
      »Warum nicht«, wollte Star wissen.
    


    
      »Ich habe es einfach nicht getan. Es kam mir nie in den Sinn, dass ich adoptiert sein könnte. Ich gleiche meiner Mutter ein wenig. Wir haben die gleiche Nase und den gleichen Mund.«
    


    
      »Dennoch hättest du wegen der Bilder fragen können. Welche Eltern haben denn keine Bilder«, beharrte Jade.
    


    
      »Ich stelle meiner Mutter nicht gerne Fragen«, gab ich zu.
    


    
      »Sie mag das nicht. Sie wuchs in dem Glauben auf, Kinder solle man sehen, aber nicht hören, und so soll ich auch sein.«
    


    
      »Du bist doch kein Kind mehr«, protestierte Jade.
    


    
      »Wohl kaum«, bestätigte Star lachend. »Ein Blick auf sie genügt.«
    


    
      »Ich rede nicht über ihren Busen«, fauchte Jade. »Manche Mädchen reifen körperlich schneller, aber das macht sie noch nicht zu Erwachsenen.«
    


    
      »Ich war sehr frühreif«, gab ich zu. Vielleicht wollte ich, dass sie aufhörten zu streiten, vielleicht wollte ich auch einfach meine Geschichte loswerden.
    


    
      »Wie früh?«, fragte Misty und beugte sich zu mir vor. »Ich warte immer noch.« Star und Jade lachten. Dr. Marlowe verzog den Mund nicht, aber ihre Augen blitzten amüsiert auf.
    


    
      »Ich war noch im vierten Schuljahr, als… als ich anfing, mich zu entwickeln.«
    


    
      »Im vierten Schuljahr?« Star pfiff. »Du hast im vierten Schuljahr bereits einen BH getragen?«
    


    
      »Nein. Meine Mutter hat mir erst, als ich in der sechsten Klasse war, einen BH gekauft.«
    


    
      »Was hast du denn vorher getragen?«, fragte Star.
    


    
      »Sie gab mir einen Sport-BH, der ein oder zwei Nummern kleiner war, damit ich etwas platt gedrückt wurde. Er war aus elastischem Material und fühlte sich an wie eine Zwangsjacke. Er war wirklich eher für das Training geeignet, aber ich musste ihn den ganzen Tag tragen. Wenn ich ihn abends auszog, war meine Brust immer feuerrot. Ich beklagte mich darüber, aber sie sagte, ich müsse das tun, weil ein BH bei einem Mädchen meines Alters nur mein absonderliches Aussehen betonen würde.«
    


    
      »Hat sie das so genannt?«, fragte Jade mit finsterem Gesicht.
    


    
      »Absonderlich?«
    


    
      Ich nickte.
    


    
      »Dann wäre ich gerne auch ein bisschen absonderlicher«, meinte Misty. »Es wird noch damit enden, dass ich mir mit zwanzig Implantate einsetzen lasse.«
    


    
      »Du solltest nicht so viel Wert darauf legen, nur weil Männer das tun«, rügte Jade sie mit funkelndem Blick.
    


    
      Misty zuckte leicht mit den Achseln und wandte sich wieder mir zu.
    


    
      »Was sagte denn dein Vater dazu?«, fragte sie.
    


    
      »Er sagte nichts dazu, zumindest nicht in meiner Gegenwart«, fügte ich hinzu. »Meine Mutter hatte immer eher die Verantwortung, wenn es um Dinge ging, die mich betrafen, Dinge, die mein Vater ›Mädchenkram‹ nannte. Mein Vater war immer sehr beschäftigt. Er ist Börsenhändler und war immer früh aus dem Haus, außer an den Wochenenden natürlich.«
    


    
      »Wie sieht er aus?«, fragte Jade. »Ich meine, sieht er wirklich so aus, als könnte er dein Vater sein? Gibt es irgendwelche Ähnlichkeiten?«
    


    
      »Ich denke nicht. Er ist groß, einen Meter neunzig, und er war schon immer sehr schlank, ganz gleich, wie viel er aß oder trank. Er hat sehr lange Hände. Sie sind zweimal so groß wie meine, vielleicht sogar dreimal so lang, und seine Finger…« »Was ist damit?«, fragte Misty.
    


    
      Ich lachte.
    


    
      »Er spielte immer dieses Spiel mit mir, ›Kommt ein Mäuschen‹.«
    


    
      »Hm?«, fragte Misty.
    


    
      »Kennst du das nicht? Jemand wandert mit den Fingerspitzen über deinen Arm und sagt: ›Kommt ein Mäuschen, baut ein Häuschen, kommt ein Mückelchen, braut ein Brückelchen – killekillekille.‹ Dabei wirst du gekitzelt«, rezitierte ich und machte es dabei vor. Dabei muss ich wohl ziemlich dämlich gelächelt haben. Alle sahen nämlich aus, als bekämen sie jeden Moment einen hysterischen Anfall.
    


    
      »Er machte das mit seinen Fingern genauso, wie ich es euch gezeigt habe, und krabbelte mit seinen Fingern über meine Brust.
    


    
      Ich wuchs in der Vorstellung auf, seine Finger seien wie Spinnenbeine, besonders wenn er seine Hand auf den Tisch legte«, 
       sagte ich, als ich mich an das Bild erinnerte. »Sie sehen wie zwei große Spinnen aus.«
    


    
      Die drei Mädchen richteten ihre Blicke auf mich und warteten ab, bis die Bilder in meiner Erinnerung durch andere ersetzt worden waren. Meine Finger ruhten auf meiner Brust und waren nach unten gerichtet, ohne dass ich überhaupt gemerkt hatte, was ich tat. Nachdem ich die Augen geschlossen und wieder aufgeschlagen hatte, spürte ich, wie ich in die Gegenwart zurückkehrte.
    


    
      »An einem seiner Finger, dem rechten Zeigefinger, hatte er ein Muttermal, einen großen, roten Fleck an der Spitze. Es sah aus, als hätte er eine heiße Herdplatte berührt. Menschen, die ihn zum ersten Mal sehen, fragen ihn immer, ob er sich verletzt hat. Darauf schüttelt er den Kopf, hält den Finger hoch wie eine Trophäe und erklärt, es sei nur ein Muttermal.
    


    
      Seine Handflächen sind weich und die Handlinien tief. In seiner linken Handfläche ist eine Linie so tief eingekerbt, dass sie aussieht wie hineingeschnitten. Seine Nägel hält er tipptopp in Ordnung. Einmal in der Woche lässt er sie in der Nähe seines Büros maniküren. Er kümmert sich besser um seine Fingernägel als meine Mutter. Ich habe noch nie erlebt, dass sie ihre Nägel lackiert. Eine Maniküre hat sie auch noch nie machen lassen. Einmal, als ich bei einer Freundin war und mit lackierten Fingernägeln nach Hause kam, musste ich sie in Terpentin tauchen und die Finger so lange hineinhalten, bis die Haut brannte.«
    


    
      »Hat sie denn noch nie etwas von Nagellackentferner gehört?«, fragte Jade trocken. »Meine Mutter könnte ihr günstig einen lebenslangen Vorrat besorgen.«
    


    
      »Sie hat davon gehört, besitzt aber keinen. Wer keinen Nagellack hat, braucht auch keinen Nagellackentferner«, erklärte ich und überlegte einen Augenblick. »Die Nägel meines Vaters glänzen – wie Elfenbein.«
    


    
      »Wie kommt es, dass du so viel über die Hände deines Vaters
    


    
      sprichst?«, erkundigte Misty sich mit einem breiten Lächeln.
    


    
      Ich starrte sie einen Augenblick an und schaute dann Dr. Marlowe an, die mich mit zusammengekniffenen Augen eindringlich ansah. Wie kamen wir nur so schnell zur Sache, fragte ich mich. Ihre Fragen wurden wie Kugeln auf mich abgefeuert. Vielleicht war das gut so. Vielleicht war das die beste Methode, dachte ich.
    


    
      Ich versuchte zu schlucken, konnte aber nicht. Dann holte ich tief Luft und hatte das Gefühl, mein Vater quetschte meine Rippen zusammen und hinderte mich dran, meine Lungenflügel zu entfalten, damit alle Geheimnisse in meinem Herzen eingekerkert blieben. Erneut holte ich tief Luft, um zu verhindern, dass diese nur zu vertraute lähmende Taubheit mich ergriff.
    


    
      »Trink einen Schluck Wasser«, befahl Dr. Marlowe, sprang auf und hielt mir das Glas hin.
    


    
      Die Mädchen wirkten eher erschreckt als überrascht über meine plötzliche Reaktion. Sie warfen einander Blicke zu und schauten dann zur Tür, als zögen sie in Erwägung davonzulaufen. Alle sahen so aus, als täte es ihnen Leid, mich so rasch in die Vergangenheit gezogen zu haben. Ich lachte in mich hinein.
    


    
      Ihr wollt wissen, warum ich so viel an die Hände meines Vaters denke? In Ordnung. Ihr habt mich herausgefordert, dass ich euch alles erzähle. Jetzt müsst ihr da sitzen und mir zuhören, selbst wenn ihr dann auch Alpträume davon bekommt.
    


    
      »Obwohl er sehr hart arbeitete und viel Zeit außer Haus verbrachte, entweder in seiner Firma oder bei Großkunden, war mein Vater derjenige, der mit mir spielte. Meine ganzen Spielsachen hatte mein Vater mir gekauft. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass meine Mutter mir jemals ein Spielzeug kaufte, nicht einmal eine Puppe.«
    


    
      Ich schüttelte den Kopf und schaute zu Boden.
    


    
      »Was ist?«, fragte Misty.
    


    
      »Ich erinnere mich, dass er mir einmal eine Barbiepuppe mitbrachte. Als meine Mutter entdeckte, dass sie Brüste hatte, 
       war sie so wütend darüber, dass sie sie in der Küche mit der Nudelrolle in Stücke schlug.
    


    
      ›Das ist ekelhaft!‹, schrie sie. ›Wie können sie nur Spielzeuge wie diese für Kinder herstellen, und wie kannst du ihr so etwas kaufen?‹, fuhr sie meinen Vater an.
    


    
      Mein Vater zuckte nur die Achseln und sagte, die Puppe sei das beliebteste Mädchenspielzeug im ganzen Geschäft. Außerdem stünden die Aktien der Firma sehr gut.
    


    
      Natürlich wusste ich, dass er Recht hatte. Barbiepuppen waren sehr beliebt; schon immer hatte ich mir eine gewünscht und die ganzen Kleider dazu. Ich musste mich aber mit einer Stoffpuppe begnügen, die mein Vater am nächsten Tag mit nach Hause brachte. Meine Mutter inspizierte sie eingehend und erteilte ihr das Siegel ihrer Zustimmung, als sie sich überzeugt hatte, dass nicht der geringste Hinweis auf Geschlechtsorgane an ihr zu erkennen war. Trotz ihres langen Haars wirkte sie nicht einmal weiblich. Zum guten Schluss nannte ich sie Knochen.«
    


    
      »Warum hat dein Vater ihr nicht einfach gesagt, sie könnte ihn mal?«, fragte Star.
    


    
      »Mein Vater ist ein sehr ruhiger Mann. Er wird nicht oft laut«, erklärte ich.
    


    
      »Aber er versuchte doch nur, dich ein normales Mädchen sein zu lassen. Deine Mutter ist doch ein wenig extrem, findest du nicht?«, hakte Jade nach.
    


    
      »Warum ist deine Mutter so herrschsüchtig?«, fragte Misty.
    


    
      Plötzlich fing mein Herz an zu klopfen, und das Blut stieg mir ins Gesicht. Während ich sprach, hielt ich den Blick gesenkt. Es war beinahe, als könnte ich mein Leben sehen, meine Vergangenheit – all die Ereignisse waren auf den Boden projiziert, die Bilder flossen in einem kontinuierlichen Strom dahin.
    


    
      »Mein Vater ist kein Feigling, auch wenn ich mich nicht an viele Male erinnern kann, bei denen er und meine Mutter sich anschrien«, sagte ich schließlich.
    


    
      »Ich kann mich praktisch nur daran erinnern«, meinte Jade.
    


    
      »Es ist ihr Tag«, erinnerte Star sie. »Wir haben deine Geschichte bereits einmal gehört, und einmal reicht völlig.«
    


    
      »Findest du wirklich?«, fauchte Jade sie an.
    


    
      »Ja, das finde ich«, bestätigte Star. Jade warf ihr einen giftigen Blick zu.
    


    
      »Mädchen«, ermahnte Dr. Marlowe sie kopfschüttelnd leise. Beide wandten sich mir zu.
    


    
      »Das soll nicht heißen, meine Mutter kritisierte meinen Vater nie«, fuhr ich fort. »Ich glaube, es verging kein Tag, an dem sie sich nicht darüber beklagte, dass er nach der Arbeit trank, welche Freunde er hatte, dass er etwas vergessen hatte, um das sie ihn gebeten hatte. Es war jedoch so, dass er nur selten… selten ihre Ansichten in Frage stellte. Ich glaubte immer, dass mein Vater früh in ihrer Ehe beschlossen hatte, das Beste für ihn wäre es zuzuhören, zu nicken, zuzustimmen, es zu akzeptieren und weiterzumachen.
    


    
      Komisch«, sagte ich, immer noch mit gesenktem Blick, »aber früher glaubte ich, deswegen wäre er klüger. Ich empfand großen Respekt für meinen Vater. Er hatte großen geschäftlichen Erfolg, hatte alles so gut organisiert, war zufrieden, beherrscht. Über alles hatte er eine fundierte Meinung. Immer wenn man ihn zur Rede stellte, konnte er seine Gründe und Vorstellungen erklären. Er konnte Menschen sehr gut überzeugen. Vermutlich lag das daran, dass er Börsenmakler war und Hoffnungen verkaufen musste.
    


    
      Das Abendessen bei uns zu Hause war immer lehrreich. Mein Vater kommentierte irgendetwas, das in Politik oder Wirtschaft geschehen war, und meistens hörten meine Mutter und ich nur zu. Ich meine, ich hörte zu. Wenn ich sie anschaute, wirkte sie zerstreut, gedankenverloren. Am Ende sagte sie jedoch immer etwas wie: ›Was erwartest du denn, Howard? Wenn du die Stalltore offen lässt, laufen die Kühe davon.‹«
    


    
      »Hm?«, fragte Misty verblüfft. »Was haben Kühe denn damit zu tun?«
    


    
      Ich schaute sie an und lächelte.
    


    
      »Meine Mutter steckt voll von solchen altmodischen Sprüchen. Sie hat einen für jeden Anlass, jedes Ereignis.«
    


    
      »Meine Granny kennt auch viele tolle Redensarten«, sagte Star.
    


    
      »Das haben wir bereits gehört«, trällerte Jade und schenkte ihr dieses übelkeiterregende süße Lächeln. »Heute ist Cats Tag, weißt du noch?«, erinnerte sie sie und genoss ihre Rache.
    


    
      Star grinste, schüttelte dann den Kopf und lachte.
    


    
      Ich war eifersüchtig auf sie. Sie fielen ständig übereinander her, aber ich konnte sehen, dass sie einander auch respektierten und auf eine komische Weise sogar mochten sowie einander gegenseitig gerne herausforderten und neckten. Ich wollte, dass sie auch mich mochten. Wer würde mich sonst mögen, wenn nicht diese Mädchen, fragte ich mich besorgt. Ich konnte meine Freundinnen an den Fingern einer Hand abzählen, und in letzter Zeit hatte ich gar keine mehr. Ich fühlte mich wie eine Aussätzige, weil ich sah, wie mich einige der anderen Kinder in der Schule anschauten.
    


    
      Das ist mein eigener Fehler, dachte ich. Mein Gesicht könnte genauso gut aus Glas sein und all meine Gedanken und Erinnerungen auf einem Bildschirm in meinem Kopf gezeigt werden, wo jeder sie sehen und ablesen konnte.
    


    
      »Ich fühle mich schmutzig«, murmelte ich.
    


    
      »Wie bitte?«, fragte Misty. »Warum denn?«
    


    
      Ich schaute hoch, weil mir nicht klar war, dass ich gesprochen hatte. Es war mir einfach hochgekommen wie ein Rülpser. Mein Herz fing wieder an heftig zu klopfen. Ich warf Dr. Marlowe rasch einen ängstlichen Blick zu. Sie schaute mich so beruhigend wie möglich an.
    


    
      »Sagtest du, du fühlst dich schmutzig?«, fragte Misty.
    


    
      »Lass Cathy in ihrem eigenen Tempo erzählen, Misty«, warnte Dr. Marlowe sie.
    


    
      »Sie hat es doch gesagt.«
    


    
      »Ich weiß. Es braucht aber seine Zeit«, beharrte Dr. Marlowe.
    


    
      »Du weißt das. Ihr alle wisst es«, fügte sie hinzu.
    


    
      Misty entspannte sich und lehnte sich zurück.
    


    
      Nach ein paar tiefen Atemzügen fuhr ich fort.
    


    
      »Ich hatte wohl immer das Gefühl, dass die Leute mich ständig anstarrten«, sagte ich.
    


    
      »Kein Wunder, wenn deine Mutter schon sagt, du sähest seltsam aus«, murmelte Jade gerade laut genug, dass ich es hören konnte.
    


    
      »Ja«, bestätigte ich. »Das stimmt wohl. Meine Mutter wollte nie, dass ich Sachen trug, die auch andere Kinder meines Alters anhatten. Ich musste immer Halbschuhe tragen, nie Turnschuhe, meine Kleider waren immer langweilig und nicht sehr modisch. Oft beklagte sie sich darüber, was andere junge Leute zur Schule anzogen, besonders junge Mädchen. Jedes Mal, wenn sie mich zur Schule brachte, schüttelte sie den Kopf und murmelte etwas vor sich hin über die Kleidung, die die anderen Kinder trugen. Sie schrieb sogar an die Schulleitung, aber die meisten Briefe blieben unbeantwortet.
    


    
      Eines Nachmittags, als sie mich abholte, entdeckte sie einen winzigen Fleck Lippenstift auf meinen Lippen. Damals war ich in der fünften Klasse. Viele Mädchen trugen Lippenstift in der Schule, obwohl sie erst zehn Jahre alt waren. Ein Mädchen namens Dolores Potter überredete mich dazu, ihn auszuprobieren, als wir auf der Mädchentoilette waren. Es war mir peinlich zuzugeben, dass ich das noch nie getan hatte, aber sie merkte es gleich und lachte, weil ich ihn zu dick auftrug. Ich korrigierte es mit einem Taschentuch, und wir gingen in den Unterricht zurück.
    


    
      Ich war deshalb so unsicher. Es war, als trüge ich ein Neonschild. Ich erinnere mich daran, dass ich jedes Mal, wenn ich den Blick hob und mich im Raum umsah, das Gefühl hatte, die Jungen schauten mich mehr an. Als die Glocke zum Unterrichtsschluss klingelte, stürzte ich auf die Toilette und wischte mir den Mund mit einem feuchten Papiertuch ab. Ich dachte, ich hätte alles weggewischt, aber in einer Ecke war noch dieses eine Fleckchen übrig geblieben.
    


    
      Meine Mutter betrachtet mich immer wie durch ein Mikroskop. Niemand anderen schaut sie so an. Sie heftet ihren Blick auf mich und sieht sich jede Kleinigkeit an. Wenn eine Haarsträhne nicht an ihrem Platz liegt oder mein Kragen verknautscht ist, entdeckt und korrigiert sie es. Sie hat diese fixe Idee, dass ich vollkommen sein soll, vollkommen auf ihre Weise. Auf jeden Fall erspähte sie den Lippenstift und explodierte. Das Blut stieg ihr wie Lava ins Gesicht. Ihre Augen traten hervor, ihre Augenbrauen fuhren in die Höhe, und ohne ein Wort nahm sie ihre rechte Hand vom Steuer und schlug mir ins Gesicht. Es brannte wie ein Peitschenhieb. Außerdem war sie blitzschnell. Ich hatte keine Chance, mich zu schützen. Mein Kopf wurde herumgeschleudert. Ich glaube, es ängstigte mich mehr, als dass es tatsächlich wehtat, aber Furcht kann dir ins Herz schneiden und einen noch tieferen Schmerz verursachen.
    


    
      Ich hob die Arme, um mich zu wehren. Meine Mutter konnte manchmal die Beherrschung verlieren und dann ein Dutzend Mal auf mich einschlagen. Woher sie angesichts ihrer geringen Größe dazu die Kraft nimmt, ist mir schleierhaft, aber sie kann richtig explodieren.«
    


    
      »Du meinst, sie schlägt dich immer noch?«, fragte Jade.
    


    
      »Manchmal. Normalerweise ist es nur ein Klaps. Sie schlägt mich nicht mehr fest und immer nur einmal.«
    


    
      »Juchhu«, jubelte Jade. »Da hast du ja richtig Glück.«
    


    
      »Wenn sie dich nächstes Mal schlagen will, haust du ihr einfach die Faust ins Gesicht«, riet Star.
    


    
      »Das könnte ich nicht. Meine Mutter glaubt, wer die Rute spart, verzieht das Kind.«
    


    
      »Du bist doch kein Kind mehr!«, brüllte Jade mich an. Sie sah Dr. Marlowe an. »Das Mädchen ist doch siebzehn, oder?« Ihre Augen funkelten vor Zorn wie die Feuerwerkskörper am Nationalfeiertag. »Das ist das Problem bei Eltern heutzutage. Sie wissen nicht, wann sie aufhören müssen, uns wie Kinder zu behandeln.«
    


    
      »Amen«, sagte Star.
    


    
      »Es ist nicht leicht für meine Mutter«, verteidigte ich sie. »Die ganze Last meiner Erziehung ruht jetzt auf ihren Schultern. Sie hat keinerlei Unterstützung durch die Familie. Es sind wirklich nur wir zwei«, erklärte ich. »Ich versuche, so zu sein, wie sie mich haben möchte. Ich versuche, sie nicht noch unglücklicher zu machen.«
    


    
      Ich schaute Dr. Marlowe an, weil wir darüber gesprochen hatten. Sie nickte leicht.
    


    
      »Ich will damit sagen, meine Mutter ist auch ein Opfer. Sie will nicht grausam sein oder so etwas. Sie ist einfach…«
    


    
      »Was?«, fragte Misty.
    


    
      »Verängstigt«, sagte ich.
    


    
      Dr. Marlowe schaute befriedigt drein, ihre Lippen entspannten sich zu einem sanften Lächeln.
    


    
      »Ich brauchte lange, um das zu verstehen, um mir darüber klar zu werden«, erklärte ich, »aber es stimmt. Wir sind zwei Mäuschen, die alleine in einer Welt voller räuberischer Katzen und Fallen leben.«
    


    
      »Ist das wieder eine ihrer Redewendungen?«, fragte Jade.
    


    
      »Nein. Die ist von mir«, sagte ich. Sie schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab.
    


    
      »Hat dein Vater dich je geschlagen?«, erkundigte Misty sich.
    


    
      »Nein«, antwortete ich. »Er hat mich nie anders als zärtlich oder liebevoll berührt«, fügte ich hinzu.
    


    
      Ich warf Dr. Marlowe einen Blick zu. Sollte ich es jetzt sagen? Sollte ich beginnen, über den tiefen Schmerz zu sprechen? Sollte ich erklären, wie diese Finger sich durch mich hindurchgebrannt und mich an Stellen berührt hatten, die ich selbst kaum anzufassen wagte?
    


    
      Sollte ich die Schreie beschreiben, die ich bei Nacht hörte, Schreie, die mich aufweckten und mich verwirrten, bis mir klar wurde, dass sie aus meinem Inneren kamen? Ist die Zeit gekommen, dem kleinen Mädchen in mir für immer ade zu sagen?
    


    
      In meinen Träumen stand Dr. Marlowe mit einer Stoppuhr in der Hand an der Seite. Ich machte mich darauf gefasst zu flüchten. Sekunden verrannen. Sie schaute fast wie jetzt zu mir hoch. Ihr Daumen ruhte auf dem Knopf der Uhr.
    


    
      »Mach dich fertig, Cathy. Auf die Plätze.«
    


    
      »Und wenn meine Beine sich nicht bewegen?«
    


    
      »Das werden sie; sie müssen. Es ist Zeit. Fünf, vier, drei…« Sie drückte den Knopf und rief: »Los! Na los, Cathy. Raus hier. Beeil dich. Lauf, Cathy. Lauf!«
    


    
      Ich ließ die kleine Hand, die ich festhielt, los und stürmte vorwärts. Tränen strömten mir über das Gesicht. Ich schaute mich nur einmal um und sah eine Stoffpuppe, die hinter mir herstarrte. Es war Knochen, aber sie hatte Daddys Gesicht.
    


    
      Ich rannte immer schneller, strengte mich immer mehr an, bis ich hier in Dr. Marlowes Praxis war, umgeben von meinen Leidensgenossinnen.
    

  


  
    

    
      KAPITEL DREI
    


    
      Mütter können viel härter sein als Väter«, sagte Misty gerade. »Und viel gemeiner.«
    


    
      »Wie bitte?«
    


    
      Ich hörte sie nicht richtig. Es war, als stünde sie hinter einer Glaswand und ihre Stimme würde dadurch gedämpft.
    


    
      »Mütter können nicht so hart zuschlagen, aber ihre Worte und ihre Blicke können manchmal stärker treffen«, erklärte sie mit einem Kopfnicken. Sie schaute Jade und Star an, die sie nur anstarrten. Dann lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück und sah aus, als würde sie anfangen zu weinen.
    


    
      »Auf jeden Fall«, begann ich, um nicht selbst zu weinen, »beschloss meine Mutter nach dem Vorfall mit dem Lippenstift, mich von der öffentlichen Schule zu nehmen und mich auf eine kirchliche Privatschule zu schicken.«
    


    
      »Nur wegen dem bisschen Lippenstift?«, empörte sich Jade.
    


    
      »Ich war nicht sehr unglücklich darüber«, entgegnete ich rasch. »Ich musste eine Uniform tragen, und deshalb hatte ich nicht länger das Gefühl, mich wegen der Kleidung, die ich tragen musste, von den anderen Mädchen zu unterscheiden. Natürlich durfte niemand Make-up tragen, nicht einmal Lippenstift, was meine Mutter glücklich machte. Die Regeln waren sehr streng. Ich kannte jedoch Mädchen, die Zigaretten in die Schule schmuggelten und heimlich rauchten. Eine wurde erwischt und sofort der Schule verwiesen. Deshalb hörte das Rauchen eine Weile auf. Ich bekam Schwierigkeiten mit Schwester Margaret, die im Wesentlichen für die Disziplin zuständig war, weil ich auf der Toilette war, als zwei Mädchen rauchten, und der Geruch in meine Kleidung drang.«
    


    
      »Wieso hast du deswegen Schwierigkeiten bekommen?«, fragte Star.
    


    
      »Schwester Margaret ist bekannt für ihre Nase, nicht weil sie besonders groß ist oder irgend so was, sondern weil sie Zigarettenrauch kilometerweit riechen kann. Ihre Nasenflügel fangen an zu zucken wie die eines Kaninchens, wenn sie jemanden verdächtigt.
    


    
      Ich war in der Cafeteria und wartete auf mein Mittagessen. Ich dachte nicht einmal mehr daran, dass ich zusammen mit den Raucherinnen auf der Toilette gewesen war, als ich plötzlich merkte, wie sie mich an der linken Schulter packte, die Finger förmlich in mich hineinkrallte und mich aus der Reihe zog.
    


    
      ›Komm mit‹, befahl sie und marschierte mit mir zum Büro, wo sie mich beschuldigte, geraucht zu haben, weil sie es an meiner Kleidung und an meinem Haar riechen konnte. Ich schwor ihr, nicht geraucht zu haben, und begann zu weinen, was ausreichte, um die Schulleiterin, Schwester Louise, von meiner Unschuld zu überzeugen. Aber Schwester Margaret war erbarmungslos.
    


    
      ›In Ordnung, wenn du nicht geraucht hast, warst du aber dabei und ganz bestimmt nahe genug, um genau zu sehen, was vor sich ging. Wer hat geraucht?‹, wollte sie wissen.
    


    
      Der Gedanke, Mädchen zu verpetzen, die ich gerade kennen gelernt hatte, war erschreckend, fast so erschreckend, wie selbst erwischt worden zu sein. Als ich den Kopf schüttelte, packte sie mich an den Schultern und schüttelte mich so heftig, dass ich dachte, mir fallen die Augen aus dem Kopf. Die Schwestern durften einen auch schlagen«, informierte ich sie. In Vorahnung dessen, was ich gleich beschreiben würde, riss Star die Augen voller Zorn weit auf.
    


    
      »Ich musste die Hände ausstrecken, und sie schlug mit einem Lineal darauf, bis mir die Tränen über die Wangen strömten, meine Handflächen feuerrot waren und ich die Finger nicht mehr schließen konnte.«
    


    
      »Ich hätte sie in den Allerwertesten getreten«, meinte Star.
    


    
      »Was hast du getan?«, fragte Misty.
    


    
      »Ich sagte ihr immer wieder, dass ich nicht wüsste, wer geraucht hatte. ›Ich kenne doch niemanden‹, log ich und schloss die Augen, denn ich rechnete damit, dass mich ein Blitz erschlagen würde, weil ich eine Nonne belog.
    


    
      ›Dann zeigst du sie mir‹, beschloss sie und marschierte mit mir zurück in die Cafeteria.
    


    
      In dem Augenblick, als wir den Raum betraten, wussten alle Mädchen, warum ich zurückgebracht worden war. Sie hörten auf zu reden und schauten mich an. Man konnte sie fast atmen hören. Die beiden Mädchen, die geraucht hatten, waren sehr ängstlich. Sie senkten rasch den Blick und beteten vermutlich
    


    
      Ave-Marias.
    


    
      ›Sie sind nicht hier‹, behauptete ich.
    


    
      ›Was soll das heißen? Sie müssen hier sein. Alle sind hier‹, fauchte Schwester Margaret. Ihre Hand lag noch immer auf meiner Schulter, die sie so fest quetschte, dass mir der Schmerz den Rücken hinunter bis in die Beine fuhr.
    


    
      Ich tat so, als schaute ich mich in der Cafeteria um, und schüttelte dann den Kopf.
    


    
      ›Sie sind nicht hier!‹, rief ich. Tränen tropften mir mittlerweile vom Kinn.
    


    
      Sie rauchte vor Zorn. Ich glaubte den Rauch, den sie so sehr verabscheute, aus ihren Ohren kommen zu sehen.
    


    
      ›Na gut‹, meinte sie. ›Bis dein Gedächtnis sich wieder bessert, wirst du jeden Tag in meinem Büro zu Mittag essen und dabei die nackte Wand anschauen.‹ Eine Woche lang behielt sie das bei, bis sie mir mitteilte, dass ich in die Cafeteria zurückkehren durfte. Das einzig Gute war, dass sie meiner Mutter nie davon erzählten«, sagte ich.
    


    
      »Wie alt warst du, als all das passierte?«, fragte Jade.
    


    
      »Ich war gerade elf geworden und noch in der fünften Klasse.«
    


    
      »Mädchen rauchten in der fünften Klasse?«, murmelte sie.
    


    
      »Das ist doch gar nichts. Manche Kids in meiner Schule rauchen schon immer«, ergänzte Star.
    


    
      »Na toll. Vielleicht hat Cathys Mutter ja Recht. Vielleicht geht das Land tatsächlich zum Teufel«, meinte Jade.
    


    
      »Du hast ja keine Ahnung von der Hölle«, widersprach Star ihr. »Deine Vorstellung von der Hölle ist ein schlechter Haarschnitt.«
    


    
      »Tatsächlich?«
    


    
      »Mädchen. Kommen wir nicht ein wenig vom Kurs ab?«, ermahnte Dr. Marlowe uns sanft.
    


    
      Jade warf Star einen Blick zu, der einen angreifenden Bullen gestoppt hätte, aber Star wischte das mit einer selbstgefälligen Drehung ihres Kopfes und einem kleinen Grunzer beiseite.
    


    
      »Das hört sich ja grauenhaft an. Was sagte dein Vater denn dazu, dass du auf eine kirchliche Schule gewechselt bist?«, fragte Misty. »War er auch dafür?«
    


    
      »Wie gesagt, wenn es um Dinge ging, die mich betrafen, bestimmte meine Mutter. Sie teilte ihm natürlich mit, was sie vorhatte. Es war nicht billig, aber er nickte nur, wie üblich, warf mir einen Moment lang einen Blick zu, schnappte sich seine Zeitung und las weiter.«
    


    
      »War ihm denn egal, was du dachtest und wolltest?«, hakte Misty nach.
    


    
      Ich schüttelte den Kopf.
    


    
      »Wieder ein unentschuldigt fehlender Elternteil«, witzelte Jade. »Warum machen sie sich überhaupt die Mühe, Kinder zu bekommen? Was sind wir denn, eine Art Statussymbol, etwas, das man sich zulegt wie ein Auto oder einen Großbildfernseher? Ich werde keine Kinder bekommen, bevor mein Mann nicht mit seinem Blut einen Vertrag unterzeichnet, dass er sich als Vater um sein Kind kümmern wird.«
    


    
      »Du weißt doch, dass du schwanger werden musst, um Kinder zu bekommen«, neckte Star sie mit einem schüchternen Lächeln. »Du weißt doch, dass das heißt, deine perfekte Figur zu verlieren und dich morgens übergeben zu müssen.«
    


    
      »Ich weiß, was es bedeutet, schwanger zu sein, vielen Dank.« »Es sei denn, du adoptierst ein Kind, wie ihre Eltern es getan 
       haben«, sagte Star mit einem Kopfnicken in meine Richtung. »Ja, das stimmt«, sagte Misty. »Es hört sich aber nicht so an, als hätten sie wirklich Kinder gewollt. Warum haben sie dich adoptiert?«, wunderte sie sich.
    


    
      Ich wandte mich ab und starrte durch das Fenster. Düstere Wolken hatten Brentwood erreicht und einen dunkelgrauen Schleier über Bäume, Gras und Blumen gelegt. Der Wind frischte auf, die Äste der Bäume wogten hin und her. Sie sahen aus, als riefen sie alle: »Nein, nein, nein.«
    


    
      Warum adoptierten sie mich? Diese Frage hatte ich mir nicht einmal, sondern tausendmal gestellt. Meine Mutter gab keinerlei Antworten darauf preis, aber ich selbst hegte tief im Inneren einen eigenen Verdacht, einen Verdacht, den ich noch nie zuvor ausgesprochen hatte, nicht einmal Dr. Marlowe gegenüber. Als ich ihr einen Blick zuwarf, dachte ich, sie hoffte, ich würde es jetzt tun. Vielleicht war das einer der Gründe, warum ich an dieser Gruppentherapie teilnehmen sollte.
    


    
      »Ich kann mir nicht vorstellen, konnte mir nie vorstellen, dass meine Mutter auf normalem Wege ein Baby bekommt«, begann ich. »Ich habe gesehen, wie mein Vater sie auf die Stirn und gelegentlich auch auf die Wange küsste, aber ich habe noch nie gesehen, dass sie sich auf die Lippen küssten wie Leute, die einander lieben. Mutter würde vermutlich an eine ansteckende Krankheit denken, wenn er das täte. Selbst wenn er sie auf die Stirn küsste, wandte sie sich ab und wischte mit dem Handrücken über die Stelle. Manchmal sah er, wie sie das tat, manchmal nicht.«
    


    
      »Schlafen sie nicht zusammen?«, fragte Star.
    


    
      »Nicht im selben Bett«, erwiderte ich. »Sie hatten schon immer zwei Betten, die durch einen Nachttisch getrennt sind. Natürlich ist er jetzt nicht mehr da.«
    


    
      »Aber selbst Menschen, die nicht die Nacht im selben Bett verbringen, können lange genug zusammen sein, um ein Baby zu zeugen. Ich habe Freundinnen, deren Eltern sogar getrennte Schlafzimmer besitzen«, erzählte Jade.
    


    
      »Was machen sie denn, verabreden sie sich, wenn sie miteinander schlafen wollen?«, fragte Star sie.
    


    
      »Ich weiß es nicht. Vielleicht«, überlegte Jade. Sie lächelte.
    


    
      »Vielleicht ist das romantischer.«
    


    
      »O ja. Du bist verheiratet, aber du musst dich verabreden, wenn du Sex haben willst. Das ist wirklich romantisch.«
    


    
      »Leidenschaft sollte… unerwartet sein«, meinte Misty mit träumerischem Blick. »Du musst dich dem Mann, den du liebst, zuwenden, eure Blicke treffen sich, und du gleitest mit Musik im Herzen in die Arme des anderen.«
    


    
      »Du lebst in deiner eigenen Seifenoper«, stellte Star fest, aber nicht mit ihrer üblichen Entschiedenheit. Sie sah aus, als hoffte sie, sich zu irren.
    


    
      »Vielleicht wird es so für mich und den Mann, der mich liebt«, beharrte Misty.
    


    
      Jade zog die Mundwinkel hoch und schüttelte den Kopf. Dann wandte sie sich wieder an mich. »Du glaubst also nicht, dass deine Mutter und dein Vater miteinander schlafen? Ist es das, was du sagen willst?«
    


    
      »Sie müssen einmal miteinander geschlafen haben«, sagte ich.
    


    
      »Was willst du damit sagen? Gerade hast du doch noch darauf hingewiesen, dass sie dich adoptiert haben.«
    


    
      »Mein Vater erzählte mir, dass sie fast ein Baby bekommen hätten. Eines Nachts, als ich sehr niedergeschlagen war und wir allein zu Hause waren, erzählte er mir die Geschichte. Meine Mutter wusste nicht oder wollte nicht wahrhaben, dass sie schwanger war. Sie fand es heraus, als sie fürchterliche Bauchschmerzen bekam, zur Toilette ging und das Baby verlor. Sie spülte es die Toilette hinunter.«
    


    
      »Igitt«, ekelte Misty sich.
    


    
      »Sie kollabierte, und er musste ihr wieder ins Bett helfen. Sie weigerte sich, zum Arzt zu gehen, obwohl die Blutungen andauerten. Bei meinem Vater klang es so, als hätte sie gewollt, dass es passierte. So wie er es mir beschrieb, wollte sie keinen Sex haben und war bestimmt wütend, dass es passiert und sie 
       schwanger geworden war. Ich weiß es nicht. Bis zum heutigen Tag kann ich mir nicht vorstellen, dass sie miteinander schlafen«, sagte ich. Vermutlich hatte ich einen schuldbewussten Gesichtsausdruck.
    


    
      Misty riss die Augen weit auf und beugte sich zu mir vor. »Was ist?«, flüsterte sie.
    


    
      »Nichts«, erwiderte ich rasch und schaute beiseite. Mein Herz hatte wieder angefangen zu rasen und schlug in meiner Brust fast wie ein wildes Tier in Panik.
    


    
      »Nun komm schon. Wir haben dir viele Dinge erzählt, die wir niemand anderem zu erzählen wagten«, drängte sie.
    


    
      »Du weißt, dass es stimmt, Cat«, bestätigte Star. »Wir haben kaum ein Geheimnis für uns behalten.«
    


    
      »Du kannst uns vertrauen«, versicherte Misty. »Wirklich. Wir würden doch nichts ausplaudern.«
    


    
      Ich schaute die drei an. Sie wirkten ernst und aufrichtig.
    


    
      Die Warnung meiner Mutter kam mir wieder in den Sinn, aber sie begriff nicht, wie wichtig es für mich war, das alles loszuwerden. Man musste sich nur anschauen, was es ihr angetan hatte, all dieses Hässliche für sich zu behalten. Ich will nicht, dass mir das auch widerfährt. »Nachdem mein Vater mir die Geschichte von dem verlorenen Baby erzählt hatte, spionierte ich hinter ihnen her«, gestand ich und fügte rasch hinzu: »Ich war einfach sehr neugierig.«
    


    
      »Und? Was hast du gesehen?«, hakte Star nach.
    


    
      »Wie hast du ihnen denn hinterherspioniert?«, fragte Misty.
    


    
      »Unsere beiden Schlafzimmer sind oben. Nebeneinander. Wir haben ein zweigeschossiges Haus im spanischen Kolonialstil mit einer Veranda vor meinem und ihrem Schlafzimmer.«
    


    
      »Vermutlich ein Auslegerbalkon im Monterey-Stil«, stellte Jade sachkundig fest. »Mein Vater entwarf einmal so ein Haus, und ich sah die Zeichnungen«, erklärte sie.
    


    
      »Danke für die Information«, sagte Star. »Ich hätte keine weiteren zehn Minuten ohne sie leben können.«
    


    
      »Wenn du nichts lernen willst…«
    


    
      »Lasst sie doch reden!«, rief Misty aufgeregt und begierig, dass ich fortfuhr. »Mach weiter, Cat«, drängte sie. »Ich höre dir zu, selbst wenn sie es nicht tun.«
    


    
      »Normalerweise hörte ich einige Minuten lang eine gedämpfte Unterhaltung, wenn sie beide im Schlafzimmer waren, dann herrschte Schweigen. Ich musste immer wieder daran denken. Ich hatte einiges gelesen, wusste auch einiges.«
    


    
      »Also gingst du auf die Veranda hinaus und schautest in ihr Fenster hinein?«, fragte Star ungeduldig.
    


    
      »Ja, aber nur ein paar Mal«, gestand ich.
    


    
      »Und?«, fragte sie, die Arme erwartungsvoll hochgehoben.
    


    
      »Meine Mutter schläft in einem Nachthemd und zusätzlich einem langen Baumwollmorgenrock. Jedes Mal, wenn ich hineinschaute, hatte sie meinem Vater den Rücken zugekehrt und er genauso. Ich habe nie gesehen, wie sie sich küssten oder auch nur berührten, geschweige denn umarmten. Ich erinnere mich, dass sie mir vorkamen wie zwei Fremde, die für eine Nacht ein Zimmer teilten. Wie konnten sie je ein Baby gezeugt haben?« »Kein Wunder, dass sie sich getrennt haben. Es überrascht mich, dass sie überhaupt so lange zusammen waren«, meinte Star. Misty und Jade nickten.
    


    
      »Also wurde deine Mutter gegen ihren Willen schwanger, wollte keinen Sex mehr mit deinem Vater haben, und deshalb konnten sie nur noch Kinder bekommen, indem sie eines adoptierten«, schloss Jade.
    


    
      »Vielleicht wurde sie von einem anderen schwanger«, mutmaßte Star.
    


    
      »Nein, das bezweifle ich«, sagte ich.
    


    
      »Vielleicht hat dein Vater sie praktisch vergewaltigt«, schlug Misty vor, »und deshalb wollte sie das Baby verlieren.« »Du solltest Seifenopern schreiben«, meinte Star.
    


    
      Misty zuckte die Achseln und bedeutete mir mit einer Handbewegung weiterzureden.
    


    
      »Warum sollte ihr Vater verheiratet bleiben, wenn sie kein Liebesleben hatten?«, grübelte Jade.
    


    
      »Vielleicht stimmt mit ihrem Vater etwas nicht. Vielleicht gehört er zu den Männern, die keinen Sex mehr haben können«, schlug Star vor. »Ich habe gehört, dass so etwas passieren kann. Er ist impotent oder so was«, fügte sie hinzu, war sich aber des Wortes nicht ganz sicher.
    


    
      »Nein«, widersprach ich ein bisschen zu schnell.
    


    
      »Wie meinst du das, nein? Woher weißt du das? Hast du ihn mit einer anderen Frau gesehen? Sind sie deshalb geschieden worden?«
    


    
      »Das ist es, stimmt’s?«, fragte Misty lächelnd. »Willkommen im Club.«
    


    
      »Nein, ich habe ihn nie mit einer anderen gesehen.«
    


    
      »Wie kannst du dir denn dann so sicher sein?«, fragte Star. Wie zwei winzige Messer richtete sie ihre Augen auf mich. Was sie in meinen las, ließ sie die Augen weit aufreißen, während sie den Blick nicht von mir wandte.
    


    
      »Ich weiß, was sie sagen will«, sagte sie fast flüsternd.
    


    
      Jetzt starrten mich alle an, ein kalter Ausdruck der Erkenntnis, der von einem Gesicht zum nächsten wanderte, in ihren Augen ein Ausbruch von Mitleid, Furcht und Ekel.
    


    
      Ich hatte das Gefühl, das ganze Blut in meinem Körper stiege mir in die Kehle. Plötzlich konnte ich nicht mehr schlucken, aber auch nicht mehr atmen. Ich wurde immer bleicher. In Dr. Marlowes Gesicht machte sich ein Ausdruck ernster Besorgnis breit. Sie erhob sich.
    


    
      »Wir wollen Cathy eine kurze Pause gönnen«, schlug sie vor.
    


    
      »Komm mit, Liebes. Ich möchte, dass du dir ein wenig kaltes Wasser ins Gesicht spritzt und dich einen Moment entspannst.«
    


    
      Ich spürte, wie sie mir auf die Füße half, war mir aber nicht sicher, ob sie sich nicht in Luft verwandeln und den Rest von mir auf dem Boden zusammenbrechen lassen würde. Ich folgte Dr. Marlowe hinaus zur Toilette und tat, was sie mir empfohlen hatte. Das kalte Wasser belebte mich. Das Blut wich zurück, ich konnte wieder schlucken und atmen.
    


    
      »Besser?«, fragte sie.
    


    
      Ich nickte.
    


    
      »Du musst nicht weitermachen, Cathy. Vielleicht hetze ich dich zu sehr«, überlegte sie.
    


    
      Ich überdachte das. Wie bequem und einfach wäre es doch, zuzustimmen und nach Hause zu gehen, in mein Zimmer zurückzukehren und mich ins Bett zu legen. Ich könnte mir die Decke bis unters Kinn ziehen, die Augen schließen, meine Beine gegen den Bauch pressen und darauf warten, bis der Schlaf mir die Tür zu einem glücklichen Ort öffnete, einem Ort, an dem ich einfach dahintrieb, auf warmen Wolken dahinschwebte und alles, alles vergaß.
    


    
      Aber ein anderer Teil von mir wollte herauskommen, das Zimmer verlassen und wieder in der wirklichen Welt sein. Wie konnte ich je in die reale Welt zurückkehren, wenn ich einfach nach Hause rannte?
    


    
      »Nein«, sagte ich. »Ich will es weiter versuchen.«
    


    
      »Bist du sicher, Liebes?«, fragte sie mich.
    


    
      Ich betrachtete mein Gesicht im Spiegel. Es wirkte immer noch wie eine Maske. Ich war es leid, sie anzuschauen. Es war Zeit, sie herunterzureißen und nachzusehen, was ich finden würde. Würde ich wieder ein kleines Mädchen finden? Hatte alles, was passiert war, mich daran gehindert, erwachsen zu werden? Wie albern wäre das, das Gesicht eines kleinen Mädchens auf einem so reifen Körper wie meinem.
    


    
      Oder würde ich einfach ein zerschlagenes Gesicht vorfinden, zerbrochen wie ein Gegenstand aus dünnem Porzellan, die Bruchlinien führten von den Augen, aus denen die Tränen über mein Gesicht und mein Kinn geströmt waren, nach unten. Wie lange würde es dauern, dieses Gesicht zu reparieren? Würde es je so wiederhergestellt werden, dass die Risse völlig verschwanden und nicht wie Narben der Traurigkeit aussahen?
    


    
      War ich hübsch? Könnte ich je hübsch sein? Hatte ich ein Gesicht unter dieser Maske, das jemand lieben konnte? Würde ich je wollen, geküsst und berührt zu werden? Konnte ich träumen 
       und mich Fantasien hingeben wie Misty und mir vorstellen, an einem romantischen Ort zu sein?
    


    
      Daddy erzählte mir das immer. Er legte die Hände um mein Gesicht, küsste meine Nasenspitze und sagte, ich erblühte gerade, bald würden all meine Spiegel meine Schönheit widerspiegeln. Wenn er so mit mir sprach, hatte ich das Gefühl, mich in einem Märchen zu befinden und jemandes Prinzessin sein zu können. Lange Zeit vermittelte er mir das Gefühl, seine ganz besondere Prinzessin zu sein, aber war meine Fähigkeit, einen anderen zu lieben, deswegen wie eine kleine Blüte zerdrückt worden, in die Erde getrampelt, verblühend, verglühend wie ein weit entfernter Stern, der noch einmal aufstrahlt, bevor er für immer und ewig in das Dunkel zurückfällt? Nein, ich wollte nicht wieder nach Hause. Ich musste es weiter versuchen.
    


    
      »Ich gehe zurück«, wiederholte ich.
    


    
      »In Ordnung«, sagte Dr. Marlowe, »aber wenn du deine Meinung änderst oder irgendein Problem hast, zögere nicht, aufzuhören und nach Hause zu gehen. Ich will nicht den ganzen Fortschritt aufs Spiel setzen, den wir bisher erzielt haben. Manchmal passiert das, wenn die Dinge überstürzt werden«, räumte sie ein.
    


    
      »Überstürzt?« Ich lachte, und selbst in meinen Ohren klang dieses Lachen seltsam. Ich wusste, dass es seltsam und beunruhigend war, weil Dr. Marlowe nicht lächelte, sondern eine Grimasse zog.
    


    
      »Überstürzt? Wissen Sie, wie das ist, aus dem Autofenster zu schauen und Mädchen meines Alters oder noch jüngere zu sehen, die auf dem Trottoir mit ihren Freundinnen und Freunden spazieren gehen, die Gesichter voller Freude, das Leben voller Versprechungen? Ich fühle mich wie ein Tier in einem Käfig. Ich habe mich nicht selbst in diesen Käfig gesteckt. Es ist nicht fair. Ich will da raus, Dr. Marlowe.«
    


    
      »Ich weiß, Liebes, und ich werde dir helfen, genau das zu tun.« Ich schaute zur Toilettentür.
    


    
      »Sie haben auch alle schlimme Zeiten erlebt, aber sie wirkten so geschockt und erschreckt dort drinnen.«
    


    
      Sie nickte.
    


    
      »Die eine oder andere will vielleicht nicht bleiben, aber ich glaube, dass ihr es alle irgendwie schaffen werdet«, versicherte sie und drückte meine Hand. Ich holte tief Luft und lächelte.
    


    
      »Bist du bereit?«
    


    
      »Ja. Bringen Sie mich zurück. Ich will mich auf all die schlimmen Sachen konzentrieren, genau wie Sie es gesagt haben, und ich werde meine ganze Wut und Kraft hineinlegen, sie für immer und ewig zu zerschlagen. Werde ich dazu je imstande sein?«
    


    
      Sie lächelte.
    


    
      »Ich weiß, dass du das kannst«, sagte sie entschieden genug, um mir Selbstvertrauen zu geben.
    


    
      Ich ging hinaus und kehrte in den Ordinationsraum zurück. Ich merkte, dass sie unablässig über mich geredet hatten. Der Ausdruck auf ihren Gesichtern hatte sich so sehr verändert: Die Härte aus Stars Gesicht, die Blasiertheit aus Jades und die Unschuld aus Mistys Gesicht waren verschwunden. Wir taten, was Dr. Marlowe beabsichtigt hatte: Wir veränderten einander, während wir uns selbst veränderten. Wie Schwestern, die nicht durchs Blutsbande, sondern durch Unglück und Aufruhr verbunden sind, scharten wir uns umeinander und wärmten einander mit unseren Schmerzen und Ängsten.
    


    
      Gemeinsam würden wir einander helfen, die Dämonen umzubringen.
    


    
      Ich wartete begierig darauf weiterzumachen.
    

  


  
    

    
      KAPITEL VIER
    


    
      In ihren Augen standen jetzt viele neue Fragen, Fragen, die ich mir selbst noch beantworten musste. Wie hatte mir all das passieren können, noch dazu direkt unter den Augen meiner Mutter? Wie wird ein Garten vorbereitet, wie wird er gepflegt, damit in ihm schwarze Blumen voller Dornen und Gift gedeihen? Dort hatte auch ich mich befunden.
    


    
      Sie warteten geduldig, bis ich mich hingesetzt und meine Gedanken geordnet hatte. Ich holte kurz Luft und begann.
    


    
      »Als ich noch ganz klein war, schien meiner Mutter nichts wichtiger zu sein, als mir beizubringen, mich um mich selbst zu kümmern. Ich war erst drei, als sie darauf bestand, dass ich mich selbst anziehe. Sie brachte mir bei, mir selbst das Badewasser einzulassen, und ich übernahm die Verantwortung dafür, mich ohne ihre Hilfe auszuziehen, zu waschen und wieder anzuziehen. Sie legte die Kleidung heraus, die ich tragen sollte, aber sie stand nicht dabei, um mir zu helfen, sie anzuziehen. Wenn ich etwas nicht richtig anzog, schickte sie mich in mein Zimmer zurück, um es zu korrigieren.
    


    
      Körperhygiene und die Verantwortung für den eigenen Körper zu übernehmen, war am wichtigsten für sie. Es war wichtiger als irgendetwas anderes, Schule, Manieren, was auch immer.
    


    
      Schlimm war es, wenn ich krank wurde. Ich erinnere mich an Zeiten, als ich mich übergab und sie mich dazu brachte, mich selbst auszuziehen, mich zu baden und mich wieder anzuziehen, obwohl mir übel war und ich unter Krämpfen litt. Ich rief nach ihr, aber sie blieb draußen vor der Tür und gab mir Anweisungen, bestand darauf, dass ich lernte, mich selbst zu versorgen 
       und zu beschützen. Es musste unter allen Umständen vermieden werden, von einem anderen, selbst von den eigenen Eltern, nackt gesehen zu werden.«
    


    
      »Das ist doch krank«, sagte Jade. »Warum brachte sie ihr eigenes Kind dazu, sich seiner zu schämen?«
    


    
      »Meine Mutter sieht das nicht so«, erklärte ich. »Sie glaubt, du müsstest dich nur schämen, wenn jemand anders dich sieht. Dein Körper ist heilig, kostbar und sehr intim.«
    


    
      »Kein Wunder, dass deine Eltern kaum Sex miteinander hatten«, murmelte Star.
    


    
      »Meine Mutter geht wegen ihrer Ansichten nicht einmal zum Arzt«, enthüllte ich. »Sie ist noch nie von einem Gynäkologen untersucht worden, und sie hasst es, mit mir zum Arzt zu gehen. Immer wenn ich krank war, versuchte sie zuerst all ihre altmodischen Mittelchen und brachte mich erst zum Arzt, wenn sie nicht halfen.«
    


    
      »Es ist so dumm, sich nicht regelmäßig untersuchen zu lassen«, meinte Jade. »Sie könnte Krebs oder so was bekommen, was hätte vermieden werden können.«
    


    
      »Was tut sie denn, wenn sie so krank ist, dass ihre Mittel nicht helfen?«, fragte Misty.
    


    
      »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass sie jemals sehr krank war. Sie war manchmal erkältet, erfreut sich aber allgemein guter Gesundheit. Allerdings ist sie in letzter Zeit manchmal kurzatmig und muss sich sofort hinsetzen, nachdem sie gerade angefangen hat zu putzen. Sie sagt, das läge daran, was alles passiert ist, und würde sich im Laufe der Zeit wieder legen.
    


    
      Jedenfalls wuchs ich auf mit ihren Ideen, die mir wie Murmeln im Kopf herumrollten und jedes Mal zusammenstießen, wenn jemand einen unbedeckten Körperteil von mir sah. Besonders schlimm war es im Sportunterricht, wenn ich mich umziehen musste. Ich habe mich noch nie in der Schule geduscht, nicht einmal in der kirchlichen Schule, wo wir getrennte Duschkabinen haben.«
    


    
      »Was glaubst du denn, was passieren würde, wenn jemand dich nackt sähe?«, fragte Star.
    


    
      »Ich weiß es nicht. Es jagte mir nur einen Schauer über den Rücken, wenn es passierte. Ich stellte mir sogar vor, meine Mutter stünde da und schaute mich verärgert an.«
    


    
      »Du wirst noch so werden wie sie, eine Spinnerin«, drohte Star.
    


    
      »Nein, das wird sie nicht«, betonte Dr. Marlowe. Sie wandte sich an Star. »Keine von euch wird verrückt.«
    


    
      »Sie meinen noch verrückter, oder?«, sagte Jade. »Um das Verrücktwerden zu verhindern ist es schon zu spät.«
    


    
      Alle lachten. Ich fühlte mich ein bisschen besser, stärker. Ich kann das, redete ich mir ein, um mir Mut zu machen. Ich kann es. Ich muss den Dämonen ins Gesicht sehen und sie zerstören, oder Star wird Recht behalten.
    


    
      Ich machte eine Pause, schaute zu Boden und überlegte, wie ich fortfahren sollte. Dann sah ich sie wieder an.
    


    
      »Mein Vater hatte über all diese Dinge nicht die gleichen Vorstellungen«, sagte ich, »obwohl er sich genauso verhielt wie bei allem anderen, das heißt, er stritt sich nicht mit meiner Mutter darüber. Von Anfang an tat er so, als sei das unser kleines Geheimnis, unser besonderes Geheimnis.«
    


    
      »Was?«, fragte Misty, fast bevor die Worte meinen Mund verlassen hatten. Verwirrt zog sie eine Grimasse.
    


    
      »Lass ihr doch Zeit«, rügte Jade sie.
    


    
      »Ja, hör auf, sie zu hetzen«, befahl Star.
    


    
      »Tut mir Leid. Tut mir Leid.«
    


    
      Ich fand es lustig, dass alle so fürsorglich wurden wie Dr. Marlowe.
    


    
      »Ist schon in Ordnung. Ich weiß, dass es schwer zu verstehen ist«, gab ich zu und schenkte Misty ein kleines Lächeln. »Ich hatte euch ja schon erzählt, dass mein Vater nicht viel mit meiner Erziehung zu tun hatte. Ich ging kaum irgendwo mit ihm hin, wenn meine Mutter nicht dabei war. Er besuchte fast nie irgendwelche Aufführungen in der Schule, an denen ich 
       teilnahm. Abends ging er immer früh zu Bett, weil er für die Börse so früh aufstehen musste. Deshalb verbrachten wir abends nicht viel Zeit zusammen. Wenn wir mit den Abendessen fertig waren und ich meine Hausaufgaben gemacht hatte, war er oft schon auf dem Weg ins Bett. Das war das ganze Jahr über die tägliche Routine.«
    


    
      »Habt ihr denn nie mit der Familie eine Reise oder Ferien gemacht?«, fragte Jade.
    


    
      »Nein, nicht richtig. Eine Tagestour war alles. Meine Mutter schläft nicht gerne in fremden Betten. Sie sagt, Hotelzimmer werden nie gut genug geputzt und man schläft dort immer im Dreck eines anderen.
    


    
      Ich erinnere mich, dass mein Vater alleine irgendwohin fuhr, aber das störte meine Mutter anscheinend nicht. Dann hat er mich einmal mitgenommen«, sagte ich.
    


    
      Sie sahen alle aus, als hielten sie die Luft an, aber ich war noch nicht so weit, darüber zu reden. Ich schloss die Augen. Es sah aus, als wären auf der Unterseite meiner Augenlider rote Spinnweben gesponnen.
    


    
      »Als ich klein war und alleine baden und mich anziehen musste, tauchte mein Vater manchmal auf. Das war unser Geheimnis. Er machte deutlich, dass ich es meiner Mutter nicht sagen sollte. Wir wussten beide, dass es ihr nicht gefallen würde, und mein Vater sagte, wir sollten sie nicht unglücklich machen. ›Sie arbeitet zu hart für uns beide‹, erklärte er.«
    


    
      »Sie sah nicht, wie er in dein Zimmer ging?«, fragte Misty.
    


    
      »Normalerweise war sie zu der Zeit unten und bereitete das Frühstück vor oder machte sauber. Mutter ist immer sehr genau in allem, was sie tut. Sie hält sich an ihren Zeitplan, ganz gleich, was passiert«, erklärte ich. »Ich weiß fast auf die Minute genau, wo sie ist und was sie gerade tut. Alles durchzuorganisieren trägt zu ihrem Wohlbehagen bei.
    


    
      Obwohl es schon so lange her ist, kann ich mich noch genau an das erste Mal erinnern, als mein Daddy ins Badezimmer kam. Ich war bereits in der Wanne und hörte nicht, wie er das 
       Badezimmer betrat. Er muss wohl auf Zehenspitzen geschlichen sein. Er spähte zu mir herein, lächelte und fragte mich, ob alles in Ordnung sei.
    


    
      Ich nickte; er fühlte das Wasser, indem er seinen rechten Zeigefinger wie ein Thermometer hineinsteckte und ihn dann mit hochrot leuchtendem Muttermal in der Luft hin- und herwedelte.
    


    
      ›Gut‹, sagte er mit einem strahlenden Lächeln, ›es ist nicht zu heiß.‹
    


    
      Er streichelte mir übers Haar, dann kniete er sich neben die Wanne und bat mich, ihm zu zeigen, wie ich mich wusch.
    


    
      Ich war immer begierig darauf aus, dass er mir mehr Beachtung schenkte. Ich wollte, dass er mich umarmte, streichelte und küsste. Er war mein Daddy, und ich schaute ihn oft an in der Hoffnung auf ein paar freundliche Worte, eine zärtliche Berührung, ein liebevolles Lächeln. Das kam bei mir zu Hause so selten vor, dass ich sehr glücklich war, als er das tat. Deshalb hatte ich auch keine Angst oder…«
    


    
      »Das brauchst du nicht«, sagte Dr. Marlowe leise. Alle hatten sich ihr zugewandt, aber sie erklärte ihre Äußerung nicht.
    


    
      Mir musste sie es nicht erklären. Ich wusste, was sie meinte. Sie wollte, dass ich aufhörte, mir selbst die Schuld zu geben, aufhörte, Entschuldigungen zu finden. Ich nickte. Als ich mich wieder an die Mädchen wandte, wirkten sie sogar noch interessierter.
    


    
      »›Ich weiß, dass deine Mutter dir beigebracht hat, wie wichtig es ist, am ganzen Körper sauber zu sein‹, stellte er fest. ›Mach weiter. Zeig mir, wie du das anstellst.‹
    


    
      Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie aufgeregt ich war, es ihm vorzumachen. Ich schrubbte meine Ellenbogen und meine Beinchen. Ich wusch meinen Hals heftig, besonders hinter den Ohren. Dann stand ich auf und wusch mich zwischen den Beinen und mein Hinterteil.
    


    
      Er lachte und klatschte, dann ging er hinaus, und ich fühlte mich deswegen so glücklich. Aber als ich ihn später wiedersah 
       und er erst meiner Mutter und dann mir einen Blick zuwarf, zwinkerte er mir zu. Vor ihr versuchte er, kein besonderes Interesse an mir zu zeigen. Er ignorierte mich praktisch. Wenn ich versuchte, mich neben ihn auf das Sofa zu kuscheln, sagte er mir, ich sollte schlafen gehen. Ich erinnere mich daran, dass ich das Gefühl hatte, geschlagen worden zu sein, obwohl er bloß den Blick gehoben und den Kopf geschüttelt hatte. Dann kehrte er zu seiner Lektüre zurück.
    


    
      Wirkliches Interesse zeigte er nur an mir, wenn er mich im Badezimmer aufsuchte, lächelte, lachte und mich liebevoll berührte, und das kam bestenfalls gelegentlich vor.
    


    
      Bis…«
    


    
      »Was?«, hakte Misty sofort wieder nach.
    


    
      »Die Rundungen.«
    


    
      »Rundungen?«
    


    
      »Sie meint, bis ihre Brüste sich auszubilden begannen«, erklärte Jade mit zusammengekniffenen Augen. Sie warf Star einen Blick zu, die nickte, und wandte sich dann wieder mir zu.
    


    
      »Stimmt’s?«
    


    
      »Ja«, bestätigte ich. Meine Augen brannten vor Tränen, die hervorquollen. Ich schluckte den kleinen Schrei herunter, der aus meinem Mund zu dringen drohte. »Ja«, flüsterte ich und war mir nicht einmal sicher, ob ich es tatsächlich gesagt hatte. »Oh«, machte Misty, die Lippen zu einem kleinen Kreis geformt, die Augen glänzten voller Verständnis, aber auch Schock.
    


    
      »Ich weiß nicht, wie das bei euch war, aber als es bei mir begann, hatte ich Angst. Ich erzählte meiner Mutter davon, und sie befahl mir, aufzuhören, solchen Unsinn zu reden.
    


    
      ›Es ist kein Unsinn, Mutter. Es passiert wirklich!‹, beteuerte ich eines Morgens beim Frühstück.
    


    
      Mein Vater legte seine Zeitung nieder und schaute mich überrascht an, sagte aber nichts, um mir zu helfen. Er wirkte lediglich ein wenig interessiert, dann wandte er sich wieder seiner Zeitung zu.
    


    
      ›Du bist zu jung für so etwas‹, entschied meine Mutter und warf mir einen strengen Blick zu. ›Die Mädchen heute überstürzen alles. Du bildest dir das nur ein.‹
    


    
      ›Nein, das tue ich nicht‹, rief ich mit Tränen in den Augen.
    


    
      ›Ich werde es dir zeigen.‹
    


    
      Ich fing an, meine Bluse aufzuknöpfen. Da schrie sie so laut und schrill, dass ich das Gefühl hatte, sie hätte mich mit einem Blitz getroffen. Ich erinnere mich daran, dass ich erstarrte, weil ich panische Angst hatte, auch nur einen Finger zu krümmen.
    


    
      ›Immer mit der Ruhe, Geraldine‹, beschwichtigte mein Vater sie. ›Sie begreift das doch noch nicht.‹
    


    
      Ihr wurde wohl klar, wie melodramatisch und Furcht einflößend sie wirkte. Sie nahm sich zusammen und belehrte mich leise.
    


    
      ›Wir ziehen uns nur in unseren Schlafzimmern und Badezimmern aus‹, erklärte sie.
    


    
      ›Ich gehe nach oben in mein Badezimmer, um es dir zu zeigen‹, bot ich an.
    


    
      ›Jetzt ist nicht der geeignete Zeitpunkt dazu. Es ist Frühstückszeit, und danach musst du zur Schule gehen. Schlag dir diesen Unsinn aus dem Kopf‹, beharrte sie.
    


    
      Ich warf meinem Vater einen Blick zu in der Hoffnung, dass er noch einmal etwas sagen würde, aber er schüttelte bloß den Kopf und wandte sich wieder seiner Zeitung zu.
    


    
      Ich versuchte, das Thema bei meiner Mutter nochmals anzusprechen, als ich aus der Schule zurückkehrte, aber sie weigerte sich wieder zuzuhören. Sie bestand darauf, dass es Teil meiner verwirrten Phantasie sei.
    


    
      ›Sie machen im Fernsehen, in Filmen und Büchern heute eine so große Sache aus dem Sex, dass es die Kinder ansteckt‹, predigte sie. Sie könnte jederzeit auf eine Kiste steigen und eine Rede über die widerwärtige Unmoral auf der Welt halten. Es war übrigens kein Zufall, dass sie den Begriff ›anstecken‹ benutzte. Für meine Mutter handelt es sich um eine Art Krankheit, 
       etwas, das man sich einfangen kann, wenn man die gleiche Luft einatmet wie Menschen, die wahllos Geschlechtsbeziehungen eingehen. Sie hatte mich dazu gebracht, auch so zu denken. Ich erinnere mich, dass ich die Luft anhielt oder meinen Mund bedeckte, wenn meine Klassenkameradinnen etwas sagten oder taten, das meine Mutter missbilligt hätte.« Allen drei Mädchen stand der Mund leicht offen, die Augen hatten sie weit aufgerissen, als sie mir verblüfft zuhörten und mich anschauten.
    


    
      »Ich weiß, wie dumm das jetzt klingt, aber so dachte ich nun mal.
    


    
      Auf jeden Fall hörte ich ein paar Abende später, wie Daddy mein Zimmer betrat und zur Tür meines Badezimmers kam, während ich badete. Wie bereits gesagt, war ich damals etwa neun Jahre alt, deshalb war ich so nervös und verwirrt. Mein Körper schien vorauszustürmen. Vielleicht war ich nicht normal.
    


    
      ›Also, was hast du versucht, deiner Mutter zu sagen?‹, fragte er mich, während er näher kam.
    


    
      Ich setzte mich auf, um es ihm zu zeigen, und er nickte. Er musterte mich einen Augenblick wie ein Arzt, dann presste er meine Brust sanft mit seinen Spinnenfingern.
    


    
      ›Sieht aus, als ob du Recht hättest‹, bestätigte er nickend und lächelnd. ›Ich werde mit deiner Mutter darüber reden. Hab keine Angst. Es ist früher als bei den meisten Mädchen, aber es ist nichts Schlimmes, nichts, wovor man Angst haben müsste.‹
    


    
      Er sprach so sanft, so freundlich, dass ich mich erleichtert fühlte. Warum konnte meine Mutter nicht so freundlich sein, nicht so besorgt und liebevoll, fragte ich mich.
    


    
      ›Ich kann dir sagen, dass du ein sehr hübsches Mädchen werden wirst, ein ganz besonderes Mädchen‹, fuhr er fort. ›Daddys besonderes Mädchen‹, fügte er hinzu. Das hatte er mir noch nie gesagt. Ich war sehr glücklich darüber. Wenn dies dazu führte, dass er mich noch mehr liebte, musste es gut sein.
    


    
      Kaum eine Woche später kam meine Mutter an meine Zimmertür, als ich Hausaufgaben machte. Sie trat ein und schloss die Tür.
    


    
      ›Also‹, sagte sie und presste ihre Lippen zusammen, bis es nur noch zwei blassrote Striche über ihrem Kinn waren, ›zeig mir, wovon du geredet hast.‹
    


    
      Ich dachte, mein Vater hätte sein Versprechen gehalten und mit ihr darüber gesprochen. Ohne noch länger Angst zu haben oder mich zu schämen stand ich auf und knöpfte meine Bluse auf, um es ihr zu zeigen. Sie betrachtete mich, aber anders als mein Vater wirkte sie angewidert davon. Sie hatte einen so unangenehmen Gesichtsausdruck, dass ich glaubte, mit mir sei wirklich etwas nicht in Ordnung.
    


    
      ›Ist es in Ordnung?‹, fragte ich sie mit vor Panik zitternder Stimme.
    


    
      ›Nein‹, erwiderte sie. ›Es ist viel zu früh. Mir gefällt auch nicht, wie sich das unter deiner Bluse abzeichnet. Ich werde dir morgen etwas Anständiges zum Anziehen besorgen‹, versprach sie, drehte sich auf dem Absatz um und ließ mich dort mit einem scheußlichen Gefühl stehen.
    


    
      Am nächsten Tag kaufte sie mir einen Sport-BH, aber meine Entwicklung setzte sich unvermindert fort. Am Ende des Schuljahres hatte ich einen deutlich erkennbaren Busen, sogar mit einem Dekolleté«, sagte ich.
    


    
      »Das ist so unfair«, stöhnte Misty. »Meine Mutter will mir einen Wonder Bra kaufen, und du hast schon im fünften Schuljahr ein Dekolleté!«
    


    
      »Trotz meiner Entwicklung weigerte sich meine Mutter, mir einen richtigen BH zu kaufen. Ich beklagte mich über den Sport-BH, und sie ersetzte ihn durch einen, der ein klein wenig größer war, aber auch der kniff und zwickte. Es war solch eine Erleichterung, sich abends auszuziehen.
    


    
      Meine Mutter hörte nicht auf meine Klagen. Sie forderte mich auf, daran zu arbeiten, nicht daran zu denken. Wenn ich ihr von einem Prickeln, einem Kribbeln oder einem Gefühl, das 
       ich nur als Kitzeln beschreiben konnte, berichtete, wurde sie feuerrot und schrie mich an, weil ich solche Gedanken nicht für mich behielt. Einmal schlug sie mir sogar ins Gesicht, weil ich so etwas in Gegenwart meines Vaters erwähnte. Dann zog sie mich beiseite und sagte: ›Es gibt Dinge, die eine anständige Frau nicht in Gegenwart eines Mannes erwähnt, niemals. Hörst du?‹
    


    
      Männer?, dachte ich. Mein Vater war natürlich ein Mann, aber ich warf ihn nicht mit anderen Männern in einen Topf. Ich erinnere mich noch daran, dass ich es so seltsam fand, wie sie von ihm sprach. Fast als wäre er der Feind. Wir mussten auch vor ihm Dinge verbergen, nur weil er ein Mann war. Was würde geschehen, wenn sie herausfand, welches Geheimnis mein Daddy und ich hatten? Daddy wirkte einen Augenblick besorgt, aber dann lächelte er, als ihm klar wurde, dass ich unser kleines Geheimnis bewahrt hatte.
    


    
      Natürlich nickte ich zu allem, was meine Mutter sagte, und ich versuchte mich so zu benehmen, wie sie es wollte, aber ich konnte nicht verhindern, zufällig mitzubekommen, wenn meine Klassenkameradinnen sich von Zeit zu Zeit über sexuelle Dinge unterhielten. Ich hatte so viele Fragen, so viele Sorgen. Ich versuchte, etwas darüber zu lesen, aber wenn meine Mutter irgendwelche Bücher oder Broschüren fand, warf sie sie in den Müll, selbst wenn es Bücher aus der Bücherei waren, die ich bezahlen musste. Sie erklärte, solche Bücher gehörten nicht in eine Schulbücherei, besonders nicht bei einer kirchlichen Schule.
    


    
      Einmal versuchte ich ein Buch vor ihr zu verstecken. Da entdeckte ich, dass meine Mutter täglich mein Zimmer nach schlüpfrigem Material absuchte, sogar unter der Matratze.« »Das hört sich an, als lebtest du in einem Gefängnis und nicht zu Hause«, meinte Jade.
    


    
      »Genauso fühle ich mich auch«, gestand ich.
    


    
      »Mein Zimmer ist meine Welt. Meine Eltern würden es nicht wagen, dort einzudringen«, sagte sie. »Auch wir sind Menschen, trotz unseres Alters. Es ist dumm zu glauben, nur weil 
       wir unter achtzehn sind, seien wir eine Art minderwertiger Kreaturen.«
    


    
      »Stimmt«, bestätigte Misty nickend.
    


    
      »Das störte mich neben vielen anderen Dingen. Ich war gefühlsbetonter als je zuvor. Manchmal lag ich einfach auf dem Bett und weinte. Es gab keinen besonderen Grund dafür. Die Tränen traten mir plötzlich in die Augen und flossen, ich zitterte und schluchzte. Falls meine Mutter das je hörte, wenn sie an meinem Zimmer vorbeiging, ignorierte sie es. Vertrauliche Gespräche sind ihr nicht nur peinlich, sie verabscheut sie. Ich fühlte mich so verloren und verwirrt. Das machte alles noch schwerer.«
    


    
      »Was war mit deinem Vater?«, fragte Star. »Schließlich hatte er dir doch gesagt, du seist sein besonderes kleines Mädchen, stimmt’s?«
    


    
      »Mein Vater war zu der Zeit sehr beschäftigt. Er hatte zu einer anderen Maklerfirma gewechselt und baute dort für sich und die Kunden, die er mitgebracht hatte, eine Position auf.
    


    
      Alles in unserem Leben war damals Routine. Ein Tag schien sich nicht vom nächsten zu unterscheiden, selbst die Wochenenden gingen nahtlos in die Werktage über. Meine vorzeitige körperliche Entwicklung führte dazu, dass ich mich einsamer denn je fühlte. Ich hielt mich selbst für absonderlich und versuchte, nicht daran zu denken. Ich versuchte zu tun, was meine Mutter wollte, aber ich fühlte mich wie ein Gummiband, das fast bis zum Zerreißen gespannt wird.«
    


    
      »Hattest du denn keine Freundinnen, mit denen du reden konntest?«, fragte Misty.
    


    
      »Ich hatte panische Angst vor persönlichen Gesprächen, und das wussten die anderen Mädchen. Meistens zogen sie mich deswegen auf. Jedes Mal, wenn eine von ihnen ein Thema ansprach, das mit Sex oder Jungen zu tun hatte, spürte ich, wie sich meine Ohren verschlossen und mein Körper sich anspannte. Normalerweise verließ ich unter irgendeinem Vorwand den Raum. Durch mein eigenes Verhalten trug ich wohl 
       zu meinem Image als sonderbar und verrückt bei. Niemand wollte mich zur Freundin haben.
    


    
      Glaubt ja nicht, dass ich mich deshalb nicht grauenhaft gefühlt hätte. Andere Mädchen besuchten sich gegenseitig zu Hause. Es fanden Partys statt, zu denen ich nie eingeladen wurde. Ich ging kaum ins Kino. Ich fühlte mich, als stünde ich auf der anderen Seite einer Mauer, einer gläsernen Mauer und schaute mir von draußen den Rest der Welt an.
    


    
      Eines Abends saß ich in meiner Badewanne und schluchzte so heftig, dass es Wellen schlug. Mutter war unten und stickte. Ich hörte, wie sich die Tür meines Zimmers öffnete und schloss. Wenige Augenblicke später schaute Daddy bei mir herein. Er lächelte.
    


    
      ›Was ist denn los? Warum weinst du, Cathy?‹, fragte er.
    


    
      Ich schüttelte den Kopf. Ich wusste es selbst nicht. Wie konnte ich es dann ihm oder irgendeinem anderen Menschen erklären?
    


    
      Er sah, wie gerötet mein Busen und meine Achselhöhlen waren, und wirkte besorgt.
    


    
      ›Was ist das denn?‹, erkundigte er sich. ›Ein Hautausschlag?‹ Er näherte sich der Badewanne und kniete sich hin, um es genauer anzuschauen.
    


    
      ›Nein‹, erklärte ich ihm. ›Das ist von dem Sport-BH, den Mutter mich zwingt zu tragen.‹
    


    
      ›Das ist gar nicht gut‹, sagte er voller Besorgnis. ›Mein armes kleines Mädchen.‹
    


    
      Er stand auf, ging zum Badezimmerschrank und kam mit einer kühlenden Hautcreme wieder. Zuerst tupfte er mich am Busen und unter den Armen mit einem Handtuch ab, um die Haut zu trocknen. Dann bat er mich, mich zurückzulehnen und zu entspannen, während er die Creme auftrug und sanft auf meiner Brust verteilte.
    


    
      ›Gut‹, flüsterte er. ›Das ist gut. Jetzt fühlt es sich besser an, oder?‹, fragte er, während er seine langen Spinnenfinger über meinen Busen bewegte.
    


    
      Es fühlte sich tatsächlich besser an. Als ich die Augen öffnete, schaute er mich mit so einem glühend heißen Blick an, dass ich einen Augenblick lang ganz verängstigt und verwirrt war. Dann redete er leise weiter und versprach, mit meiner Mutter darüber zu sprechen, welche schrecklichen Dinge mir der Sport-BH antat.
    


    
      Er beugte sich vor und küsste mir sanft auf die Stirn. Bei mir zu Hause waren Küsse so selten wie exotische Vögel. Jeden, den ich bekam, hielt ich in meinem Herzen in Ehren, hortete ich wie ein Juwel in der Schatztruhe meiner Zuneigung. Es würde noch lange dauern, bis sie gefüllt war.
    


    
      Ob mein Vater je mit meiner Mutter über das Problem mit dem Sport-BH sprach, weiß ich nicht. Jedenfalls gab sie es nie zu. Weder fragte sie danach, noch kam sie, um es sich anzuschauen. Ich beklagte mich immer weiter, und bei jeder Gelegenheit sagte sie mir, was sie mir schon immer gesagt hatte. Es sei nicht die richtige Zeit, irgendetwas anderes zu tragen. Wenn ich das täte, würde ich meine unpassende Entwicklung nur betonen und Blicke und Kommentare auf mich ziehen, die mich wütend machen und mir peinlich sein würden.
    


    
      Schließlich rebellierte ich und weigerte mich, den engen Sport-BH zu tragen. Als sie sah, dass ich vorhatte, nur mit einer Bluse die Schule zu besuchen, gab sie nach und kaufte mir einen richtigen BH, aber anscheinend wuchs ich aus ihnen genauso schnell, wie sie sie kaufte, wieder heraus, und das gefiel ihr ganz und gar nicht.
    


    
      Einmal zog sie sogar in Erwägung, mich zu einem Arzt zu bringen, und ihr wisst ja schon, wie verzweifelt sie gewesen sein muss, um auch nur daran zu denken.
    


    
      ›Vielleicht stimmt mit deinen Hormonen ja etwas nicht‹, überlegte sie. Das ängstigte mich. Bei ihr klang es, als würde ich weiterwachsen, bis ich als Kuriosität beim Zirkus landete. Ich versuchte in der Bücherei etwas zu finden, das mein Wachstum erklärte und mir sagte, wie man es stoppen konnte. Im siebten Schuljahr hatten wir Sexualkundeunterricht, aber 
       alles war so vage und allgemein, dass ich das Gefühl hatte, nichts Wichtiges über mich selbst gelernt zu haben. Schwester Anne gestattete keine spezifischen Fragen oder Fragen, die sie für abwegig hielt. Ich lernte mehr, wenn ich einfach zuhörte, wie die Mädchen sich im Umkleideraum oder in der Toilette unterhielten. Aber es reichte nie aus, um mich zu beruhigen.
    


    
      Nur wenn Daddy zu mir hereinkam, hatte ich nicht das Gefühl, absonderlich zu sein. Er sagte, er wolle nur kontrollieren, ob die Hautrötung nicht wieder aufgetreten war, und hielt es für das Beste, weiter Creme aufzutragen. Anscheinend sah er immer eine gewisse Rötung, auch wenn ich nichts feststellte. Einmal bat er mich, nachdem ich mein Bad beendet hatte, mich bäuchlings auf das Bett zu legen, und rieb mich mit Körperöl ein, das meine Haut weicher machen sollte. Er verteilte es überall. Wenn ich kicherte, weil er mich kitzelte, bat er mich, die Luft anzuhalten. Er wollte nicht, dass meine Mutter es hörte und unser kleines Geheimnis erfuhr.«
    


    
      Ich hielt inne und holte Luft. Ich hatte schnell gesprochen, weil ich das Gefühl hatte, wenn es zu lange dauerte, würde ich aufhören und nicht wieder anfangen können.
    


    
      Genau in dem Moment hörten wir ein Tablett mit Gläsern klirren, und ein paar Augenblicke später erschien Emma, Dr. Marlowes Schwester, in der Tür und balancierte wie üblich ein Tablett mit Gläsern, einem Krug Limonade und einem Teller mit Keksen. Heute trug sie eine hübsche perlweiße Bluse mit einem Spitzenkragen und einen knöchellangen dunkelblauen Rock. Sie hatte auch Make-up aufgelegt, und ihr Haar war gebürstet und ordentlich hochgesteckt.
    


    
      »Guten Morgen, alle zusammen«, begrüßte sie uns. »Es tut mir Leid, dass ich heute nicht da war, um euch zu begrüßen, aber ich habe eine unangenehme Zeit beim Zahnarzt verbracht. Ich fürchte, es muss eine Wurzelbehandlung durchgeführt werden«, klagte sie mit traurigem Gesicht. Dann lächelte sie rasch: »Aber davon geht schließlich nicht die Welt unter.«
    


    
      Die Mädchen starrten sie alle an, und ich wusste, was sie dachten. Emma hatte einen Busen, der mindestens zweimal so groß war wie meiner. Ich kannte alle Witze wie: »Er ist so groß, dass er zehn Minuten vor ihr das Zimmer betritt.« Ich hatte gehört, wie Jungen solche Sachen über mich sagten. Würde ich eines Tages so aussehen?
    


    
      Sie stellte das Tablett auf den Tisch und trat zurück.
    


    
      »Brauchen Sie sonst noch irgendetwas, Dr. Marlowe?«, fragte sie ihre Schwester.
    


    
      »Nein, danke, Emma.«
    


    
      »Also, heute Morgen sehen alle fröhlich aus trotz des scheußlichen Wetters. Ich werde mich um das Mittagessen kümmern«, fügte sie, plötzlich von unserem Schweigen nervös geworden, hinzu. Sie warf Dr. Marlowe noch einen Blick zu und eilte dann davon.
    


    
      »Bedient euch, Mädchen«, forderte Dr. Marlowe uns auf und erhob sich. »Ich möchte während unserer Pause nur ein paar Telefongespräche führen.«
    


    
      Sie lächelte mich an und ging zu ihrem Schreibtisch. Star goss sich ein Glas Limonade ein, und Misty nahm einen Keks. Als sie mir einen anbot, schüttelte ich den Kopf.
    


    
      »Ich nehme nur etwas Limonade«, sagte ich.
    


    
      »Warum ist deine Mutter so verklemmt?«, fragte Star. Bestimmt hatte auch sie Angst, mir weitere Fragen über meinen Vater zu stellen.
    


    
      »Irgendetwas muss in ihrer Kindheit vorgefallen sein«, wagte Jade zu sagen. »Vielleicht… wurde sie vergewaltigt, als sie ein kleines Mädchen war«, schlug sie mit weit aufgerissenen Augen vor. »Wurde sie vergewaltigt?«
    


    
      »Ich weiß es nicht«, gestand ich. »Wenn das der Fall wäre, würde sie es mir nie sagen. Sie hat mir auch nie etwas über das Baby erzählt, das sie verlor. Ich habe ja bereits erklärt, wie sie empfindet, wenn man solche Themen auch nur anspricht.«
    


    
      »Sie braucht dringender einen Therapeuten als du oder eine von uns«, meinte Jade.
    


    
      »Sie hat genau wie eure Eltern Dr. Marlowe aufgesucht, aber sie glaubt nicht an Therapie. Sie hätte mich heute fast nicht hergebracht.«
    


    
      »Wasch deine schmutzige Wäsche nicht in der Öffentlichkeit oder so was«, sagte Star.
    


    
      Ich lächelte und nickte.
    


    
      »Cat, du brauchst Freunde und du brauchst Hilfe.«
    


    
      »Vielleicht können wir ihre Freundinnen sein«, schlug Misty vor.
    


    
      »Wir? Wir sind doch hier, weil wir auch verkorkst sind, oder? Ein Blinder führt den anderen«, sagte Star. »Sie braucht normale Freundinnen.«
    


    
      »Ich bin normal«, protestierte Jade beleidigt. »Genauso normal wie irgendjemand da draußen. Vielleicht sogar normaler.« Star zog die Augenbrauen hoch.
    


    
      »Wir haben deine Geschichte gehört; versuch uns nicht davon zu überzeugen, dass du normal bist.« Bevor Jade reagieren konnte, fügte sie hinzu: »Und du hast unsere gehört. Wir wollen nicht so tun, als hätten wir keine Probleme, okay?«
    


    
      »Wir können dennoch ihre Freundinnen sein«, beharrte Jade.
    


    
      »Vielleicht möchte sie uns ja nicht als Freundinnen haben.« Star stemmte die Hände in die Hüften. »Ich wette, du steckst deine reiche Nase ständig in anderer Leute Angelegenheiten.« »Glaubst du etwa, du weißt alles über mich nur wegen dieser Sitzungen? Du weißt nicht alles über mich. Du weißt nicht genug, um ein Urteil über mich oder irgendjemanden zu fällen. Du bist diejenige, die arrogant ist.«
    


    
      »Genau. Du hast Recht wie immer«, höhnte Star. Sie wandte sich an mich. »Also, du hast gehört, wie wir über unsere Probleme geredet haben. Möchtest du, dass jede von uns deine Freundin ist?«
    


    
      »Ja«, gab ich zu. »Das möchte ich.«
    


    
      Jade biss in einen Keks und wirkte glücklich. Star verdrehte die Augen.
    


    
      »Vielleicht bist du einfach ein hoffnungsloser Fall. Vielleicht 
       sind wir das alle. Wie hast du uns noch genannt, Misty, Waisen mit Eltern?«, fragte Star.
    


    
      »Das stimmt.«
    


    
      »In Ordnung«, sagte Star. »Ich nominiere Jade hiermit zur Präsidentin der WME.«
    


    
      »Ich unterstütze diesen Antrag«, sagte Misty lachend.
    


    
      »Wer sagt denn, dass ich Präsidentin sein möchte?«, spottete Jade.
    


    
      »Du möchtest überall eine herausragende Rolle spielen. Um das zu erkennen, muss man kein Genie sein.«
    


    
      Jade starrte sie einen Augenblick an und nickte dann.
    


    
      »Okay. Ich nehme die Wahl an. Ich bin die Präsidentin«, sagte sie.
    


    
      »Warte, wir müssen erst noch wählen. Alle, die dafür sind, heben die Hand.«
    


    
      Alle hoben die Hand.
    


    
      »Erledigt«, sagte Star. »Wir sind die WME, und Jade ist die Präsidentin.«
    


    
      Alle lachten, als Dr. Marlowe zurückkehrte. Sie warf einen Blick auf uns und lächelte.
    


    
      »Habe ich etwas Wichtiges verpasst?«, fragte sie.
    


    
      »Nur eine Wahl«, sagte Star.
    


    
      Dr. Marlowes verwirrter Gesichtsausdruck brachte uns wieder zum Lachen.
    


    
      Ich kann es, dachte ich ständig. Ich trank noch etwas Limonade. Ich kann es.
    

  


  
    

    
      KAPITEL FÜNF
    


    
      Als ich in der achten Klasse war, passierte mir etwas Schreckliches«, fuhr ich fort, nachdem alle ihre Limonade getrunken und sich wieder zurückgelehnt hatten. Ich warf Dr. Marlowe einen Blick zu. Sie hatte weder mir noch den anderen irgendwelche Anweisungen gegeben, was wir erzählen sollten und was nicht. Sie sah aus, als sei sie selbst nicht sicher, was wir sagen würden, und als sei sie genauso interessiert, es herauszufinden. »Jetzt im Rückblick erscheint es mir gar nicht so schrecklich, aber damals… Es dauerte eine Weile, bevor ich darüber reden konnte«, fuhr ich fort. »Ich verheimlichte es meinen Eltern und habe es meiner Mutter bis zum heutigen Tag nicht erzählt. Ich wusste, dass sie irgendeinen Weg finden würde, mir die Schuld daran zu geben, und ich hatte Angst, wenn ich es meinem Vater erzählte, könnte er es ihr versehentlich verraten, deshalb schluckte ich es herunter wie bittere Medizin und behielt es bei mir, obwohl es mir fast jede Nacht wie verfaulte Eier hochkam, mich in kaltem Schweiß gebadet zurückließ und mir eisige Tränen in die Augen trieb.«
    


    
      Niemand sprach. Sie atmeten kaum. Einen Augenblick war es so still, dass wir das Geräusch der Laubsauger in ein paar Blocks Entfernung hören konnten, wo Gärtner hinter hohen Mauern teurer Villen arbeiteten. Das dumpfe, monotone Geräusch der Motoren war die richtige Musik für einen grauen, stark bewölkten Tag.
    


    
      »Was war es denn?«, platzte Misty heraus. Ich sah, wie Jade sie mit dem Fuß anstieß. Darauf lehnte sie sich wieder zurück und biss sich auf die Lippen.
    


    
      »Immer wenn ich das Glück hatte, dass jemand aus der Schule 
       mit mir befreundet sein wollte, fand meine Mutter einen Weg, das zu unterbinden. Sie hatte am Fernseher eine Talkshow verfolgt, in der es um die Probleme mit jungen Leuten in der heutigen Gesellschaft ging. Sie stimmte der Schlussfolgerung voll und ganz zu, dass all das geschah, weil die jungen Menschen von Gleichaltrigen stärker beeinflusst werden als von ihren Eltern.
    


    
      ›Der Druck der Gruppe der Gleichaltrigen ist stärker als die Familie‹, verkündete sie, als sei das eine neue Erkenntnis. Es war praktisch das einzige Mal, dass sie beim Abendessen die Diskussion führte. Sie war so erregt über die Schlussfolgerung, dass sie immer weiter auf meinen Vater einredete, der gelangweilt schien, aber höflich zuhörte und ihr wie üblich zustimmte.
    


    
      Immer wenn ich danach ein anderes Mädchen aus der Schule erwähnte, unterwarf meine Mutter mich einem Kreuzverhör, das vermutlich schärfer war als die spanische Inquisition.« Ich lachte. »Ich erinnere mich an Gerichtsverhandlungen in Fernsehfilmen und stellte mir meine Mutter im Gerichtssaal vor, wie sie die Angeklagten befragte, ihnen bohrende Fragen stellte, während sie den Blick auf ihre Gesichter heftete und jede noch so winzige entlarvende Bewegung ihrer Lippen wahrnahm oder bemerkte, wie sie ihrem Blick auswichen.
    


    
      Man belügt meine Mutter nicht. Das tut man einfach nicht«, stellte ich fast stolz fest.
    


    
      »Eines Tages musst du in der Lage sein, deine Eltern zu belügen«, sagte Jade.
    


    
      Misty nickte eifrig. »Jade hat Recht. Es ist besser für sie und besser für dich. Was sie nicht wissen, tut ihnen nicht weh.«
    


    
      »Bei meiner Mutter war es genau umgekehrt«, erkannte Star.
    


    
      »Sie erkannte die Wahrheit nicht einmal, wenn sie darüber stolperte. Sie fühlte sich mit Lügen wohler.«
    


    
      »Hast du gelogen oder einfach nicht die ganze Wahrheit gesagt?«, fragte Misty mich. Sie lächelte. »Auf diese Weise komme ich manchmal um Sachen herum.«
    


    
      »Es war wohl eine Mischung aus beidem«, gestand ich. »Aber 
       nicht am Anfang. Ich war zu nervös und zu ängstlich dazu. Wie gesagt, ich musste nur den Namen eines Mädchens erwähnen und meine Mutter hörte auf mit dem, was sie gerade tat, und wandte sich mir zu.
    


    
      ›Wo warst du mit ihr? Was hat sie genau gesagt? Was meinte sie damit? Wer sind ihre Eltern? Wo wohnt sie? Wie sieht sie aus?‹
    


    
      Sie stellte ihre Fragen wie ein Maschinengewehr, schüttelte den Kopf und schoss die nächste auf mich ab, bevor ich Gelegenheit hatte, die vorige zu beantworten. Je weniger ich über ein Mädchen wusste, desto schlimmer war es. Normalerweise endete es damit, dass sie mir verbot, je wieder mit ihm zu reden, und ich musste dann daran denken, den Namen dieses Mädchens nie wieder zu erwähnen.«
    


    
      Jade wirbelte wütend zu Dr. Marlowe herum.
    


    
      »Wie können Sie zulassen, dass sie weiter bei so einem Monster lebt? Sie schlägt sie. Sie lässt nicht zu, dass sie Freundschaften schließt. Sie behandelt sie wie den letzten Dreck. Warum teilen Sie das nicht den Behörden mit?«
    


    
      Dr. Marlowe schloss sanft die Augen und öffnete sie mit einem freundlichen Lächeln wieder.
    


    
      »Cathy hat noch viel mehr zu sagen, und das solltest du alles hören, bevor du irgendwelche Schlüsse ziehst, Jade. Du hättest es ja auch nicht anders haben wollen, oder?«
    


    
      Jade wandte sich wieder mir zu, immer noch rauchend vor Zorn, die Arme fest um den Körper geschlungen, die Augen funkelnd vor Wut.
    


    
      »Deine Mutter ist ein Teufel«, murmelte sie.
    


    
      Ich lachte nicht und erwiderte auch nichts darauf, sondern wartete, bis die Woge der Übelkeit abflaute. Dann holte ich Luft und fuhr fort.
    


    
      »Da war dieses Mädchen, Kelly Sullivan, deren Vater in irgendeiner Verwaltungsfunktion für die Kirche arbeitet. Ich glaube, er ist Vermögensverwalter oder so etwas. Ihre Mutter sitzt im Rollstuhl, weil sie an multipler Sklerose erkrankt ist.
    


    
      Sie wohnen in einem hübschen Haus im Ranchstil, mit dem Auto nur etwa zehn Minuten von uns entfernt.
    


    
      Kelly hat wunderschöne grüne Augen und hellrotes Haar. Sie ist viel kleiner als ich, schlanker, sollte ich sagen, aber das waren die meisten Mädchen meines Alter in der achten Klasse. Sie hasste ihre Sommersprossen. Auf den Wangen und selbst auf dem Kinn hatte sie haufenweise davon, aber ihr Gesicht war hübsch. Sie fand jedoch, wegen der Sommersprossen sähe sie bescheuert aus, und ich hatte natürlich auch meine Probleme mit dem Aussehen. Ihre Eltern glichen meiner Mutter insofern, als sie nicht wollten, dass Kelly Make-up trug, nicht einmal Lippenstift. Ich fand, sie und ich hatten viel gemeinsam, und eine Weile hegte ich die Hoffnung, sie würde meine echte beste Freundin. Wir unterhielten uns oft in der Cafeteria, und wir hatten drei Kurse gemeinsam. Sie hatte andere Freunde, aber sie schien nicht allzu beliebt zu sein. In der Schule war sie schüchtern, und als sie meine Mutter kennen lernte, war sie so freundlich und höflich, dass meine Mutter sie voller Zustimmung und Wohlgefallen anschaute. Ich war tatsächlich richtig eifersüchtig.
    


    
      Kelly hatte fast noch keine Figur, was meine Mutter für gut und normal hielt. Kelly sagte dauernd bitte und danke und entsprach damit haargenau der Vorstellung vom kleinen Mädchen, die meine Mutter hegte. Ich hatte oft genug über sie geredet, dass meine Mutter schließlich zustimmte, sie eines Nachmittags mit nach Hause zu bringen. Ich hatte Angst, Angst, dass Kelly nie wieder mit mir reden würde, wenn sie meine Mutter erst richtig kennen gelernt hatte und von ihr ausgequetscht worden war. Aber ich mochte Kelly und wollte sie zur Freundin haben, wusste jedoch, dass dies nur mit Zustimmung meiner Mutter ging. Deswegen war ich sehr nervös. Wie gesagt, mochte meine Mutter sie jedoch sogar noch mehr, als ich gehofft hatte. Sie schien erfreut, dass Kellys Mutter invalide war, und besonders erfreut, dass ihr Vater für die Kirche arbeitete.
    


    
      Dennoch war meine Mutter sehr vorsichtig und zögerte, mich zu Kelly gehen zu lassen, damit wir gemeinsam für eine Arbeit üben konnten. Beim ersten Mal gestattete sie mir nur, für zwei Stunden zu gehen. Und nach genau zwei Stunden wartete sie in der Auffahrt. Ich wusste, sobald ich ins Auto stieg, dass sie mir Fragen stellen würde über jeden Augenblick, den ich mit Kelly verbracht hatte.
    


    
      Wir übten etwas, hörten aber auch Musik und telefonierten mit anderen Mädchen und einigen Jungen. Kellys Mutter war sehr freundlich und liebenswürdig, und ich beneidete Kelly um ihre vertrauens- und liebevolle Beziehung. Fast wünschte ich, meine Mutter säße im Rollstuhl. Vielleicht wäre sie eine liebevollere Mutter, wenn sie ernsthaft krank wäre, dachte ich und verabscheute mich dann dafür, so etwas Grauenhaftes gewünscht zu haben.«
    


    
      Jade grunzte und stimmte mir dann zu. »Vielleicht wäre sie nicht so gemein, wenn sie von dir abhängig wäre.«
    


    
      »Ja«, pflichtete auch Star mir bei. Ich wollte so etwas nicht diskutieren, denn ich fühlte mich immer noch schuldig, weil ich so etwas auch nur gedacht hatte.
    


    
      »Kellys Vater war auch sehr nett, und ich merkte, wie sehr er Kellys Mutter liebte und sich um sie kümmerte«, fuhr ich stattdessen fort.
    


    
      »Auf jeden Fall, weil ich einige Male zu Kelly gegangen war und nichts Schlimmes passiert war, machte meine Mutter sich wohl nicht so viele Gedanken, als ich sie fragte, ob ich eines Freitagabends zu ihr zum Essen gehen könnte.«
    


    
      Ich machte eine Pause und fügte dann Mistys wegen hinzu: »Das war nicht die ganze Wahrheit. Wir wollten wohl essen, aber es handelte sich nicht wirklich um ein Abendessen. Wir wollten Pizza essen, und Kelly hatte zwei andere Mädchen und ein paar Jungen eingeladen.«
    


    
      »Es war also eine Party«, stellte Misty fest.
    


    
      »Ich denke schon. Ich war noch nie auf einer Party, deshalb wusste ich nicht, wie man so etwas nannte. Kelly hatte mir 
       nicht direkt alle Einzelheiten erzählt. Bis zum selben Nachmittag in der Schule wusste ich nicht einmal, dass Jungen kommen würden. Mein Herz pochte vor Angst, als ich davon erfuhr. Ich hatte panische Angst, dass meine Mutter es irgendwie erfahren würde. Vielleicht trafen die Jungen auch gerade ein, wenn meine Mutter mich dorthin brachte, oder sie warf einen Blick auf mein Gesicht und der Lügendetektor in ihrem Kopf würde anfangen zu klingeln. Ich versuchte ihr aus dem Weg zu gehen, als ich nach Hause kam, aber sie rief mich nach unten, um eine Liste mit Benimmregeln zu wiederholen.
    


    
      Die Hände im Schoß gefaltet, saß ich im Wohnzimmer, während sie vor mir stand. Mein Vater war noch nicht von der Arbeit nach Hause gekommen. Manchmal kehrte er mit seinen Kollegen in einer Kneipe ein und feierte oder betrauerte die Ergebnisse des Tages auf dem Aktienmarkt.
    


    
      ›Wir beten nicht jeden Abend vor dem Essen‹, begann meine Mutter, ›wie wir das eigentlich sollten. Es ist die Schuld deines Vaters, nicht meine. Wie auch immer, schau deswegen nicht dumm drein und gib nicht zu erkennen, dass wir das nicht tun. Es geht sie nichts an. Senke deinen Kopf und achte darauf, dass du laut und deutlich Amen sagst, verstanden?‹, fragte sie mich.
    


    
      ›Ja, Mutter‹, sagte ich, warf einen Blick zur Tür und versuchte unschuldig auszusehen.
    


    
      ›Starr ihre Mutter im Rollstuhl nicht an.‹
    


    
      ›Das würde ich doch nie tun, Mutter.‹
    


    
      ›Wir halten auch keine strenge Etikette beim Essen ein, allerdings würde ich es auch nicht gestatten, dass du bei Tisch schlampig oder unhöflich bist. Es ist nur so, dass dein Vater sich nie etwas aus einer formellen Mahlzeit gemacht hat. Ich habe im Esszimmer alles vorbereitet‹, sagte sie. ›Steh auf und komm mit.‹
    


    
      Das tat ich und war überrascht, welche Mühe sie sich gemacht hatte, um mich zu unterweisen. Ein Buch über Tischetikette lag aufgeschlagen auf dem Tisch. Sie hatte jedes Teil Silberbesteck, 
       das wir besaßen, herausgeholt und unser bestes Porzellan mit den schönsten Leinenservietten.
    


    
      ›Setz dich‹, befahl sie und deutete auf meinen Platz. Dann nahm sie das Buch zur Hand und hielt es wie die Bibel in ihrer offenen Handfläche. Sie hörte sich sogar an wie eine Sonntagsschullehrerin.
    


    
      ›Du solltest wissen, dass das Besteck in der Reihenfolge angeordnet ist, wie es benutzt wird. Dabei liegt das Teil, das zuerst verwendet wird, am weitesten vom Teller entfernt. Die Salatgabel liegt direkt links neben dem Teller, dann die Fleischgabel, was heute vielleicht nicht der Fall sein wird, weil Freitagabend ist, und dann die Fischgabel, die als Erste benutzt wird. Rechts neben dem Teller liegt das Salatmesser, daneben das Fleischmesser, was wiederum heute vielleicht nicht da ist, und ganz außen das Fischmesser. Neben den Messern sind der Suppenlöffel und, falls er benötigt wird, der Obstlöffel. Dessertbesteck wird mit dem Dessert hereingebracht, aber vielleicht liegt es ebenfalls schon auf dem Tisch. Natürlich weiß ich nicht, wie förmlich ihre Mahlzeiten ablaufen. Du weißt, was ein Brotteller ist und wozu er benutzt wird. Denk daran, deine Ellenbogen nicht auf den Tisch zu stützen, deine Suppe nicht zu schlürfen und nicht mit vollem Mund zu reden. Noch Fragen?‹
    


    
      ›Nein, Mutter‹, erwiderte ich. Innerlich starb ich tausend Tode, da ich doch wusste, dass wir tatsächlich nur ein paar Pizzaschachteln öffnen, die Stücke vermutlich auf einen Pappteller knallen und Limoflaschen öffnen würden. Jetzt hatte ich noch größere Angst davor, dass sie die Wahrheit erfuhr. Sie könnte mir vorwerfen, sie zum Narren gehalten zu haben.
    


    
      Meine Zähne klapperten förmlich, als es Zeit war, mich zu Kelly hinüberzubringen. Ich hatte Angst, sie könnte mit mir hineingehen, aber meine Mutter ist glücklicherweise selbst schüchtern und ließ mich nur aussteigen.
    


    
      ›Ruf mich an, wenn es Zeit ist, nach Hause zu kommen, und denk daran, nicht länger zu bleiben, als du erwünscht bist, Cathy. 
       Oh, und wisch deinen Mund nach jedem Bissen ab und sage bitte und danke, wenn dir am Tisch etwas gereicht wird. Sprich nicht, wenn dir keine Frage gestellt wird‹, warnte sie mich.
    


    
      ›Okay‹, murmelte ich mit gesenktem Kopf und eilte zur Haustür. Dabei schickte ich ein Stoßgebet zum Himmel, dass niemand kommen möge, bevor meine Mutter weggefahren war. Das war auch nicht der Fall, weil alle schon im Haus waren. Ich wusste nicht, dass Kellys Eltern nicht zu Hause waren. Ihr Vater war mit ihrer Mutter essen gegangen.
    


    
      Als Kelly mir die Tür öffnete, war die Musik so laut, dass ich Angst hatte, sie könnte bis zum davonfahrenden Auto meiner Mutter dringen.
    


    
      Ich war ein bisschen schockiert. Es war, als hätte Kelly sich in einen anderen Menschen verwandelt. Sie trug eine Bluse, die in der Taille zusammengebunden und nicht zugeknöpft war, so dass man ein Stück nackten Bauch sah, und eine Jeans, aber weder Schuhe noch Strümpfe. Und ich stand dort in meinen besten Sachen.
    


    
      ›Sie ist da!‹, rief Kelly, und die anderen kamen aus ihrem Zimmer.
    


    
      Ich stand wohl mit offenem Mund da. Alle lachten über mich und meine steife, förmliche Kleidung. Alle anderen trugen Jeans und T-Shirts. Da ich die Jungen natürlich nicht kannte, wurden sie mir rasch vorgestellt. Ich war zu nervös, um mir ihre vollen Namen zu merken. Michael war ein hochgewachsener Junge mit dunklem Teint, hellbraunem Haar und braunen Augen.
    


    
      Tony war kleiner, stämmig, hatte dunkelblondes Haar und sehr schöne blaue Augen. Frankie war kräftig gebaut, hatte schwarzes Haar und dunkle Augen. Talia Morris war dort und ebenso Jill Brewster, Mädchen, die ich aus der Schule kannte, aber nicht sehr gut. Ich fand heraus, dass Tony Jills älterer Bruder war und er seine Freunde mitgebracht hatte. Tony, Frankie und Michael besuchten eine öffentliche Schule.
    


    
      Den zweiten Schock erlitt ich, als ich entdeckte, dass die Becher in ihren Händen nicht nur mit Cola gefüllt waren. Tony hatte eine Flasche Rum mitgebracht. Sofort wurde mir ein Becher gereicht, und ich hielt ihn wie eine geladene Pistole, als man mir sagte, was darin war.
    


    
      ›Das kann ich nicht trinken‹, protestierte ich. ›Meine Mutter wird das sofort riechen.‹
    


    
      ›Mach dir darüber keine Sorgen. Du kannst Kaugummi kauen oder mit Mundwasser gurgeln. Wir haben sehr viel Erfahrung damit‹, versicherte Tony mir. ›Wir trinken das Zeug manchmal sogar in der Schule‹, fügte er lachend hinzu. ›Komm schon, mach mit.‹ Er zwang mich praktisch, den Drink hinunterzuschlucken. Ich schmeckte den Rum nicht, wusste aber, dass er da war, denn es dauerte nicht lange, bis ich merkte, dass ich ein wenig benommen und mir schwindelig wurde.
    


    
      Von all dem war ich wohl fasziniert. Die Jungen erzählten so viele ungeheuerliche Geschichten über das Leben an ihrer Schule. Im Vergleich zu unserer hörte es sich aufregend an, jeden Tag dort zu sein. Ich lehnte mich zurück auf Kellys Bett, hörte und sah zu, wie sie Musik spielten, rauchten, noch mehr Cola mit Rum tranken und dabei auch meinen Becher füllten. Wir verschlangen die Pizza, als sie geliefert wurde. Ich lachte viel, und eine Weile fühlte ich mich glücklich. Besonders genoss ich die Unterhaltung der Mädchen, wenn sie sich über die Schwestern und das Leben in der kirchlichen Schule lustig machten. Für mich war das, wie in einer anderen Welt zu sein. Natürlich war ich schockiert über einige Dinge, die sie sagten, aber ich versuchte es nicht zu zeigen.
    


    
      Ich wollte nicht rauchen, aber sie alle taten es, und anscheinend war es nicht möglich, etwas nicht zu tun, das alle taten. Vage dachte ich, dass meine Mutter Recht hatte mit dem Druck, der durch Gleichaltrige ausgeübt wird. Er ist wirklich außerordentlich stark, aber ich schlug mir diese Vorstellung aus dem Kopf, oder besser gesagt, der Rum ertränkte sie.
    


    
      Plötzlich passierte etwas in meinem verwirrten Gehirn. Alles 
       kam mir so albern vor. Ich fing an zu lachen darüber, wie Michael mit den Augen rollte, nachdem er etwas getrunken und seine Zigarette gepafft hatte und dabei versuchte, möglichst cool und weltmännisch zu wirken. Fragend zog er die Augenbrauen hoch und schaute mich an. Dann lachte ich wieder und hatte das Gefühl, einen Damm durchbrochen zu haben. Ich konnte nicht aufhören zu kichern. Das fanden sie komisch und fingen auch an zu lachen, worauf ich nur noch stärker lachte, bis mir die Tränen über das Gesicht rannen.
    


    
      Plötzlich saß Frankie neben mir und legte seinen Arm um meine Schultern.
    


    
      ›Ich halte sie besser fest, bevor sie auseinander bricht. Sie wackelt zu sehr!‹, rief er, und alle brüllten vor Lachen. Anscheinend konnte niemand diese Achterbahn aufhalten. Er hielt mich immer fester, und ich sah, wie die Gesichter der andren beiden Jungen sich ein wenig veränderten. Sie hörten auf zu lachen und wirkten plötzlich ganz interessiert an mir. Kelly, Talia und Jill rückten näher zusammen und schauten tuschelnd zu. Was schauten sie sich alle an, fragte ich mich. Dann warf ich einen Blick nach unten und sah, dass Frankie seine Hand in meiner Bluse hatte. Einer der Knöpfe meiner Bluse hatte sich geöffnet, jetzt knöpfte er einen nach dem anderen auf.
    


    
      Einen Augenblick lang war sogar ich verwirrt darüber. Dann hob er mit den Fingern die Unterseite meines BHs an und legte eine Brust frei.
    


    
      ›Mal sehen, ob alles in Ordnung ist‹, verkündete er.
    


    
      ›Hör auf!‹, schrie ich und wich zurück, aber als ich aufstand, stolperte ich in Tonys Arme. Statt mich aufzufangen, legte er seine Arme auf meinen Busen und hielt mich auf diese Weise hoch, seine linke Hand direkt auf meiner nackten Brust.
    


    
      ›Es ist alles in Ordnung. Jawohl‹, verkündete er. Alle lachten, sogar die Mädchen.
    


    
      ›Ich bin dran!‹, rief Michael, der hinter mich trat. ›Es ist genug für uns alle da.‹
    


    
      Er beugte sich vor und umfasste meine Brüste mit den Händen. 
       Dabei hob er den BH auch von der anderen Seite ab und zog mich gegen sich. Ich verlor den Halt und glitt an seinem Körper zu Boden. Alle lachten, aber ich fing an zu weinen, und das beendete die Sache schließlich.
    


    
      Die Mädchen brachten mich ins Badezimmer, wo ich mich erbrach. Sie halfen mir, mich sauber zu machen, und versicherten mir immer wieder, dass alles in Ordnung sei und die Jungen sich jetzt benehmen würden. Ich hatte rasende Kopfschmerzen, konnte aber nur daran denken, dass meine Mutter alles herausfinden würde. Ich kriegte einen Weinkrampf.
    


    
      Kurz darauf gingen die Jungen, vermutlich weil sie Angst hatten, Schwierigkeiten zu bekommen, und alles wurde ruhig. Kellys Eltern kamen nach Hause. Ihr Vater schaute ein wenig misstrauisch, als er mich praktisch im Koma auf dem Bett sitzen sah, aber er stellte keine Fragen, obwohl ich vermutlich sehr blass aussah. Die Mädchen versicherten mir, dass man keinen Rum an mir riechen konnte. Ich ging mit Kelly und Talia nach draußen und atmete tief durch, bis ich mich wohl genug fühlte, um meine Mutter anzurufen.
    


    
      ›Ich hoffe, du erzählst nichts‹, warnte Kelly mich. ›Du bringst mich sonst in echte Schwierigkeiten, und du bekommst selbst auch eine Menge Ärger.‹
    


    
      ›Du hättest mir sagen sollen, was passieren würde‹, schimpfte ich.
    


    
      ›Sei doch nicht so prüde‹, meinte Talia. ›Du hast dich doch auch amüsiert, oder?‹
    


    
      Ich erinnere mich daran, dass ich sie anschaute, als sei sie verrückt. Jungen hatten mich belästigt. Ich hatte mich übergeben. Ich hatte mich amüsiert? ›Nein‹, widersprach ich mürrisch.
    


    
      Ich hatte solche Angst, als meine Mutter kam, dass ich nicht mehr weiß, wie ich hinausging und in das Auto stieg.
    


    
      ›Wie war das Abendessen?‹, erkundigte sie sich sofort.
    


    
      ›Sehr nett‹, erwiderte ich.
    


    
      ›Gab es Fisch?‹
    


    
      ›Nein‹, antwortete ich. Zumindest das war nicht gelogen.
    


    
      ›Und hast du dich gut benommen? Hast du alle Regeln befolgt? Oh, haben sie zu Beginn ein Gebet gesprochen?‹, fragte sie rasch, bevor ich die anderen Fragen beantworten konnte.
    


    
      Ich überlegte einen Moment und sagte: ›Ja. Alles ist genauso abgelaufen, wie du es mir gesagt hattest.‹
    


    
      Es war dunkel im Auto, deshalb konnte sie mir nicht in die Augen sehen und den Betrug erkennen. In banger Vorahnung biss ich mir auf die Lippe und hielt den Atem an.
    


    
      Sie hörte jedoch gerne, dass sie Recht gehabt hatte, mir alles über Tischetikette beizubringen, und den Rest der Rückfahrt gratulierte sie sich dazu, klug genug gewesen zu sein, mich gut vorzubereiten.
    


    
      ›Dein Vater hat ja keine Ahnung davon‹, sagte sie mir, ›trotz all seiner Gewandtheit in geschäftlichen Dingen. Als er sah, was ich für dich getan hatte, lachte er und fand es lächerlich. Er wird schon sehen‹, triumphierte sie nickend. ›Er wird schon sehen, wie selbstgefällig er ist.‹
    


    
      Als wir zu Hause ankamen, gelang es mir, direkt nach oben zu gehen, weil ich behauptete, müde zu sein. Sie stellte das nicht in Frage, denn sie brannte darauf, meinem Vater zu erzählen, wie gut sie mich auf das Essen vorbereitet hatte. So rasch wie möglich kroch ich ins Bett. Als ich darüber nachdachte, was passiert war, weinte ich. Wie peinlich war das gewesen und wie schrecklich, dass die anderen Mädchen mich nicht verteidigt hatten. Es war fast so, als hätte man mich nur dorthin eingeladen, um mich zu misshandeln. Wann würde ich je eine richtige Freundin haben, jemand, der sich etwas aus mir und meinen Gefühlen machte?
    


    
      Ich fühlte mich so schmutzig, als ich mich an ihre Hände auf meinem Körper erinnerte. Vermutlich war das der Hauptgrund, warum sich mir der Magen umdrehte und mir so schlecht wurde, das und der Rum. Wie viel hatte ich getrunken? Wussten die Mädchen, was die Jungen mir angetan hatten, und hatten sie es zugelassen?«
    


    
      »Ich wünschte, wir hätten dich damals schon gekannt«, platzte Star heraus. »Denen würde ich einmal einen Besuch abstatten.«
    


    
      »Ein sehr unreifes Verhalten«, kommentierte Jade.
    


    
      »Es war grausam«, pflichtete Misty ihnen bei.
    


    
      »Das schlimmste daran, wenn dir etwas Unangenehmes passiert, ist, dass du niemanden hast, dem du es erzählen kannst«, erklärte ich ihnen. »Es schwärt in dir wie eine Wunde, eine Entzündung. Es summt in deinem Schädel und deinem Herzen. Nächtelang danach wälzte ich mich herum und durchlebte Alpträume. Den anderen Mädchen konnte ich in der Schule nicht ins Gesicht sehen. Ich wusste, dass sie über mich tratschten, Geschichten über mich verbreiteten, übertrieben, behaupteten, ich hätte mich betrunken, mich selbst vor den Jungen zur Schau gestellt und sie in Verlegenheit gebracht. Kelly mied mich, und ich fühlte mich noch schlimmer, weil einige der anderen Mädchen mich jetzt so komisch anschauten.«
    


    
      »Warum erzählten sie denn solche Lügen über sie?«, fragte Misty Jade.
    


    
      »Um sich selbst zu schützen, falls sie jemandem die Wahrheit erzählt hätte, stimmt’s?«, vergewisserte Jade sich bei Star.
    


    
      »Hört sich so an. Ich hätte ihnen die Zunge herausgerissen«, meinte Star.
    


    
      »Das würde sie nur ins Recht setzen«, gab Jade zu bedenken.
    


    
      »Vielleicht wegen der Situation in der Schule dauerten meine Alpträume an. Ich hatte beim Abendessen keinen Appetit, aber ich zwang mich zu essen, damit meine Mutter keine Fragen stellte. Am schlimmsten war, dass sie mich ständig nach Kellys Eltern, dem Haus und Dingen, die sie gesagt hatten, fragte und ich so viel wie möglich erfinden musste. Ich kam damit durch, weil ich meiner Mutter erzählte, ich hätte ihre Anweisungen befolgt und nicht viele Fragen gestellt. Ständig musste ich denken, bald wird ihr klar werden, dass ich lüge, und die ganze schreckliche Sache wird herauskommen.
    


    
      Das verursachte mir noch mehr Alpträume. Oft wurde ich nachts wach, saß im Bett und lauschte den Schreien, die in meiner Kehle erstarben. Im Traum spürte ich, wie Spinnen über mich krochen, Dutzende von ihnen. Sie bedeckten meine Brüste und krabbelten bis zu meinem Kinn.
    


    
      Wenn ich als kleines Mädchen schlecht träumte, kam meine Mutter manchmal und schaute nach mir, aber sie hielt mich nie in den Armen oder küsste mich. Stattdessen versuchte sie mir beizubringen, wie man Unerfreuliches verdrängen konnte. Sie riet mir, so lange zu zählen, bis ich so müde war, dass ich wieder einschlief. Weil ich darum gebettelt hatte, gestattete sie zögernd, dass ein Licht im Badezimmer anblieb.
    


    
      Etwa zwei Wochen nach der furchtbaren Party bei Kelly und all den Fragen und Lügen hörte ich, wie sich die Tür öffnete und schloss und mein Vater in der Dunkelheit neben meinem Bett stand.
    


    
      ›Was ist los?‹, fragte er. ›Als ich hochkam, weil ich mir ein Glas Milch geholt hatte, glaubte ich gehört zu haben, wie du aufschriest.‹
    


    
      Das tat er immer, wenn er Schwierigkeiten hatte zu schlafen. Einmal erzählte er mir, dass er manchmal das Gefühl habe, ein Telex in seinem Kopf spucke immer weiter Börsenwerte aus, sobald er die Augen schloss.
    


    
      Ich drehte den Kopf. Ich spürte seine Hand auf meiner Schulter und merkte, dass er auf meinem Bett saß.
    


    
      ›Ist mit meinem besonderen Mädchen etwas nicht in Ordnung? ‹, fragte er. Ich konnte nicht anders, sondern fing wieder an zu weinen. Er streichelte mir das Haar und wartete.
    


    
      ›Was ist denn los?‹, fragte er. ›Du kannst es mir doch erzählen. Hat jemand etwas gesagt oder getan, das dich durcheinander gebracht hat?‹
    


    
      ›Ja‹, gab ich mit leiser Stimme zu.
    


    
      ›Ja, was?‹, wollte er wissen. ›Besser du erzählst es mir‹, fügte er hinzu.
    


    
      Ich schluckte meine Tränen hinunter und erzählte ihm leise, 
       was bei Kelly passiert war. Er hörte zu, ohne ein Wort zu sagen, aber ich spürte seinen Blick auf mir, selbst im Dunkeln.
    


    
      ›Ist das meine Schuld?‹, fragte ich. ›Bin ich schlecht?‹
    


    
      ›Nein, nein‹, widersprach er, beugte sich vor und legte die Lippen an mein Ohr. ›Es gibt gute Berührungen und schlechte. Du solltest keine Angst haben vor den guten oder dich ihrer schämen.
    


    
      ›Jungen, die Mädchen betatschen, sind schlecht. Es gibt dir kein gutes Gefühl im Inneren, stimmt’s?‹
    


    
      ›Ja‹, bestätigte ich. Damit hatte er ganz entschieden Recht. Und wenn er damit Recht hatte, warum sollte er dann mit dem Rest nicht auch Recht haben?
    


    
      ›Eine gute Berührung ist zärtlich, sanft‹, sagte er, und während er sprach, demonstrierte er es.
    


    
      ›Schließ die Augen. So ist’s gut. Du brauchst keine Angst haben zu schlafen‹, flüsterte er. Seine Hände befanden sich jetzt unter meinem Nachthemd. Er fuhr mit seinen Fingern sanft, zärtlich über meinen Körper, während er flüsterte: ›Sei ganz ruhig, sei einfach glücklich. Siehst du, das ist eine gute Berührung. Es ist so, wie man eine Katze oder einen Hund streichelt‹, erklärte er, ›und man weiß, was ihnen Freude macht. Siehst du, es gefällt dir. Jetzt kannst du schlafen.‹
    


    
      Seine Berührung entspannte mich überhaupt nicht. Es fühlte sich an wie ein starker Draht, der sich in meinem Magen immer fester zusammenrollte. Seine Hände waren sanft, zärtlich, aber sie bewegten sich überall hin, und das machte mich noch nervöser, als ich ohnehin schon gewesen war.
    


    
      ›Ganz ruhig‹, besänftigte er mich, als ich zurückzucken wollte.
    


    
      ›Du musst deinen Körper entspannen und keine Angst vor guten Gefühlen haben.‹
    


    
      Ich verhielt mich so still wie möglich.
    


    
      ›So ist’s gut‹, lobte er mich. ›Das ist doch besser. Siehst du?‹
    


    
      Mein Körper spannte sich an. Ich versuchte die Augen geschlossen zu halten und einzuschlafen, aber es war schwer, sich 
       zu entspannen, solange er mich noch berührte. Schließlich hörte er auf und erhob sich.
    


    
      ›Gute Nacht‹, flüsterte er. ›Wir halten das alles geheim‹, versprach er. ›Alles, was passiert ist, bleibt Teil unseres großen besonderen Geheimnisses. Mach dir keine Sorgen. Deine Mutter braucht das nicht zu wissen. Es würde sie sowieso nur völlig durcheinander bringen, und das wollen wir doch nicht, oder? Cathy?‹
    


    
      Er wollte meine Antwort hören. Meine Stimme krächzte, aber ich schaffte es.
    


    
      ›Nein‹, erwiderte ich. Mein Herz raste so schnell, dass ich kaum Luft bekam.
    


    
      Wenige Augenblicke später war er verschwunden. Ich blieb völlig verwirrt zurück. Mein Körper war in Aufruhr, und dennoch war ich glücklich, dass ich immer noch Daddys besonderes Mädchen war, glücklich, dass ich in seinen Augen nicht böse war.«
    


    
      Ich hielt inne. Die drei waren so still, die Augen regungslos, die Lippen erstarrt.
    


    
      »Nun«, meinte Dr. Marlowe, »machen wir doch noch eine Pause, und ich schaue mal nach dem Mittagessen.«
    


    
      Keiner rührte sich; keiner sprach.
    


    
      »Muss jemand zur Toilette gehen?«
    


    
      »Ich«, antwortete Misty und stand auf. Sie sah mich an. »Es sei denn, du musst zuerst gehen.«
    


    
      »Nein, nicht nötig«, dankte ich ihr.
    


    
      Der Regen hatte eingesetzt. Der Wind blies Tropfen gegen die Scheiben, die sich wie falsche Tränen im Zickzack ihren Weg nach unten bahnten. Als ich zu Jade schaute, starrte sie zu Boden. Star sah zum Fenster hinaus. Sie wirkte so tief in Gedanken versunken, dass mein Herz einen Sprung machte. Ihr Schweigen war lauter als der heranrollende Gewitterdonner.
    


    
      Obwohl ich mich etwas erschöpft fühlte, glaubte ich immer noch, dass ich es schaffen konnte. Dr. Marlowe hatte mich bis zu dieser Stufe meiner Therapie geführt, indem sie meine
    


    
      Hand hielt, mich tröstete und mein Selbstvertrauen aufbaute, bis ich glaubte, es sei alles in Ordnung. Aber als ich die anderen anschaute, fragte ich mich plötzlich: Verkrafteten sie das? Welche Alpträume und Ängste hatte ich in den Grüften ihrer grauenhaften Erinnerungen aufgescheucht?
    


    
      Wir vier waren jetzt durch unseren Schmerz aneinander gekettet, das Zittern, das eine von uns empfand, setzte sich durch das Herz der Nächsten fort, bis wir alle gemeinsam zitterten. War es gut, all dies miteinander zu teilen, oder war es grausam? Jede Frage warf eine weitere Frage auf.
    


    
      Antworten verspotteten uns mit Versprechungen genau wie wunderschöne Fische unter der Wasseroberfläche. Wenn wir zu schnell oder zu tief nach ihnen die Hand ausstreckten, waren sie blitzschnell verschwunden und ließen uns zurück, suchend, in der Hoffnung auf eine weitere Gelegenheit.
    


    
      War es nicht allzu verständlich, dass wir Angst hatten, sie würden nie zurückkommen, nicht einmal, um uns zu verspotten?
    

  


  
    

    
      KAPITEL SECHS
    


    
      Ich hasse Tage wie diesen«, gestand Jade nach langem Schweigen. »Ich weiß, dass es hier im Vergleich zu den meisten anderen Orten kaum regnet, und vermutlich bin ich verwöhnt, aber ich kann dieses trübselige Wetter nicht ausstehen.«
    


    
      »Mir macht das nicht so viel aus«, meinte Misty, »solange es nicht tagelang so ist.«
    


    
      »Granny hasst es, weil es all ihre Wehwehchen zum Vorschein bringt«, erklärte Star.
    


    
      »Zu viele Tage erscheinen mir grau und düster auch ohne Wolken und Regen«, gab Jade zu.
    


    
      »So schlimm ist es doch nicht«, beharrte Misty. Jade hatte es nicht gerne, wenn man ihr widersprach.
    


    
      »Wenn du wie ein Kind in einer Fantasiewelt lebst, kommt es wohl auch nicht so darauf an«, sagte sie, den Blick auf Misty gerichtet.
    


    
      »Ich lebe nicht in einer Fantasiewelt und bin auch kein Kind.«
    


    
      »Das tun wir doch alle«, sagte ich, und alle wandten sich mir zu. »Ich meine, wenn du nicht glücklich bist, gibst du dich doch oft Tagträumen hin, oder? Ich tue es jedenfalls«, gestand ich. »Und ihr habt alle beschrieben, dass ihr es auf die eine oder andere Weise auch tut.«
    


    
      »Cat hat Recht«, meinte Star nickend. Sie warf Jade einen Blick zu. »Es hat keinen Zweck, einander zu belügen, nur weil uns alle anderen belügen.«
    


    
      »Ich verbringe viel Zeit alleine in meinem Zimmer und… träume einfach«, erzählte ich ihnen. »Das brachte meine Eltern 
       in erster Linie dazu, dass ich Dr. Marlowe aufsuchen sollte. Ich hasste es, auch nur zur Haustür hinauszugehen, zur Schule zu gehen, das Haus überhaupt zu verlassen. Ich habe viel Unterricht versäumt, weil ich vorgab, Kopfschmerzen oder Magenkrämpfe zu haben oder einfach zu müde zu sein. Es wurde so schlimm, dass die Nonnen meiner Mutter vorschlugen, mir einen Nachhilfelehrer zu besorgen. Und ihr wisst, wie sehr sie es verabscheuen würde, jeden Tag einen Fremden im Haus zu haben.«
    


    
      »Habt ihr ein schönes Haus?«, fragte Misty.
    


    
      »Es ist ganz okay, aber kein Vergleich zu diesem hier. Wir haben einen großen Garten. Die Grundstücksgrenzen sind mit Oleanderbüschen bewachsen, so dass wir ganz ungestört sind. Meine Mutter pflanzt ständig etwas an, um die Hecken noch dichter zu schließen. Im Garten wächst hauptsächlich Rasen, aber es gibt auch einige Grapefruit- und Zitronenbäume. Mein Vater sprach früher häufig davon, einen Pool zu bauen. Meine Mutter fragte ihn dann: ›Wozu?‹ Darauf schaute er sie an, als würde er sehr darüber nachdenken, und erwiderte dann: ›Um darin zu schwimmen.‹
    


    
      ›Das ist zu viel Arbeit‹, maulte meine Mutter, ›und wer soll
    


    
      sich bei deinem dicht gedrängten Terminkalender darum kümmern?‹
    


    
      Er sagte, er würde jemanden engagieren, so wie jeder andere auch, der einen Pool besaß, aber damit endete die Diskussion normalerweise, und nichts geschah.
    


    
      Ich stellte mir immer vor, dass ich einige Mädchen zu uns einladen könnte, wenn wir einen Pool hätten, aber dann kam mir der Gedanke, was für eine Art Badeanzug meine Mutter wohl billigen würde? Ganz bestimmt keine Bikinis. Wen sollte ich überhaupt einladen? Angenommen, ich fand einige Mädchen, die kommen würden, und die trugen dann Bikinis. Mutter würde sie bitten zu gehen.«
    


    
      »Wenn du jetzt Freundinnen zu dir einladen würdest, könntet ihr euch doch in deinem Zimmer aufhalten, oder?«, fragte 
       Misty, und ich fragte mich, ob sie mich je würde besuchen wollen.
    


    
      »Ich denke schon. Ihr würdet mein Zimmer sicher alle für zu karg halten. Bei mir hängen weder Poster noch Bilder an den Wänden, und vermutlich ist es auch nicht so groß wie das von dir oder Jade, aber zumindest hat es zwei große Fenster, die nach Osten gehen, so dass ich Morgensonne habe. Ich habe einen Teppich in Pink und Grau und ein Doppelbett mit einem Mahagonikopfteil und zwei Bettpfosten am Fußende des Bettes. Neben dem Spiegel und der Frisierkommode stehen mein Schreibtisch, eine weitere Frisierkommode und Einbauregale. Ich habe weder einen Fernseher noch ein Telefon in meinem Zimmer. Meine Mutter würde das nie gestatten. Sie hält beides für schlechte Einflüsse auf junge Menschen.«
    


    
      »Es hört sich an, als säßest du in einem Käfig in der Falle«, murmelte Jade.
    


    
      »Oh, so klein ist unser Haus nicht. Wir haben ein Wohnzimmer von beträchtlicher Größe mit einem offenen Kamin und großen Fenstern, die nach Westen gehen, so dass viel Nachmittagssonne hineinfällt. Mutter hat dicke Vorhänge dort aufgehängt, um sie draußen zu halten, wenn sie möchte. Die Küche ist groß. Meine Mutter kocht und backt gerne. Ich würde sie nicht als Gourmetköchin bezeichnen, aber sie macht gute Hausmannskost und leckere Kuchen. Die eine Sache, wegen der mein Vater ihr immer Komplimente machte, war ihr Essen. Er war ein Fleisch-und-Kartoffel-Mann.«
    


    
      »Also hat er sie wegen ihrer Küche und ihres Geldes geheiratet, stimmt das?«, konstatierte Jade trocken.
    


    
      »Haben sie sich denn nicht zuerst verliebt?«, forschte Misty nach.
    


    
      »Ich habe nie einen von ihnen danach gefragt, wann oder wie sie sich ineinander verliebt haben. Ich hatte wohl das Gefühl, dies sei nie geschehen, und das Wenige, das ich über ihre Vergangenheit erfahre, bestätigt mir, dass ich Recht habe. Sie verabredeten sich nicht miteinander und hatten auch 
       keine Romanze wie deine Eltern oder Jades. Der Vater meiner Mutter lernte meinen Vater zuerst kennen. Er war sein Anlageberater. Entweder erwähnte mein Großvater meine Mutter oder stellte ihn ihr eines Tages vor, und so lernten sie einander kennen.
    


    
      Meine Mutter hatte keinen Job und ging auch nie aufs College. Als ich sie einmal fragte, warum nicht, sagte sie mir, dass es nichts gab, das sie sein wollte. Sie war eine durchschnittliche Schülerin, aber nicht sehr ehrgeizig, vermute ich. Ich glaube, das irritierte meinen Großvater. Dem Wenigen, das meine Mutter mir über ihn erzählte, entnehme ich, dass sie keine gute Beziehung zueinander hatten, weil er sie ständig kritisierte, ihr sagte, sie würde eine bedeutungslose alte Jungfer, wenn sie zu Hause bliebe und nur ihrer Mutter bei der Hausarbeit und den Mahlzeiten half.
    


    
      Manchmal habe ich das Gefühl, sie heiratete nur, um der Kritik meines Großvaters ein Ende zu bereiten. Es handelte sich nicht wirklich um eine arrangierte Ehe, aber mein Großvater hatte anscheinend eine Menge damit zu tun. Ihr Hochzeitsalbum hält sie in einem Regal im Wohnzimmer versteckt. Auf ihren Hochzeitsfotos sieht sie nicht strahlend und glücklich aus. Sie erweckt mehr den Anschein, als täte sie nur so, als erledigte sie etwas, das getan werden muss, aber ohne Leidenschaft und Aufregung. Sie sieht gar nicht so aus, als sei das ein besonderer Tag für sie gewesen.
    


    
      Für mich müsste das etwas ganz Besonderes sein«, sagte ich. »Auf seinen Hochzeitsfotos sollte man doch strahlen, findet ihr nicht? Der Fotograf sollte gar kein Blitzlicht brauchen, weil dein Gesicht so leuchtet. Ich fände es toll, so erfüllt zu sein und von jemandem geliebt zu werden, der mich so glücklich machte, dass ich glühe.«
    


    
      Misty lachte. Jade lächelte und schüttelte den Kopf, Star zog die Augenbrauen hoch und nickte.
    


    
      »Nein«, ging ich weiter auf ihre Fragen ein, »ich glaube nicht, dass meine Eltern je so füreinander empfunden haben oder eine 
       Zeit hatten, in der sie ineinander verliebt waren – nicht in der Art der Liebesgeschichten, die ihr über eure Eltern erzählt habt. Als ich meine Mutter fragte, wohin sie ihre Hochzeitsreise gemacht hatten, antwortete sie mir, sie seien gleich nach Hause gefahren.
    


    
      ›Es gab so viel zu tun, um das Haus einzurichten‹, erklärte sie, ›und es gab keinen Grund, Geld für einen überteuerten Urlaub zu verschwenden, in dem sie dir für alles doppelt so viel berechnen, wie du zu Hause dafür bezahlen musst.‹«
    


    
      »Mit der Einstellung kommt sie nie irgendwo hin«, stellte Jade fest.
    


    
      »Das will sie doch auch nicht. Hast du vergessen, was Cat uns über ihre Ausflüge erzählt hat?«, erinnerte Star sie.
    


    
      »Lebst du schon dein ganzes Leben im gleichen Haus?«, fragte Misty.
    


    
      »Ja. Meine Mutter mag keine Veränderungen, nicht einmal kleine Veränderungen bei Tapeten oder Teppichen, viel weniger eine große Veränderung wie ein Umzug in ein anderes Haus. Ich habe mir jetzt schon oft gewünscht, wir würden umziehen. Das Haus scheint besudelt von schlechten Erinnerungen, und solange wir dort wohnen, stelle ich mir immer noch vor, mein Vater sei noch da.«
    


    
      »Hast du sie je gefragt, warum sie dich adoptiert haben?«, fragte Jade. »Ich weiß, du hast uns erzählt, dass sie deiner Meinung nach nicht viel Sex miteinander hatten, falls überhaupt, nachdem deine Mutter das Baby verloren hatte. Aber das erklärt immer noch nicht, warum sie dich adoptiert haben oder überhaupt ein Kind.«
    


    
      »Nein. Wie gesagt, habe ich erst kürzlich von meiner Adoption erfahren, nachdem… nachdem etwas anderes passiert war. Es ist schwierig für meine Mutter, jetzt darüber zu reden.«
    


    
      »Schwierig für sie, darüber zu reden?«, rief Jade empört. »Ständig führen sie sich auf, als seien sie diejenigen, die leiden, als könnten wir den Schmerz besser ertragen, weil wir jung sind. Nichts verletzt uns, nichts tut uns wirklich weh. Wir werden 
       allem entwachsen, selbst Verrat und gebrochenen Versprechen. Schwierig für sie? Deine Mutter hat kein Recht, aufgebrachter zu sein als du. Lass ihr das nicht durchgehen«, riet sie. »Frag sie alles, was du willst, und besteh auf einer Antwort. Du hast sie verdient.«
    


    
      »Ja, und wenn sie sich weigert, dir zu erzählen, was du willst, droh ihr, Lippenstift und Lidschatten zu tragen«, schlug Star vor.
    


    
      Misty lachte und ich lächelte. Als Dr. Marlowe zurückkehrte, lachten wir alle. Sie wirkte sehr erfreut.
    


    
      »Ich hoffe, ihr habt alle Hunger. Wie üblich ist Emma beim Mittagessen über das Ziel hinausgeschossen.«
    


    
      Alle schauten mich an, um zu sehen, was ich wollte und was ich sagen würde.
    


    
      »Ich habe Hunger«, stellte ich fest.
    


    
      Auf jeden Fall brauchte ich all meine Kraft, wenn ich mit meiner Geschichte fortfahren sollte.
    


    
      Das Mittagessen war eine richtige Unterbrechung für uns. Die anderen brauchten sie genauso wie ich. Wir redeten über alles Mögliche, nur nicht über unser Familienleben, unsere Eltern und die Dinge, die uns hierher geführt hatten. Ich war jedoch nicht annähernd so up to date wie die anderen, wenn es um Filme oder Musik ging.
    


    
      »Ich weiß nicht, wie du dir diesen Hip-Hop anhören kannst«, meinte Jade zu Star. »Der ist so monoton.«
    


    
      »Ist er nicht. Du hast ihm gar keine Chance gegeben. Deshalb sagst du das. Welche Musik magst du denn?«
    


    
      »Ich mag Barry Manilow«, gestand Misty. »Wirklich. Ich habe sogar schon drei Konzerte von ihm besucht.«
    


    
      »Was ist mit dir, Cat?«, fragte Jade mich.
    


    
      »Ich mag wohl alles, was ich zu hören bekomme. Meine Mutter kann es nicht ausstehen, wenn ich zu lange Musik höre. Sie glaubt, es sei schlecht für die Hausaufgaben.«
    


    
      »Beschaff dir Kopfhörer, dann merkt sie gar nicht, wenn du Musik hörst«, schlug Star vor.
    


    
      Dr. Marlowe saß rechts neben uns, aß und hörte zu, ohne irgendeinen Kommentar abzugeben. Ich fragte mich, ob die anderen auch je das Gefühl hatten, sich unter einem gewaltigen Mikroskop zu befinden, unter dem jede Bewegung genau beobachtet und eingehend studiert wird. Vielleicht würden wir uns eines Tages irgendwo anders treffen, ohne Therapeuten oder Eltern, und könnten frei über alles sprechen, ohne dass irgendjemand zuschaute und uns untersuchte.
    


    
      Vielleicht würden wir uns aber nach dem heutigen Tag niemals mehr wiedersehen. Vielleicht würde allein der Anblick von einer von uns all die schlimmen Erinnerungen zurückbringen, und wir würden nach Möglichkeiten suchen, den anderen, besonders mir, aus dem Weg zu gehen – besonders wenn ich meine ganze Geschichte zu Ende erzählt hatte.
    


    
      Fast hätte ich nicht weitermachen wollen, als das Mittagessen vorüber war und wir in den Behandlungsraum zurückkehrten. Warum beließen wir es nicht dabei, fragte ich mich. Ich war bereits weiter gegangen, als ich erwartet hatte. War Dr. Marlowe nicht zufrieden?
    


    
      Ein Blick in ihr Gesicht verriet mir: nein, sagte mir, sie wollte, dass ich ihnen das Schlimmste erzählte – wenn nicht heute, dann vielleicht morgen, und wenn ich es nicht tat, würde es wie eine Wunde in mir eitern und mich quälen, genau wie ich es ihnen gesagt hatte.
    


    
      Sie warteten darauf, dass ich wieder anfing. Ich holte tief Luft und begann.
    


    
      »Im zehnten Schuljahr schickte meine Schule jeder Schülerin einen Brief, in dem eine gemeinsame Tanzveranstaltung mit einer kirchlichen Jungenschule angekündigt wurde. Der Ball wurde in allen Einzelheiten beschrieben, wann es beginnen würde, welches Essen serviert würde, was wir tragen durften und was nicht und wie gut wir von den Schwestern beaufsichtigt würden. Die Wichtigkeit gesunder, sauberer gesellschaftlicher Aktivitäten wurde betont und hervorgehoben, dass der Ball eine wichtige Lernerfahrung für junge Menschen sei. Auf 
       diese Weise hätten wir etwas Anständiges, an dem wir die falsche Art von Veranstaltung messen könnten. Die Eltern wurden ermutigt, ihren Töchtern die Teilnahme an dieser Veranstaltung zu gestatten.
    


    
      Meine Mutter war nicht besonders glücklich darüber, aber durch die Tatsache, dass die Schule, die sie bewunderte, diese Veranstaltung empfahl, saß sie in der Falle. Ich erinnere mich daran, dass mein Vater endlich in einer Angelegenheit, die mich betraf, eine entschiedene Meinung äußerte.
    


    
      ›So wie dies hier beschrieben ist‹, erläuterte er eines Abends nach dem Essen, ›wird es tatsächlich eine wichtige Lernerfahrung. Ich denke doch, du möchtest, dass sie bei so einer Angelegenheit in einer kontrollierten, gesunden Umgebung ist, Geraldine.‹
    


    
      Meine Mutter presste die Oberlippe über die Unterlippe und starrte auf die Ankündigung des Schulballes, als handelte es sich um einen Haftbefehl für mich statt eines gesellschaftlichen Ereignisses.
    


    
      ›Sie braucht ein neues Kleid‹, stellte sie mit entmutigendem Tonfall fest.
    


    
      ›Ja, und? Besorg ihr ein neues Kleid‹, erwiderte mein Vater. Ich saß dort und hielt praktisch die Luft an. Er zwinkerte mir zu, und ich fühlte mich wundervoll. Mein Herz klopfte ganz aufgeregt nur in Erwartung der Vorbereitungen.
    


    
      ›Die Mode ist heutzutage so… grauenhaft. Es ist schwer, etwas Anständiges zu finden‹, jammerte meine Mutter.
    


    
      ›Ich bin sicher, dass du irgendwo etwas auftreiben kannst, Geraldine‹, ermutigte er sie und gab nicht wie üblich nach. Er merkte, wie wichtig mir das war, und spielte für mich den Ritter in schimmernder Rüstung.
    


    
      Meine Mutter sah sich die Ankündigung noch einmal an und dann mich. Ich sah, dass sie nachgab.
    


    
      ›Vermutlich wirst du Lippenstift benutzen wollen, was?‹, fragte sie mich.
    


    
      ›Alle anderen Mädchen ihres Alters tun das‹, erwiderte mein
    


    
      Vater rasch. ›Bei bestimmten Gelegenheiten ist nichts dagegen einzuwenden, Geraldine. Solange sie nicht übertreibt.‹ Ich konnte es kaum fassen, wie entschieden er mir zu Hilfe kam und sich für mich einsetzte.
    


    
      ›Mädchen kommen heutzutage so leicht in Schwierigkeiten‹, murmelte meine Mutter. ›Eine Kleinigkeit führt zur nächsten, und bevor man sich versieht, sind sie schwanger.‹
    


    
      ›Oh, ich denke doch, du und ich können dafür sorgen, dass unserem besonderen kleinen Mädchen so etwas nicht passiert‹, meinte er, warf mir einen Blick zu und lächelte mich wieder an. Als er sagte ›unser besonderes kleines Mädchen‹, schlug mein Herz einen Trommelwirbel und ich wurde, glaube ich, sogar rot.
    


    
      Meine Mutter zog die Augenbrauen hoch, aber glücklicherweise starrte sie ihn an und nicht mich.
    


    
      ›Ist das so, Howard?‹, sagte sie. ›Willst du endlich einmal echte Verantwortung für sie übernehmen?‹
    


    
      ›Ich weiß, dass ich viel zu tun hatte und einen großen Teil dir überlassen habe, Geraldine. In der Beziehung bin ich nachlässig gewesen, aber jetzt, da Cathy in das Alter kommt, werde ich meinen Teil übernehmen.‹
    


    
      ›In das Alter für was?‹, stürzte sich meine Mutter auf ihn.
    


    
      ›Oh, sich mit Leuten zu treffen, häufiger auszugehen, den Lauf der Welt kennen zu lernen‹, erwiderte er ruhig.
    


    
      ›Sie ist besser dran, wenn sie den Lauf dieser Welt nicht kennen lernt‹, beharrte meine Mutter.
    


    
      Sie redeten noch ein wenig darüber. Mein Vater bot an, mich zur Schule zu fahren und mich hinterher wieder abzuholen. Schließlich stimmte sie zögernd zu, obwohl sie hinzufügte, dass ich ihrer Meinung nach noch zu jung für solch eine Sache war.«
    


    
      »Und war sie damit einverstanden, dass du Lippenstift trugst?«, fragte Jade mit einem affektierten Lächeln.
    


    
      »Ein wenig«, antwortete ich. »Nachdem wir ihn gekauft hatten, bewahrte sie den Lippenstift in ihrem Schlafzimmer auf.«
    


    
      »Wo? In einem Safe?«, fragte Jade.
    


    
      »Praktisch«, erwiderte ich lächelnd. »Am schwierigsten war es, ein Kleid zu finden, das ihr gefiel. Wir besuchten so viele Warenhäuser, aber nichts war das Richtige. Schließlich fand sie ein kleines Geschäft draußen im Valley. Ich glaube, es war eher eine Art Kostümgeschäft. Der Saum war tief genug, um sie zufrieden zu stellen. Er reichte mir bis über das Fußgelenk, und der Kragen ging mir halb um den Hals. Es sah aus wie aus dem 19. Jahrhundert. Außerdem war es zu groß, aber sie fand das in Ordnung. Sie trieb Schuhe auf, die dazu passten, und dann hatte ich, was sie für das perfekte Party-Outfit hielt.
    


    
      Als ich mich selbst betrachtete, brach ich fast in Tränen aus. Ich war mir sicher, dass man sich über mich lustig machen würde. Es hatte Puffärmel, der schwere smaragdgrüne Baumwollstoff war mit haufenweise Spitze und großen schwarzen Knöpfen verziert. Ich musste es anziehen und meinem Vater vorführen, der mit hochgezogenen Augenbrauen dasaß.
    


    
      ›Sieht aus, als spielte sie in einem Theaterstück mit oder so was‹, meinte er. ›Das ist ja ein Kostüm. Tragen die jungen Mädchen heute so etwas zu Partys?‹
    


    
      ›Es ist perfekt‹, beharrte meine Mutter.
    


    
      ›Ich komme mir dämlich darin vor‹, verkündete ich, ermutigt durch die Reaktion meines Vaters. ›Wenn ich gehe, höre ich, wie der Stoff um mich herum raschelt. Es sitzt zu locker, und in diesem Kragen werde ich ersticken, wenn ich versuche, irgendetwas zu essen‹, jammerte ich.
    


    
      ›Es ist perfekt‹, wiederholte meine Mutter. ›Dem Anlass angemessen und perfekt.‹
    


    
      ›Kein Junge wird mit mir tanzen wollen, wenn ich so etwas trage‹, beklagte ich mich.
    


    
      ›Ist es das, worüber du dir Sorgen machst? Wie viele Jungen mit dir tanzen werden?‹, fragte meine Mutter.
    


    
      ›Nein, nicht wie viele‹, stöhnte ich. ›ob überhaupt irgendeiner mit mir tanzt.‹
    


    
      Ich war fast in Tränen aufgelöst. So gerne wollte ich auf den 
       Ball gehen. Ich sah das als meine Chance, neue Freunde zu gewinnen und vielleicht auch ein gesellschaftliches Leben zu führen, hatte aber panische Angst davor, dieses Kleid zu tragen, in dem ich wie ein Hanswurst aussah.
    


    
      ›Warum kann ich denn nicht etwas Schickeres bekommen?‹, rief ich.
    


    
      ›Die Mode heutzutage ist geradezu pornografisch‹, erklärte meine Mutter. ›Das konnte man schon an dem Wenigen erkennen, was wir uns in den Warenhäusern angesehen haben. Außerdem hast du die Einladung und die Regeln gelesen. Die meisten Sachen, die in den Geschäften zum Verkauf angeboten werden, wären sowieso nicht gestattet. Sei froh, dass du etwas Anständiges hast‹, beharrte sie und beendete das Thema damit.
    


    
      Ich ging nach oben, um zu schmollen. Später kam mein Vater in mein Zimmer. Er bat mich, das Kleid noch einmal anzuziehen, und das tat ich. Er trat zurück, musterte es einen Augenblick und kam dann wieder vor, um das Kleid vom Kragen bis fast zum Busen vorne aufzuknöpfen.
    


    
      ›So sieht das schon besser aus‹, verkündete er, ›aber mach das erst in der Schule. Du wirst eine sehr hübsche junge Dame, Cathy, weißt du das?‹, fragte er mich. Ich spürte, dass ich rot wurde.
    


    
      ›Nein, das stimmt nicht‹, widersprach ich. ›Ich bin zu groß und habe kein hübsches Gesicht.‹
    


    
      ›Aber sicher hast du das‹, sagte er. ›Es tut mir nur Leid, dass ich mich nicht öfter mit dir darüber unterhalten habe, was auf dich zukommt, jetzt wo du mit Jungen verkehrst. Ich bin froh, dass noch eine Woche Zeit bis zu dem Tanz ist. Es gibt eine Menge, was ich dir sagen, zeigen, erklären möchte. Die meisten Eltern werfen ihre Kinder den Wölfen vor, besonders ihre Töchter, und wundern sich dann, warum sie in Schwierigkeiten geraten. Deine Mutter findet, die Antwort darauf lautet, dich hier hinter Schloss und Riegel zu halten, aber ich weiß, die richtige Antwort ist, dafür zu sorgen, dass du Bescheid 
       weißt und clever bist, damit nichts dich überraschen kann.
    


    
      ›Klingt das nicht vernünftig?‹, fragte er mich. Ich nickte, weil es sich tatsächlich vernünftig anhörte.
    


    
      ›Morgen ist ein Feiertag, die Börse ist auch geschlossen. Morgen Nachmittag, wenn deine Mutter Lebensmittel einkaufen geht, habe ich Zeit für dich, okay? Ich werde dir helfen, dich auf die Vögel und die Bienen vorzubereiten.‹
    


    
      Ich hatte keine Ahnung, was er meinte, aber ich nickte. Er stand da, starrte mich eine ganze Weile an, dann lächelte er, beugte sich vor und küsste mich auf die Wange.
    


    
      ›Du riechst aber gut‹, meinte er. ›Was ist das, das Badeöl, das ich dir mitgebracht habe?‹
    


    
      ›Ja‹, bestätigte ich. Er legte seine Nase an mich und atmete so heftig ein, dass ich befürchtete, in seinen Nasenlöchern hochgezogen zu werden. Dann gab er mir noch ein Küsschen auf den Hals, tätschelte mir die Hüfte und verließ das Zimmer.
    


    
      Vermutlich wundert ihr euch, dass ich mich an so viele Einzelheiten erinnere. Das liegt daran, dass mein Vater mich so verwirrte. Manchmal verhielt er sich so, als sei ich unsichtbar, und manchmal blieb er stehen und starrte mich so eindringlich an, dass mein Herz heftig anfing zu schlagen. Diesmal war das so.« Ich machte eine Pause und starrte einen Augenblick zu Boden. Ich spürte die Blicke der anderen auf mir und ertappte sie dann dabei, wie sie einander nervös anschauten. Dr. Marlowe hatte die Finger unter das Kinn gelegt und die Ellenbogen auf die Knie gestützt, während auch sie wartete. Das Mittagessen rumorte mir im Magen, aber ich schluckte herunter, was mir wie ein Knebel hochkam.
    


    
      Für mich ging es jetzt darum, die alles entscheidende Kurve in meiner Geschichte zu kriegen. Das Schlimmste kam noch, und ich wusste das. Ihrem Schweigen nach zu schließen, war es den anderen Mädchen auch bewusst. Sie wirkten besorgt um mich. Sie sahen aus, als ob sie sich wirklich etwas aus mir machten.
    


    
      »Am nächsten Tag hatte ich nicht vergessen, was mein Vater 
       gesagt hatte, aber ich war sehr beschäftigt mit meinen Hausaufgaben und mit meinen Gedanken oft bei dem Tanz. In der Schule redeten alle Mädchen darüber. Die meisten von ihnen waren früher schon auf solchen Veranstaltungen gewesen, und viele von ihnen kannten eine ganze Reihe der Jungen, die den Ball besuchen würden.
    


    
      Ich saß in der Cafeteria am Rande, hörte zu, wie die älteren Mädchen sich darüber unterhielten, und versuchte so viel wie möglich dadurch zu lernen, damit ich nicht völlig fehl am Platze wirkte. Als ich hörte, wie einige der Mädchen beschrieben, was sie tragen würden, verließ mich der Mut. Die meisten von ihnen würden Kleider tragen, die meine Mutter mit einem Veto belegt hatte. Alle außer mir würden modisch gekleidet sein. Ich war bereits von Alpträumen geplagt worden, in denen ich bei der Tanzveranstaltung eintraf und die ganze Party innehielt, während ein Paar nach dem anderen mich anschaute. Selbst die Schwestern wirkten amüsiert über meinen Aufzug. Dann brachen sie alle in hysterisches Gelächter aus. Ich rannte aus dem Gebäude in die Nacht hinaus, Tränen strömten mir über die erröteten Wangen.
    


    
      Ich kam zu dem Schluss, dass ich nicht zu diesem Tanz gehen sollte, dass es hinterher für mich noch schlimmer würde. All meine Hoffnungen auf ein normales gesellschaftliches Leben, Freunde zu gewinnen, zu anderen eingeladen zu werden, schwanden in dem Augenblick dahin, als ich die dekorierte Turnhalle betrat. Ich beschloss, einfach nicht hinzugehen. Bestimmt war meine Mutter glücklich über diese Entscheidung.«
    


    
      »Verdammt«, murmelte Star.
    


    
      »Aber«, sagte ich, »ich musste diese Entscheidung gar nicht treffen.«
    


    
      Die Mädchen rissen alle die Augen auf und warteten.
    


    
      »Nachdem meine Mutter das Haus verlassen hatte, kam mein Vater in mein Zimmer. Er klopfte und trat ein. Unter dem Arm trug er eine große Schachtel.
    


    
      ›Was ist das?‹, fragte ich ihn sofort.
    


    
      ›Ein Teil unseres Geheimnisses‹, sagte er. ›Besser erzählst du ihr nichts davon, sonst werde ich im Morgengrauen des Tages nach dem Ball gerädert und gevierteilt‹, warnte er mich und legte die Schachtel auf mein Bett. Er trat zurück.
    


    
      Ich starrte sie nur an.
    


    
      ›Na los. Mach sie auf und schau es dir an!‹, rief er und lachte. Ich näherte mich langsam und hob den Deckel ab. In der Schachtel lag ein funkelnagelneues Kleid, ein richtiges Kleid, grüner Samt mit einem knielangen Rock und Spaghettiträgern und einigen Perlen auf der rechten Seite. Es war das schönste Kleid, das ich je gesehen hatte. Er hatte mir sogar passende Schuhe dazu gekauft!
    


    
      ›Wie kann ich das denn je tragen, Daddy?‹, fragte ich ihn verblüfft. ›Mutter wird es nicht zulassen.‹
    


    
      ›Sie wird es nicht erfahren. Du wirst das Kleid anziehen, das sie gekauft hat, und nachdem wir das Haus verlassen haben, halten wir irgendwo an und du ziehst dieses Kleid an‹, sagte er und nickte in Richtung auf die Schachtel. ›Du wirst keinen Spiegel haben, um zu kontrollieren, wie es sitzt, aber ich werde dein Spiegel sein‹, bot er an. ›Zieh es an. Mal sehen, ob ich Recht hatte mit deiner Größe und so.‹
    


    
      Er stand mit verschränkten Armen da und wartete. Mein Herz klopfte. Mich vor seinen Augen umzuziehen war wirklich etwas Verbotenes, aber ich war zu aufgeregt wegen meines neuen Kleides, um mich darum zu kümmern.
    


    
      Ich knöpfte rasch meine Bluse auf und zog sie aus, ebenso meinen Rock und schlüpfte in das Kleid. Er trat hinter mich, um den Reißverschluss hochzuziehen, dann drehte er mich zum Spiegel.
    


    
      ›Wie Aschenputtel‹, sagte er. ›Sieh nur, wie schön du jetzt bist.‹
    


    
      Mein eigenes Aussehen erschreckte mich. Das Kleid saß ein bisschen eng, besonders das Oberteil, und man konnte mein Dekolleté bereits ahnen. Würden die Nonnen mich abweisen? Hatte Daddy davor keine Angst?
    


    
      ›Perfekt‹, lobte er stattdessen. ›Das ist ein Kleid.‹
    


    
      ›Wenn Mutter nun davon erfährt?‹, fragte ich ihn. ›Es ist auch ein grünes Kleid. Außerdem wird sie nichts darüber hören. Wohin geht sie denn schon, dass sie solche Sachen hören könnte? Nun?‹
    


    
      ›Oh, Daddy!‹, rief ich. Tränen traten mir in die Augen.
    


    
      ›Danke.‹
    


    
      Ich umarmte ihn, und er küsste mich oben auf den Kopf und drückte mich einen Moment an sich.
    


    
      Dann hielt er mich auf Armeslänge von sich, ließ den Blick über mich gleiten, nickte und lächelte.
    


    
      ›Jetzt ist es Zeit für deine Lektionen‹, meinte er.
    

  


  
    

    
      KAPITEL SIEBEN
    


    
      Lass das Kleid an‹, befahl er. ›Alles sollte möglichst genauso sei wie bei dem Tanz.‹ Er überlegte einen Augenblick. ›Wir brauchen auch Musik. Ja, genau. Wir verwandeln dein Zimmer in den Ballsaal der Schule.‹
    


    
      Er schaltete mein Radio ein und fand einen Sender.
    


    
      ›Wie ist das?‹, fragte er mich wegen der Musik.
    


    
      Ich zuckte die Achseln.
    


    
      ›Sie ist wohl okay‹, sagte ich. Ich war noch nie auf einer Tanzveranstaltung der Schule gewesen. Deshalb hatte ich keine Ahnung, was für eine Art Musik dort gespielt werden würde, besonders da es eine kirchliche Schule war.«
    


    
      »Ich wette, kein Hip-Hop«, meinte Star.
    


    
      »Nein«, bestätigte ich. »Sie zensieren die Liedtexte. Sie würden nicht einmal Madonna spielen.«
    


    
      »Ein toller Tanz«, murmelte Star.
    


    
      »›Okay‹, sagte Daddy. ›Wir fangen jetzt ganz von vorne an. Du kommst zu dem Ball und gesellst dich wie alle anderen zu den Mädchen, redest über die Kleider der anderen und ihre Frisuren. Bestimmt‹, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu, ›werden sie über dich reden. Und zwar auf nette Weise, auf beneidenswerte Weise‹, fügte er rasch hinzu.
    


    
      ›Sobald die Jungen dich sehen, besonders so, wie du jetzt aussiehst, werden sich dir einer oder mehrere nähern und dich bitten, mit ihm zu tanzen. Sei höflich. Lehne niemanden ab, es sei denn, er ist besonders widerlich‹, sagte er, und ich lächelte.
    


    
      Wer außer meinem Vater würde mich für hübsch halten, fragte ich mich, selbst in diesem tollen Kleid.
    


    
      Anscheinend konnte mein Vater Gedanken lesen.
    


    
      ›Ich will nicht, dass du dich unterschätzt, Cathy. Du darfst nicht überrascht oder dankbar wirken, wenn ein Junge dich zum Tanzen auffordert. Zögere lieber einen Moment, als würdest du entscheiden, ob er deiner würdig ist oder nicht.‹
    


    
      ›Oh, Daddy‹, sagte ich. ›Ich glaube nicht, dass ich das kann.‹
    


    
      Schließlich war ich noch nie im Leben von einem Jungen zum Tanzen aufgefordert worden. Selbst wenn der erste wie Frankenstein aussah, würde ich bestimmt schnell ja sagen.
    


    
      ›Ich will, dass du sie zum Staunen bringst‹, verlangte er mit aller Entschiedenheit. ›Es ist wichtig, dass du dir in ihren Augen sofort Selbstachtung aufbaust. Okay‹, fuhr er fort, ›ich bin jetzt derjenige, der dich zum Tanzen auffordert. Tu so, als dächtest du darüber nach. Darf ich um diesen Tanz bitten, Cathy?‹, fragte er mich. ›Mach jetzt weiter. Tu, was ich gesagt habe. Nur ein schneller Blick in die Runde, als wolltest du kontrollieren, dass niemand anders auf Abruf bereitsteht. Mach weiter. Na los‹, forderte er mich auf, und ich spielte mit, fühlte mich dabei zwar albern, tat aber, was er wollte. ›Gut‹, lobte er mich. ›Jetzt ein kleines Lächeln, ein Nicken und ein Schritt vorwärts.‹
    


    
      Ich tat, was er mir gesagt hatte, und er streckte die Arme aus. Einen Augenblick lang lauschte er der Musik.
    


    
      ›Das ist einer von den Tänzen, die man tatsächlich zusammen tanzen kann‹, stellte er lachend fest. ›Bestimmt gestatten die Nonnen niemandem, enger zu tanzen als so‹, sagte er, legte eine Hand auf meine Taille und hielt mit der anderen meine Hand hoch. Wir bewegten uns durch mein Zimmer. ›Gut so‹, sagte er. ›Prima. Du solltest jedoch damit rechnen, dass einige Jungen es auszunutzen versuchen werden, wenn die Nonnen nicht so genau hinschauen. Sie ziehen dich ein bisschen näher heran, ihre Hände fahren über deine Hüften und gleiten über dein Hinterteil. Siehst du‹, demonstrierte er.
    


    
      ›Was soll ich tun?‹, fragte ich rasch.
    


    
      ›Tritt zurück und sage dann: Pass auf deine Hände auf, wenn du mit mir tanzen willst. – Achte darauf, dass du es genauso sagst, wie du es meinst, okay?‹
    


    
      Ich nickte. Jetzt war ich sehr nervös und besorgt. Würde das alles wirklich passieren? Woher wusste Daddy so viel, fragte ich mich auch.
    


    
      ›Na los‹, forderte er mich auf.
    


    
      Ich trat zurück. ›Pass auf deine Hände auf, wenn du mit mir tanzen willst‹, wiederholte ich. Er schüttelte den Kopf.
    


    
      ›Entschiedener. Mein es‹, forderte er mich auf. Ich wiederholte es noch einmal und versuchte dabei entschlossen zu klingen.
    


    
      ›Okay. Das ist schon besser‹, meinte er.
    


    
      ›Und wenn der Junge dann nicht mehr mit mir tanzen will?‹ ›Umso besser. Dann bist du einen Idioten los.
    


    
      Wenn du jedoch einen bestimmten Jungen magst und er dich anscheinend auch, könnte er dich bitten, dich mit ihm von der Veranstaltung wegzustehlen. Was sagst du dann?‹
    


    
      ›Ich weiß es nicht‹, gab ich zu, außer Stande, mir so ein Szenario auch nur vorzustellen. ›Vermutlich nein.‹
    


    
      ›Das ist, was du sagen solltest.‹ Er hielt den Blick auf mich gerichtet, und ein kleines Lächeln bildete sich in seinen Mundwinkeln. ›Aber du könntest in Versuchung geraten. Es könnte sich um einen sehr gut aussehenden oder sehr beliebten Jungen handeln‹, warnte er mich mit erhobener Stimme.
    


    
      ›Ich werde es nicht tun‹, versprach ich.
    


    
      ›Ob es nun bei diesem Tanz geschieht oder beim nächsten, eines Tages wird es passieren, Cathy. Das ist nur natürlich, ganz gleich, was du jetzt versprichst. Du bist hübscher, als du glaubst, und Jungen sind nun einmal so. Du wirst gehen wollen, und ich sage auch gar nicht, dass du es nie solltest. Ich will nur, dass du darauf vorbereitet bist, wenn du schließlich deiner inneren Stimme nachgibst‹, sagte er.
    


    
      ›Innere Stimme?‹
    


    
      ›Jeder Mann und jede Frau hat eine. Normalerweise schweigt 
       sie, aber im richtigen Augenblick, bei der richtigen Gelegenheit, spricht sie. Sie will sich Gehör verschaffen, du kannst sie nicht unterdrücken. Vielleicht möchtest du es auch gar nicht. Es gibt Dinge, die sich ereignen werden, die die Stimme in dir lauter und kräftiger werden lassen, bis es schließlich die einzige Stimme ist, die du hörst. Dann hörst du die Stimme deiner Mutter oder selbst meine Stimme nicht mehr.
    


    
      Darauf musst du vorbereitet sein‹, sagte er. ›Wenn nicht, wird das passieren, was deine Mutter neulich beim Abendessen ansprach. Du wirst dich in Schwierigkeiten bringen. Das willst du doch nicht, oder?‹
    


    
      ›Nein, Daddy‹, bestätigte ich.
    


    
      Ich erinnere mich, dass es sich anfühlte wie ein verängstigter kleiner Vogel, der irgendwie in meiner Brust gefangen worden war. Er flatterte umher, seine Flügel streiften über mein Herz, meine Lunge, meine Rippen. Ich fühlte mich schwach. Meine Beine zitterten. Daddy sah so ernst aus, so besorgt. Wie gefährlich war das alles?
    


    
      ›Gut‹, sagte er. ›Dann werden wir etwas zur Vorbeugung tun, aber wie alles andere, Cathy, sollte das unser Geheimnis bleiben. Deine Mutter würde das einfach nicht verstehen. Sie hat andere Vorstellungen über diese Dinge, unrealistische Vorstellungen, fürchte ich. Ich will dich nicht dazu bewegen, sie nicht mehr zu lieben, aber du weißt, was ich meine, nicht wahr?‹
    


    
      ›Ja, Daddy‹, sagte ich.
    


    
      Er lächelte, dann trat er wieder auf mich zu und drehte mich herum, damit ich in den Spiegel schauen konnte.
    


    
      ›Du bist kein kleines Mädchen mehr‹, sagte er. ›Du bist wirklich eine junge Dame. Dein Körper ist bewaffnet, geladen, bereit zu explodieren, abzuheben, hoch in die Luft zu steigen. Bestimmt hast du schon einiges davon verspürt. Bestimmt hast du diese innere Stimme schon gehört, besonders in Träumen. Stimmt’s nicht? Du brauchst dich nicht zu schämen oder Angst haben, es mir zu erzählen‹, fuhr er fort.
    


    
      ›Ja‹, flüsterte ich. Ich war mir nicht ganz sicher, was er meinte, 
       aber ich glaubte, das sei wohl die Antwort, die er erwartete, und nickte. Er lächelte und kam mit seinem Gesicht näher an meines heran.
    


    
      ›Alles ist in Ordnung. Hab keine Angst‹, sagte er. Sein Gesicht war fast so erhitzt wie meines.
    


    
      ›In Ordnung. Wir gehen jetzt zu Lektion Nummer zwei über‹, beschloss er und trat beiseite. ›Tun wir einmal so, als sei ich ein Junge, den du magst, derjenige, von dem du die ganze Zeit gehofft hast, er würde dich beachten. Jetzt hat er es getan und bittet dich, ihn in der Eingangshalle zu treffen.
    


    
      Tu so, als würdest du zur Toilette gehen‹, sagte er mit veränderter Stimme. Er stand sogar anders da und lächelte anders. ›Sie merken das doch gar nicht, Cathy. Nun komm schon. Du gehst zuerst, und ich komme hinterher. Dann treffen wir uns vor der Schultür. Wir gehen dann für eine Weile zu meinem Auto. Niemand wird uns vermissen.‹
    


    
      Es war lustig, dieses Spiel mit ihm zu spielen, und dennoch war es auch aufregend, als spielte ich eine Rolle in einer Seifenoper oder so etwas.
    


    
      Er trat näher, schaute zur Seite, als wollte er kontrollieren, ob wir beobachtet werden, dann ließ er seine Hand in meine gleiten und spielte einen Augenblick lang zärtlich mit meinen Fingern.
    


    
      ›Komm schon‹, bat er. ›Ich möchte gerne eine Weile mit dir allein sein. Alle beobachten uns hier, und es gibt so vieles, das ich dir sagen möchte, Cathy. Bitte. Nur für eine kurze Weile, okay?‹
    


    
      Ich konnte kaum sprechen. Ich hatte Angst, nein zu sagen, und Daddy hatte Recht: In mir war eine innere Stimme, winzig, aber vorhanden, eine Stimme, die mich ermutigte zu gehen, die mir zutuschelte, dass es viel Spaß machen könnte. ›Enttäusche mich nicht, Cathy. Bitte‹, bettelte er.
    


    
      ›Was soll ich tun?‹, rief ich verzweifelt.
    


    
      Daddy starrte mich ernst an.
    


    
      ›Entweder gehst du oder du sagst nein‹, sagte er wieder mit seiner 
       normalen Daddystimme. ›Wofür entscheidest du dich? Du möchtest gerne gehen, nicht wahr? Nicht wahr?‹, drängte er.
    


    
      ›Ich glaube schon‹, gab ich zu.
    


    
      ›Okay‹, sagte er. ›Das ist in Ordnung. Du bist ehrlich. Mir ist das lieber, als dass du mir etwas vorgaukelst. Wir müssen dann nur schneller zur nächsten Lektion kommen‹, sagte er und wandte sich um, als ob er nachdachte und plante.
    


    
      ›Wo können wir hingehen? Wo können wir üben und lernen? ‹, fragte er sich selbst laut. Dann hellte sich sein Gesicht auf, und er wandte sich wieder mir zu.
    


    
      ›Ich weiß es.‹
    


    
      Er streckte die Hand aus, nahm mich bei der Hand, und wir verließen das Zimmer. Ich dachte, wir gingen nach unter, aber er wandte sich zur Seite und steuerte auf das Schlafzimmer meiner Eltern zu.
    


    
      Ich ging nicht sehr oft in das Schlafzimmer meiner Eltern. Außerdem hielt meine Mutter die Tür ständig geschlossen. Ich hatte wirklich kaum einen Grund, dort hineinzugehen. Sie machte immer dort sauber. Ich half ihr nur bei den Räumen unten, dem Wohnzimmer, dem Fernsehzimmer, dem Esszimmer, der Küche sowie bei meinem eigenen Zimmer und den Badezimmern natürlich.
    


    
      Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals mit Daddy alleine in ihrem Schlafzimmer gewesen zu sein. Es war ein so seltsames Gefühl, fast als wäre ich an einem völlig fremden Ort.
    


    
      ›Mal sehen‹, meinte er, als er im Türrahmen stand und sich im Raum umsah. ›Ja, genau. Mein Bett ist das Auto.‹
    


    
      Er änderte seine Haltung und sein Benehmen wieder völlig und wandte sich mit einem unheimlichen Lächeln an mich. ›Cathy‹, sagte er. ›Ich wusste, dass du es tun würdest. Ich wusste, dass du kommen würdest. Ich wusste, dass du mich genauso magst wie ich dich. Vielleicht ist es sogar mehr als das. Jemanden mögen ist etwas für Kinder, und wir sind keine Kinder mehr.
    


    
      Es war so überfüllt und laut da drinnen, nicht? Hier ist es besser. Komm mit. Niemand wird uns in meinem Auto sehen‹, versprach er und zog mich zu seinem Bett.
    


    
      Er tat so, als würde er eine Autotür öffnen und einsteigen.
    


    
      ›Auf dem Rücksitz ist mehr Platz‹, meinte er, als er auf seinem Bett saß. ›Komm, steig ein.‹ Er nickte mir zu, griff nach meiner Hand, und schon saß ich auch auf dem Bett.
    


    
      ›Mach die Tür zu, du Dummerchen‹, sagte er.
    


    
      ›Was?‹
    


    
      ›Die Autotür, Cathy. Mach sie zu.‹
    


    
      ›Oh‹, sagte ich, und obwohl ich mir ein wenig albern vorkam, tat ich so, als langte ich nach draußen und zöge die Autotür zu.
    


    
      ›Möchtest du eine Zigarette?‹, fragte er mich.
    


    
      ›Eine Zigarette? Nein, ich rauche nicht‹, lehnte ich ab.
    


    
      Er lächelte.
    


    
      ›Das ist gut‹, lobte er mich. ›Wir wollen doch nicht, dass deiner schönen Lunge etwas Schreckliches widerfährt, oder? Entspann dich‹, sagte er, legte seinen Arm um mich und zog mich ein wenig näher an sich heran. ›Hier starren uns diese frustrierten Pinguine wenigstens nicht an und geben uns das Gefühl, etwas Dreckiges zu tun.‹
    


    
      Es war so seltsam, Daddy so reden zu hören, aber wenn ich ihn anschaute, war sein Gesicht so verändert. So wie seine Lippen sich zu einem seltsamen Lächeln verzogen, das Funkeln in seinen Augen, alles ließ ihn aussehen wie jemand anders. Jemand Unheimliches.
    


    
      ›Du bist sehr hübsch‹, sagte er. ›Du hast es gut geheim gehalten, aber ich habe immer schon geglaubt, dass sich ein hübsches Mädchen in dir versteckt. Die anderen Mädchen sind so hochnäsig und dumm, du aber nicht. Du bist ein richtiges Mädchen, Cathy, die Art Mädchen, die ich sehr mögen könnte. Das meine ich ernst. Wirklich.‹
    


    
      Ich gebe zu, dass ich es genoss, Daddy diese Dinge sagen zu hören. Es waren Worte, von denen ich oft geträumt hatte, dass 
       man sie mir sagte. Es war, als wäre Daddy in meinen Kopf eingedrungen, hätte einige Nächte lang gelauscht und der inneren Stimme zugehört, von der er gesprochen hatte, die Stimme, die mir gesagt hatte, dass ich alles tun würde, nur um geliebt zu werden.
    


    
      Plötzlich küsste er mich auf den Hals. Es war solch ein unerwarteter Kuss. Ich fühlte mich gleichzeitig schwach und begierig.
    


    
      ›Du bist reizend‹, fuhr er fort und knabberte an meinem Ohr.
    


    
      ›Genauso reizend, wie ich es mir vorgestellt hatte.‹
    


    
      Während er das tat, merkte ich nicht, dass seine Hand von meiner Schulter geglitten war. Plötzlich spürte ich, wie der Reißverschluss geöffnet wurde, während er mich auf den Hals küsste und dann auf das Gesicht. Ich glaube, ich wurde am ganzen Körper taub.
    


    
      Er hatte den Reißverschluss fast bis zur Taille heruntergezogen, dann ließ er die Träger von den Schultern gleiten und zog das Kleid dabei mit herunter. Alles, was er tat, überraschte mich völlig, und der Schock darüber ließ mich erstarren.
    


    
      ›Du magst mich auch‹, sagte er. ›Sag mir, dass du mich auch magst. Komm schon, sag es. Sag es, Cathy‹, bettelte er.
    


    
      Ich tat es. Ich konnte nicht anders, ich musste alles tun, worum er mich bat. Würde das wirklich so passieren, fragte ich mich.
    


    
      Er zog mein neues Kleid nicht ganz bis zur Taille herunter. Sobald er es von meinen Brüsten entfernt hatte, drehte er sich mir zu und küsste mich voll auf die Lippen. Meine Augen öffneten sich mit einem Schlag. Mit den Fingern hatte er meinen BH geöffnet, Sekunden später lehnte er sich auf mich, bis ich rückwärts auf das Bett fiel. Ich konnte kaum atmen. Ich wollte, dass er aufhörte – es war so peinlich.
    


    
      Ich machte wohl ein protestierendes Geräusch, und er wich plötzlich zurück, setzte sich auf und starrte auf mich hinab. Sein Gesicht und sein Hals waren knallrot. Offensichtlich fiel es ihm schwer, Luft zu bekommen.
    


    
      ›Okay‹, sagte er schließlich, wieder mit seiner Daddystimme. ›Hier wollen wir aufhören und uns alles noch einmal genau anschauen. Was ist dir gerade passiert?‹
    


    
      ›Ich weiß es nicht‹, rief ich. ›Es ging alles so schnell!‹
    


    
      ›Genau. So gehen Jungen zu Werke. Sie bitten dich nicht um Erlaubnis für jeden Kuss und jede Berührung. Eins folgt auf das andere, bis du halb nackt bist und dich auf der nächsten Stufe befindest‹, sagte er.
    


    
      ›Es kommt noch mehr?‹
    


    
      ›Ja, viel mehr‹, ratterte er drauflos. Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar und schaute einen Augenblick lang auf das Bett meiner Mutter. ›In Ordnung‹, sagte er, ohne sich mir wieder zuzuwenden. ›Zieh dich schnell an, und wir gehen das Ganze noch einmal durch. Das Entscheidende für dich ist, zu lernen und vorbereitet zu sein.‹
    


    
      Ich tat, was er sagte, und wartete. Nach einem weiteren langen Augenblick, in dem sein Gesicht wieder einen natürlicheren Farbton annahm, wandte er sich erneut an mich.
    


    
      ›Welchen Fehler hast du gemacht?‹
    


    
      ›Ich weiß es nicht‹, erwiderte ich.
    


    
      ›Du weißt es nicht? Wie kannst du das nicht wissen?‹
    


    
      ›Alles ging so schnell, Daddy, und ich wusste nicht, was du von mir wolltest‹, stöhnte ich, als ich seinen wütenden Gesichtsausdruck sah.
    


    
      »Schon gut, schon gut‹, sagte er ruhig. ›Erstens bist du zu bereitwillig in das Auto eingestiegen. Jeder Junge, der das sieht, würde erwarten, dass du kooperativ bist. Warum solltest du sonst ins Auto steigen?‹
    


    
      ›Ich dachte, um zu reden.‹
    


    
      ›Jungen wollen nicht wirklich reden. Vielleicht hinterher ein bisschen, aber nicht zu diesem Zeitpunkt. Ein Gespräch ist nur eine Art Köder, um dich hinaus zum Auto zu locken. Du kannst hinausgehen und du kannst ins Auto steigen, aber du solltest schnell die Regeln festsetzen. Sobald du im Auto bist und ich dich geküsst habe, solltest du klar machen, dass du 
       nicht weitergehen wirst‹, erklärte er. ›Du hast nicht einmal deine Hand auf meine gelegt, um mich aufzuhalten. Jeder Junge, der sieht, dass du dich so verhältst, würde glauben, dass er schnell viel weiter gehen kann.
    


    
      Jetzt musst du entscheiden, wie weit du gehen kannst, ohne die Kontrolle zu verlieren, verstanden?‹
    


    
      Ich nickte.
    


    
      ›Gut‹, sagte er und stand auf. ›Gut.‹ Rasch warf er einen Blick auf die Uhr. ›Für mehr haben wir heute keine Zeit. Deine Mutter kommt jeden Augenblick zurück. Besser ziehst du das Kleid aus und legst es in die Schachtel zurück. Ich hebe sie dann im Kofferraum meines Wagens auf.‹
    


    
      Wir wussten beide genau, dass meine Mutter es finden würde, ganz gleich, wo ich versuchte es zu verstecken.
    


    
      Ich kehrte in mein Zimmer zurück und tat, worum er mich gebeten hatte. Dann holte er die Schachtel und ging zu seinem Auto hinaus. Bevor meine Mutter zurückkehrte, hatte er das Kleid versteckt.
    


    
      Ich fühlte mich schrecklich verwirrt und durcheinander und schuldig wegen allem, was passiert war, aber ich wusste, wenn sie herausfand, was mein Vater für mich tat… und mir antat, wäre bei uns in der Familie der Teufel los. Wie du schon gesagt hattest, Misty, sind einige Lügen notwendig‹«, fügte ich hinzu und lehnte mich zurück.
    


    
      Wieder starrten sie mich alle an. Jade war die Erste, die das Schweigen brach.
    


    
      »Du wusstest nicht, dass du adoptiert worden warst, deshalb dachtest du immer noch, er sei dein richtiger Vater, stimmt’s?«, fragte sie.
    


    
      »Ja, das stimmt.«
    


    
      »Fandest du es denn nicht…«
    


    
      »Widerlich?«, half Star aus.
    


    
      »Ja, widerlich«, bestätigte Jade.
    


    
      »Nein, nicht sofort«, widersprach ich. »Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Wenn er mich berührte, fürchtete ich mich 
       und war durcheinander. Aber ich fand, es war sehr nett von ihm, mir helfen zu wollen, sich um Sachen wie mein Kleid zu kümmern und zu tun, was andere Mütter für ihre Töchter tun. Und die Sachen, die er mir über Jungen erzählte, waren sehr nützlich. Meine Mutter würde nie mit mir über diese Art Gefühle reden. Ich habe euch doch erzählt, wie sie auf meine Barbiepuppe reagierte. Es machte sie krank, wenn man Sex auch nur andeutete.
    


    
      Hinterher sagte ich mir, dass Daddy nicht wollte, dass mir etwas Schlimmes zustieß, dennoch wollte er, dass ich ein ganz normales Mädchen war und mich amüsierte wie andere Mädchen meines Alters, etwas, das meine Mutter anscheinend nicht wollte.
    


    
      Nein, ich hasste ihn damals nicht. Damals noch nicht«, flüsterte ich, während meine Augen sich mit Tränen füllten.
    


    
      »Okay, Cathy«, sagte Dr. Marlowe. »Ist schon gut. Du und ich wussten von Anfang an, dass sie so darauf reagieren würden, nicht wahr? Cathy?«
    


    
      Ich wandte mich ihr zu und starrte sie an. Einen Augenblick lang war ich sehr wütend auf sie, dass sie mich hierher gebracht und mich dazu gebracht hatte, all diese Dinge zu erzählen. Langsam spürte ich, wie ich mich wieder beruhigte.
    


    
      »Cathy?«, sagte sie.
    


    
      »Mir geht es gut«, fauchte ich sie an. Ich starrte zu Boden.
    


    
      »Ich dachte einfach, er wollte nicht, dass ich ein schlechtes Mädchen werde«, murmelte ich.
    


    
      »Warum sollte sie das auch nicht denken?«, mischte Misty sich ein. »Er war immer sehr nett zu ihr und versuchte ihr schöne Sachen zu kaufen. Anscheinend machte er sich mehr aus ihr als ihre Mutter.«
    


    
      »Es tut mir Leid«, sagte Jade. »Ich wollte nicht, dass du dich schlecht oder schuldig fühlst. Es tut mir Leid.«
    


    
      »Mir auch«, bestätigte Star. »Es ist nicht deine Schuld, dass du jetzt hier bist. So viel ist sicher.«
    


    
      Ich schwieg und dachte nach.
    


    
      »Doch, das ist es«, widersprach ich. »Es ist meine Schuld; es ist die Schuld meiner Mutter und die meines Vaters.«
    


    
      Ich schaute hoch zu ihnen. »Ich wollte geliebt werden, gemocht werden. In mir waren auch noch andere Stimmen, die mich anschrien, aber ich unterdrückte sie. Ich dachte, vielleicht macht Daddy ein ganz besonderes Mädchen aus mir. Vielleicht werde ich so weltgewandt wie einige dieser Snobs in meiner Schule. Vielleicht mochten die Jungen mich wirklich, und vielleicht könnte ich das beliebteste Mädchen dort werden. Ich würde sie alle überraschen. Mit Daddys Hilfe würde ich alle überraschen, sogar mich selbst.
    


    
      Warum kann ich nicht schön sein? Ich bin es leid, absonderlich zu sein, mich seltsam und anders zu fühlen und mich zu verstecken. Ich bin es leid, mich dessen zu schämen, was ich bin und wie ich aussehe. Daddy gab mir das Gefühl, hübsch zu sein und reif, und er würde mich besser machen als sie alle.
    


    
      ›Seid still‹, befahl ich den Stimmen in mir, die mir sagten, es sei falsch, was wir täten. ›Seid still und wagt es ja nicht, mich zu stoppen, jetzt nicht und auch sonst nicht.‹
    


    
      Vielleicht war ich damals schlecht. Vielleicht war ich genauso schlecht wie er. In jener Nacht ging ich ängstlich, aber auch aufgeregt wegen des Tanzes und der Jungen, die ich dort kennen lernen würde, zu Bett.«
    


    
      Ich schaute Dr. Marlowe an.
    


    
      »Vielleicht ist das der Grund«, sagte ich und bezog mich dabei auf die große Frage, die von Anfang an in allen Sitzungen zwischen uns hing. »Vielleicht ist das der Grund, warum ich ihn nicht so sehr hasse, wie meine Mutter es will, wie jeder es von mir erwartet.«
    


    
      Sie nickte, ein sanftes Lächeln auf dem Gesicht.
    


    
      Ich schaute die Mädchen wieder an.
    


    
      Ja, dachte ich. Das ist gut. Ich bin froh, dass ich hier bin. Ich werde weitermachen, ganz gleich, was ich in ihren Gesichtern, in ihren Augen ablesen werde.
    

  


  
    

    
      KAPITEL ACHT
    


    
      Am nächsten Tag war mein Vater bereits wie üblich zur Arbeit gegangen, als ich aufstand und zum Frühstück hinunterging. Die ganze Nacht hatten mich seltsame Träume heimgesucht. Sie waren voller verblüffender Farben und fremder Orte und Gesichter. Ich erinnere mich daran, wie ich durch ein Feld vielfarbiger Wolken ging, die dann davontrieben, um die Sicht auf ein Feld freizugeben, aus dem anscheinend Arme und Hände wie Kornähren aus dem Boden wuchsen. Ich wand mich hin und her, um auszuweichen. Sie griffen nach mir, als hätten sie auch Augen, ich wirbelte herum und schlug Haken, um zu vermeiden, dass sie mich packten.
    


    
      Vermutlich wälzte ich mich auch tatsächlich in meinem Bett hin und her, denn als ich aufwachte, tat mir alles weh, besonders hier in der Taille und auf den Rückseiten der Beine«, erklärte ich ihnen und zeigte wo.
    


    
      »Ich hatte Angst, meine Mutter würde mit einem Blick feststellen, wie verwirrt ich war, und mich mit einem Haufen scharfer Fragen bombardieren, aber sie war beschäftigt mit ihrem Elektroherd. Irgendetwas funktionierte nicht, und sie wetterte darüber, dass moderne Geräte immer mehr komplizierte Probleme schufen.
    


    
      Dennoch fühlte ich mich seltsam, nach dem, was Daddy und ich getan hatten, und vermutlich wäre ich deswegen noch ängstlicher gewesen, wenn ich nicht zufällig beim Mittagessen eine Unterhaltung mitbekommen hätte. Debbie Hartley redete über ihren neuesten Freund Alex Lomax. Sie beklagte sich über ihn. Debbie ist eines der beliebtesten Mädchen in der Schule. Jeder glaubt, dass sie über die meiste Erfahrung mit 
       Jungen verfügt. Wenn sie also irgendetwas über einen Jungen oder eine Verabredung erzählt, hängen alle an ihren Lippen, als verkündete sie das Evangelium. Ich bildete dabei keine Ausnahme.
    


    
      Ich saß gerade noch in Hörweite und versuchte mich so zu verhalten, als sei ich gar nicht daran interessiert, als sie zu beschreiben begann, wie Alex sie am Abend zuvor überlistet hatte, mit ihm im Cadillac seines Vaters eine Fahrt zu machen, und dann in einem gottverlassenen Nest geparkt hatte. Dabei hatte sie die ganze Zeit gewusst, dass er nur vorhatte, sie auf den Rücksitz zu bekommen. ›Dort überraschte er mich, indem er ein Kondom herauszog!‹
    


    
      Ich spitzte die Ohren. Das war fast die gleiche Situation, die mein Vater ausgemalt hatte.
    


    
      ›Er hatte den Nerv anzunehmen, ich meinte Verhütung, als ich ihm vorher einmal sagte, ich sei nicht bereit‹, verkündete Debbie. ›Natürlich versuchte er alles, erzählte mir, wie viel er sich aus mir machte, dass er nicht schlafen könnte, weil er ständig an mich denken müsste. Dann versuchte er mir den Hals zu küssen, knabberte an meinem Ohr und benahm sich so, als sei ich ein Automotor, den er zu starten versuchte.‹
    


    
      ›Was hast du getan?‹, fragte Judy Gibson sie.
    


    
      ›Ich sagte ihm, wenn er mich nicht in Ruhe lässt, würde ich ihn dahin treten, wo er noch bis zu seinem letzten Stündlein dran denken müsste‹, fauchte sie wütend. ›Stellt euch mal vor, benutzt als Entschuldigung meine Äußerung, dass ich nicht vorbereitet sei. Jungen missverstehen mit Absicht Sachen, die du sagst, oder interpretieren Dinge, die du tust, falsch, nur um dich dahin zu bekommen, wo sie dich hinhaben wollen‹, verkündete sie. Die Mädchen nickten gleichzeitig mit den Köpfen wie Marionetten, deren Fäden von einer Hand gezogen werden.
    


    
      ›Also gehst du nicht mit ihm zum Tanz?‹, fragte Betty Anderson sie.
    


    
      ›Aber natürlich. Er ist doch süß, oder? Ich werde gut mit ihm 
       fertig. Jetzt wird er sich benehmen. Man muss ihnen eben schnell zeigen, wer das Kommando hat oder…‹
    


    
      ›Oder was?‹, fragte Judy atemlos.
    


    
      ›Oder du schiebst einen Kinderwagen durch das Einkaufscenter von Beverly Hills‹, prophezeite sie.
    


    
      All die Mädchen um sie herum nickten einmütig mit weit aufgerissenen Augen mit dem Kopf. Mein Herz raste. Daddy brachte mir die richtigen Sachen bei. Wenn all diese Mädchen, die vermutlich weit mehr Erfahrung mit Jungen hatten als ich, so verletzlich waren, was konnte ich da erwarten?«
    


    
      »Ich wette, Debbie Hartley hat nur eine große Klappe mit nichts dahinter«, meinte Star. »Sie versuchte nur, vor ihren Fans eine große Show abzuziehen.«
    


    
      »Glaubst du wirklich?«, fragte ich.
    


    
      »Warum sollte sie sonst ihren Freund vor den anderen so heruntermachen?«
    


    
      »Star hat Recht«, bestätigte Jade. »Ich kenne auch solche Mädchen. Normalerweise erfinden sie so etwas, um erfahrener zu wirken. Es sei denn, sie ist so eine Frau, die alles verspricht und nichts hält, der es Spaß macht, jeden Jungen, mit dem sie sich verabredet, zu quälen«, fügte sie hinzu.
    


    
      »Vielleicht«, gab Star zu, »aber ich glaube, wir haben vermutlich Recht mit unserer Einschätzung.«
    


    
      Misty sagte nichts, nickte aber mit wissendem Gesichtsausdruck.
    


    
      Wie sehr wünschte ich mir, erfahren genug zu sein, um solche Dinge genauso gut zu erkennen wie sie.
    


    
      »Dennoch ging mir das den Rest des Tages nicht aus dem Kopf. Ich konnte nicht aufhören, daran zu denken, selbst als ich nach Hause kam und mit den Hausaufgaben anfing. An jenem Abend kam Daddy spät nach Hause, und meine Mutter beschwerte sich darüber, dass sein Atem nach Alkohol stank. Er sah aus, als hätte er mehr als üblich getrunken. Seine Augen waren ein wenig blutunterlaufen, er lächelte verwegen, während sie mit ihm schimpfte und ihm eine Gardinenpredigt hielt. 
       Er sagte nichts Besonderes zu mir, aber beim Abendessen ertappte ich ihn dabei, wie er gelegentlich in meine Richtung schaute und mir zuzwinkerte. Natürlich kontrollierte ich jedes Mal, ob meine Mutter uns erwischt hatte, aber sie war mit der Mahlzeit beschäftigt und damit, meinen Vater an ihren Großonkel Willy zu erinnern, der durch seine täglichen Drinks mit den Kumpels zum Alkoholiker geworden war und völlig mittellos in der Gosse endete. Es war eine dieser Familiengeschichten, die zur Legende werden. Mein Vater war nie besonders beeindruckt davon und sagte ihr einmal, dass ihre Mutter das vermutlich alles erfunden hatte.
    


    
      Da brach sie in eine Tirade gegen seine Familie aus, die sie weißes Pack nannte. Daddy verteidigte sie nie, ganz gleich, was sie sagte. Als ich älter wurde, fragte ich mich warum, aber er wich meinen Fragen immer mit der Feststellung aus, sie seien alle ›ein Haufen Irrer‹ gewesen. Seiner Meinung nach war es besser, so zu tun, als hätten sie nie existiert.
    


    
      Nach dem Abendessen schlief mein Vater in seinem Sessel beim Lesen ein, meine Mutter fuhr mit ihren Klagen fort, richtete sie jetzt nur an mich.
    


    
      ›Sieh nur, was für eine Energieverschwendung es ist, sich zu betrinken‹, sagte sie und deutete in seine Richtung. ›Es ist besser, nie mit irgendwelchem Alkohol in Berührung zu kommen.‹
    


    
      Ich dachte daran, was bei Kelly passiert war, nachdem ich Rum zu trinken begonnen hatte, und überlegte, dass sie vermutlich Recht damit hatte.
    


    
      Ich ging in mein Zimmer, um mich schlafen zu legen. Ich hörte, wie sie vor Daddy zu Bett ging. Nachdem ich gebadet und mich hingelegt hatte, hörte ich seine Schritte auf der Treppe. An meiner Tür blieb er stehen. Ich hielt die Luft an, dann sah ich, wie die Tür sich langsam öffnete. Er schlüpfte hinein und schloss sie hinter sich.
    


    
      ›Cathy? Schläfst du schon?‹, flüsterte er.
    


    
      ›Nein, Daddy‹, erwiderte ich. ›Ich bin gerade erst ins Bett gegangen. ‹
    


    
      ›Gut‹, sagte er und näherte sich dem Bett. Er saß mir einen Moment zu Füßen. Ich konnte ihn heftig atmen hören, als sei er die Treppe heraufgelaufen. Dann streckte er die Hand aus und legte sie mit der Handfläche nach unten auf meine Taille.
    


    
      ›Bist du immer noch aufgeregt, weil du zum Tanz gehst?‹, fragte er.
    


    
      ›Ja, Daddy‹, bestätigte ich.
    


    
      ›Gut‹, sagte er. ›Dann ist es wohl Zeit, mit deiner Lektion weiterzumachen. ‹ Er erhob sich, um dichter an mich heranzurücken. ›Erinnere dich daran, wo wir waren. Du magst diesen Jungen und möchtest, dass er dich mag‹, wiederholte er rasch. ›Jetzt können Jungen etwas für dich so Unerwartetes und Überraschendes tun, dass du völlig verwirrt wirst oder die Beherrschung verlierst‹, erzählte er mir. Fast genau das Gleiche hatte Debbie ihren Schulfreundinnen erzählt.
    


    
      Ich hörte etwas rascheln. Einen Augenblick später hob er die Decke hoch und schlüpfte neben mir ins Bett.
    


    
      Als ich noch ein kleines Mädchen war, hatte er das auch einmal getan. Meine Mutter war unten beschäftigt, er kam in mein Zimmer und schlüpfte in mein Bett. Dort hielt er mich fest in den Armen, streichelte mir das Haar und liebkoste mich, während er mir von Dingen erzählte, die wir eines Tages zusammen machen würden. Ich sehnte mich lange danach, dass er wieder so sein würde.
    


    
      ›Jetzt erinnere dich, wo wir waren, als wir aufhörten‹, flüsterte er mir ins Ohr. ›Du befindest dich auf dem Rücksitz seines Autos. Er hat dich geküsst und dir gesagt, dass er dich liebt und braucht und möchte, dass auch du ihn liebst und brauchst. All das gefällt dir. Du möchtest all das. Dann bewegt er sich blitzschnell‹, sagte Daddy und legte seine Hand wie am Tag zuvor auf meinen Oberschenkel.
    


    
      Ich hielt die Luft an, wartete darauf, dass er mir sagte, was ich tun sollte. Als er nichts sagte, dachte ich, er wartete darauf, dass ich seine Hand beiseite schob, aber bevor ich irgendetwas tun konnte, fuhr er mir damit zwischen die Beine.
    


    
      ›Wenn er dich dort berührt, ist es anders‹, sagte er. ›Die innere Stimme wird dann lauter, stimmt’s?
    


    
      Oh Cathy‹, sagte er, bevor ich reagieren konnte, mit dieser verstellten Stimme. ›Du fühlst dich so gut an.‹
    


    
      Dann drehte er sich ohne Vorwarnung, wie er es versprochen hatte, um, und ich fühlte seine Härte an der Innenseite meines Schenkels. Er hatte Recht damit, dass es mich überraschte. Ich konnte nicht sprechen. Es war mehr als nur ein Schock. Es ließ mich zu Stein erstarren.
    


    
      ›Er wird dich berühren wollen, Cathy. Du solltest wissen, wie es für ihn ist, damit du weißt, was du zu erwarten hast‹, sagte er und zog meine Hand zu sich herüber. ›Siehst du, was mit ihm passiert. Siehst du das?‹
    


    
      Er hielt meine Hand dort fest, und ich spürte durch meine Handfläche sein Herz schlagen.
    


    
      Ich schrie auf, wandte mich rasch ab und vergrub mein Gesicht im Kissen.
    


    
      ›Das ist in Ordnung‹, sagte er. ›Das ist gut. So solltest du dich verhalten. Aber jetzt weißt du, was du zu erwarten hast. Das ist doch gut, nicht wahr? Nicht wahr?‹, fragte er erneut, bis ich nickte. ›Gut‹, sagte er, ›gut‹, aber es hörte sich an, als sei er auch ein wenig erschreckt.
    


    
      Er stand auf, und ich hörte, wie er sich anzog und zur Tür ging.
    


    
      ›Gute Nacht, Cathy‹, sagte er. ›Das war die Lektion für heute Abend. Wir müssen nur noch einen Schritt weitergehen‹, fügte er hinzu, als er die Tür öffnete und hinausglitt.
    


    
      Ich konnte nicht aufhören zu weinen, dann wurde ich wütend auf mich selbst. Weshalb weinte ich denn? Schau dir doch nur an, was Daddy für dich getan hatte. Binnen Minuten hatte ich die anderen Mädchen überholt, die all dies vermutlich erst lernten, wenn es wirklich passierte, und nicht wussten, was sie zu erwarten hatten. Ich war welterfahrener als Debbie Hartley. Hör auf zu weinen. Hör auf, dich wie ein Baby aufzuführen. Hör auf, so unreif zu sein.«
    


    
      »Verdammt noch mal, Cathy, wusstest du denn nicht, wie unrecht das war?«, fragte Star.
    


    
      »Ich dachte, es sei gut!«, protestierte ich. »Ich wusste es nicht. Ich hatte niemanden, mit dem ich über all dies reden konnte. Daddy war netter zu mir als je zuvor!«, rief ich, während meine Augen sich mit Tränen füllten, die mir bis aufs Kinn strömten. »Immer mit der Ruhe, Cathy«, sagte Dr. Marlowe. »Wir haben lange darüber gesprochen. Du musst dich nicht schämen. Du darfst dir selbst nicht die Schuld geben. Die Mädchen verstehen das«, fügte sie hinzu und schaute sie an.
    


    
      Misty nickte.
    


    
      »Ist er wenigstens im Gefängnis?«, fragte Jade.
    


    
      »Nein«, sagte ich.
    


    
      »Warum nicht?«, wollte sie wissen.
    


    
      »Lass Cathy alles in ihrem eigenen Tempo erzählen, Jade. Falls sie weitermachen möchte, heißt das«, sagte Dr. Marlowe.
    


    
      Die Mädchen lehnten sich zurück und sahen mich erwartungsvoll an. Sie wirkten jetzt nicht so sehr wütend, sondern eher verängstigt. Ich hatte das Gefühl, die Stärkste von uns allen zu sein.
    


    
      »Ich werde weitermachen«, kündigte ich an.
    


    
      Misty beugte sich vor und berührte meine Hand. Sie lächelte, und ich holte tief Luft.
    


    
      »Daddy war in den nächsten zwei Tagen sehr beschäftigt. Etwas Dramatisches hatte sich auf dem Aktienmarkt ereignet, er verpasste am Mittwoch das Abendessen. Am Donnerstag überraschte er sowohl meine Mutter als auch mich, als er uns mitteilte, dass er am Freitag nach Santa Barbara müsse, um dort einen wichtigen Kunden zu treffen. Er würde spät am Nachmittag abreisen, wir könnten also mitkommen. Er schlug vor, dort zu übernachten und in einem netten Restaurant am Strand zu Abend zu essen.
    


    
      ›Es ist eine tolle Stadt mit tollen Geschäften. Ihr werdet euch gut amüsieren‹, erklärte er meiner Mutter.
    


    
      Natürlich reagierte sie, wie zu erwarten war. Santa Barbara war 
       doch so nah. Warum war es nötig, über Nacht in einem teuren Hotel zu bleiben, wo Fremde schliefen? Das brachte sie auf eines ihrer Lieblingsthemen: ihre Theorie darüber, warum es so viel Krankheit in der Welt gab. Sie glaubte, das läge am Reisen, an Menschen, die Keime und Viren verbreiteten. Besonders kritisch war sie Luftreisen gegenüber eingestellt und behauptete, die Keime würden in einem Flugzeug stundenlang zirkulierten. Aus eben diesem Grund hatte sie noch nie ein Flugzeug betreten, und ganz bestimmt würde sie nicht nach Santa Barbara fahren und in einem Hotel übernachten.
    


    
      ›Oh, schade‹, sagte Daddy. Dann wandte er sich an mich und fragte, ob ich mit ihm fahren wollte. ›Es ist eine Geschäftsreise‹, sagte er. ›Der Kunde wird dafür zahlen. Ich kann für uns eine Suite nehmen.‹
    


    
      Ich sah zu meiner Mutter hinüber, aber sie schien an meiner Antwort nicht interessiert zu sein. Ich weiß nicht, ob sie glaubte, ich sei wie sie und würde mich weigern, oder ob es ihr gleichgültig war, wie ich mich entschied. Daddy schaute mich mit Augen an, die mir verrieten, dass er mich wirklich dabeihaben wollte.
    


    
      ›Wir werden früh genug nach Hause kommen, dass du dich auf den Tanz vorbereiten kannst‹, sagte er. Dann schaute er meine Mutter an und zwinkerte mir zu.
    


    
      ›Okay‹, stimmte ich zu.
    


    
      ›Gut‹, erwiderte er rasch. ›Ich komme vorbei, wenn du aus der Schule nach Hause gekommen bist, dann machen wir uns auf den Weg. Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst, Geraldine? ‹
    


    
      ›Natürlich bin ich mir sicher‹, bestätigte meine Mutter.«
    


    
      »War ihr denn nicht klar, was vor sich ging?«, fragte Jade mit vor Wut knallrotem Gesicht.
    


    
      Ich schüttelte den Kopf.
    


    
      »Das lag so meilenweit entfernt von ihren Gedanken, dass sie es sich nicht einmal vorstellen konnte«, erklärte ich ihr.
    


    
      »Ich wette, sie fühlt sich jetzt richtig schlecht«, vermutete Star.
    


    
      »Das tut sie, aber sie gibt ihm natürlich die Hauptschuld«, sagte ich. »Und mir auch.«
    


    
      »Vergiss das mit der Schuld. Was ist passiert? Bist du mit ihm gefahren?«, fragte Jade.
    


    
      »Ja. Ich war den ganzen nächsten Tag sehr nervös. Die Gespräche in der Schule drehten sich natürlich alle um den Tanz, und einige der Mädchen fragten mich, was ich tragen würde. Als ich das Kleid beschrieb, das mein Vater gekauft hatte, schauten sie neidisch drein. Das verlieh mir mehr Selbstvertrauen und machte mich sogar stolz, und ich wusste Daddy umso mehr zu schätzen.
    


    
      Als ich nach Hause kam, packte ich eine kleine Tasche zum Übernachten. Meine Mutter benahm sich so, als hätte sie es entweder vergessen oder dem Gespräch nicht genug Aufmerksamkeit gewidmet, um zu begreifen, dass ich mitfuhr. Natürlich versuchte sie nicht, mich aufzuhalten. Warum sollte sie? Sie sagte nur: ›Achte darauf, dass du dich morgens badest, damit du alle Keime wegwäschst, die du bekommst, wenn du in fremder Bettwäsche schläfst. Trage beim Schlafen so viel wie möglich‹, riet sie mir.
    


    
      Das versprach ich, und kurze Zeit später traf Daddy ein, um mich abzuholen. Es war das erste Mal, dass wir jemals alleine über Nacht irgendwohin fuhren. Natürlich war ich nervös und aufgeregt.
    


    
      ›Ich habe eine Überraschung für dich‹, verriet er mir, nachdem ich ins Auto gestiegen war.
    


    
      Ich sah drei Schachteln aus einem Warenhaus.
    


    
      ›Was ist das, Daddy?‹
    


    
      ›Sieh selbst nach‹, forderte er mich lachend auf. Ich griff über die Rücklehne des Sitzes und holte die Schachteln nach vorne auf meinen Schoß. Als Erstes war da eine kleine Schachtel voller Kosmetika: Lippenstift, Lidschatten, Make-up. Dann hatte er mir noch mehr Kleidung gekauft, Sachen, die meine Mutter bestimmt verbieten würde. Da war ein flauschig-weicher pink Baumwollsweater, eine schwarze Caprihose 
       und schwarze Schuhe mit flachen Absätzen und breiten Kappen.
    


    
      ›Oh, Daddy‹, rief ich begeistert. ›Wo soll ich das tragen? Nicht in der Schule, weißt du. Mutter wäre wütend.‹
    


    
      ›Nein, das ist nur für heute. Wir heben es neben deinem Kleid in meinem Kofferraum auf, bis du es bei anderer Gelegenheit wieder einmal tragen kannst. Ich weiß auch, was deine Mutter dazu sagen würde‹, fügte er mit hochgezogener Augenbraue hinzu. ›Aber heute ist sie ja weit weg von allem.‹ Er lächelte mich an, dann beugte er sich vor und küsste mich auf die Wange. ›Na los‹, forderte er mich auf, ›klettere auf den Rücksitz und zieh es an.‹
    


    
      ›Jetzt?‹
    


    
      ›Klar. Wir kommen in ganze großem Stil in Santa Barbara an‹, versprach er lachend.
    


    
      Ich war darüber so aufgeregt, dass ich tat, was er vorschlug. Der Pullover war viel enger, als es mir gefallen hätte, und er hatte einen tiefen V-Ausschnitt. Darin konnte ich meinen Busen nicht verstecken. Und die Hose war auch eng.
    


    
      ›Ich weiß überhaupt nicht, wie man Make-up auflegt, Daddy‹, sagte ich, benutzte aber den Lippenstift.
    


    
      ›Das ist schon in Ordnung‹, sagte er. ›Ich wollte, dass du so etwas hast. Ich will, dass du Selbstvertrauen besitzt, Cathy. Deine Mutter hat auf diesem Gebiet den falschen Weg eingeschlagen. Aber wir werden das korrigieren, einverstanden?‹
    


    
      Ich war so aufgeregt über alles, was passierte, dass ich rasch zustimmte. Als wir an einer Tankstelle anhielten, sprang ich hinaus und ging auf die Toilette, um mich anzuschauen. Ich konnte die Veränderung kaum glauben. Sie ängstigte mich sogar. War das wirklich ich?
    


    
      Daddy wirkte so erfreut. Der Tankwart starrte mich an, als ich zum Auto zurückkehrte.
    


    
      ›Schau dir das an‹, sagte Daddy. ›Siehst du, wie dieser junge Mann dich beäugt? Du bist attraktiv, Cathy. Glaube bloß nie, das stimmte nicht.‹
    


    
      Was für ein gutes Gefühl mir das gab. Am liebsten hätte ich ihn umarmt und ihm gedankt. Er kümmerte sich um mich. Nichts anderes schien im Augenblick wichtig zu sein, nichts.« Ich warf Dr. Marlowe einen Blick zu. Sie wirkte wenig erfreut. Ich konnte förmlich hören, wie sie mich anwies: Hör auf, dich selbst zu erklären. Hör auf, Entschuldigungen zu finden. Es war nicht deine Schuld.
    


    
      Mutter hatte trotzdem Recht. Wie konnte es denn sein, dass dies nicht mein Fehler war? Ich glaubte das noch immer, selbst jetzt, selbst als ich die Geschichte jener Nacht erzählte.
    


    
      »Kurze Zeit später fuhren wir an dem Motel vor. Es lag direkt am Meer.
    


    
      ›Wo triffst du deinen Kunden, Daddy?‹, fragte ich ihn. ›Ich rufe ihn aus unserem Zimmer an und höre einmal, was er von mir will.‹
    


    
      Das Zimmer, das er uns besorgte, war keine Suite. Es war einfach ein Raum mit einem breiten französischen Bett.
    


    
      ›Das ist das Zimmer mit der besten Aussicht‹, versicherte er mir. ›Das Bett ist doch groß genug, stimmt’s?‹
    


    
      ›Ich denke schon‹, gab ich zögernd zu.
    


    
      Noch nie zuvor in meinem Leben hatte ich mit irgendjemandem zusammen in einem Bett geschlafen, nicht einmal als Kind. Meine Mutter hatte mir immer verboten, in ihr Bett oder das meines Vaters zu krabbeln. Wenn ich Angst hatte oder nur festgehalten werden wollte, musste ich diese Gefühle unterdrücken.
    


    
      Daddy rief seinen Kunden an und ließ mich im Motel zurück, während er ihn aufsuchte. Hinter dem Gebäudekomplex gab es einen direkten Zugang zum Strand. Ich zog meine Schuhe aus und ging barfuß durchs Wasser, als das Meer das Ufer überflutete. Ständig musste ich daran denken, wie Mutter sich darüber beklagen würde, dass ich Sand hereinschleppte oder mir eine Fußkrankheit einfangen würde. Das brachte mich zum Lachen, und plötzlich war ich erfüllt von diesem großartigen Gefühl der Freiheit. Es war, als hätte Daddy mich aus dem 
       Schloss herausgeschmuggelt, hinter den hohen Mauern hervor, aus den Litaneien von Regeln heraus. Hier konnte ich lachen, planschen und unbekümmert sein.
    


    
      Es war ein wunderschöner Nachmittag mit nur wenigen Federwölkchen am Horizont. Ich warf mich auf den Strand und starrte hinauf in den blauen Himmel, träumte davon, in ihn hinaufzuschweben. Der Sand war so warm und gemütlich. Ich musste eine Weile eingeschlafen sein, weil ich plötzlich Daddys Lachen hörte.
    


    
      ›Da bist du ja‹, rief er. ›Ich dachte schon, du wärst mit dem Tankwart durchgebrannt.‹
    


    
      ›Oh, Daddy‹, protestierte ich. ›So hat er mich doch gar nicht angeschaut.‹
    


    
      ›Und ob er das hat, zum Teufel noch mal!‹, rief Daddy. Meine Mutter hasste es, wenn er fluchte. Nicht weil sie so besonders religiös gewesen wäre. Sie hielt es einfach für ungehobelt und für einen schlechten Einfluss auf mich. Hier draußen, wo der gewaltige Ozean vor uns lag, der Wind mir durchs Haar strich und der Himmel so blau leuchtete, waren alle Regeln unwichtig.
    


    
      ›Nun, wie ist es? Ich habe jetzt Zeit. Was würdest du gerne essen? Warum essen wir keine Meeresfrüchte? Schließlich sind wir hier am Meer‹, schlug er vor. Alles hörte sich für mich so aufregend an.
    


    
      ›Soll ich mich wieder umziehen?‹, fragte ich ihn.
    


    
      ›Absolut nicht‹, widersprach er. ›Ich möchte, dass alle eifersüchtig auf mich sind.‹
    


    
      Er griff nach meiner Hand, und wir gingen gemeinsam zum Motel, wo er duschte, sich rasierte und anzog, während ich fernsah. Wir gingen in ein sehr nettes Restaurant an der Werft, ich aß einen Hummer, und wir teilten uns anschließend ein Dessert, einen so genannten Matschkuchen – ein Klecks Vanilleeis in heißer Karamelsauce. Wieder hörte ich, wie meine Mutter uns tadelte, weil wir einen so üppigen Nachtisch aßen.
    


    
      Bevor wir zum Motel zurückkehrten, taten wir, was er versprochen hatte: Wir gingen in die Stadt und besuchten einige der Geschäfte, die schönen Krimskrams anboten. Dort kaufte er mir preiswerten, aber künstlerisch interessanten Schmuck, eine Kette und einen Ring. Er meinte, das würde gut zu meinem neuen Partykleid passen, natürlich dem, das er mir gekauft hatte.
    


    
      Es war einer der glücklichsten und schönsten Tage, an die ich mich erinnern kann. Als wir ins Motel zurückkehrten, nahm ich an, wir würden schlafen gehen. Ich machte mich fertig fürs Bett. Daddy sah fern, saß in einem Sessel und hatte die Augen geschlossen. Noch nie hatte ich mich so zufrieden gefühlt. Deshalb war ich mir sicher, dass ich nur schöne Träume haben würde.
    


    
      Einige Zeit, nachdem ich eingeschlafen war, wachte ich in dem dunklen Zimmer auf, weil ich ihn neben mir spürte.
    


    
      ›Es wird Zeit für unsere letzte Lektion‹, flüsterte er und berührte mit seinen Lippen mein Ohr.
    


    
      Mein Herz begann zu klopfen.
    


    
      ›Was, Daddy?‹
    


    
      ›Mädchen, die zu weit gehen, sind wie Schwimmer, die über die Boje hinaus ins Meer schwimmen. Die Wellen übernehmen dann die Kontrolle. Ganz gleich, was diese Schwimmer wollen, sie sind verloren im Rhythmus und können nur noch darauf warten, dass es zu Ende geht.‹
    


    
      Während er leise mit mir sprach, glitt er mit der Hand über meinen Körper und streifte mein Nachthemd nach oben.
    


    
      ›Daddy‹, stöhnte ich. ›Das ist falsch!‹
    


    
      ›Du musst wissen, wie das ist‹, beharrte er. ›Und es ist nicht unrecht. Es wäre nur ein Unrecht, wenn ich dein richtiger Daddy wäre.‹
    


    
      Nicht mein richtiger Daddy, dachte ich. Was meinte er damit? Der Schock in meinen Augen ließ ihn innehalten.
    


    
      ›Du bist schließlich alt genug, um die Wahrheit zu erfahren, Cathy. Ja, du bist adoptiert worden. Aber auch wenn wir dich 
       adoptiert haben, so haben wir dich doch immer geliebt. Verrat aber deiner Mutter nicht, dass ich es dir gesagt habe. Das wollten wir dir eigentlich gemeinsam mitteilen. Mach dir jetzt keine Sorgen deswegen. Du bist mein besonderes Mädchen, vergiss das nicht.‹ Er schob seinen Körper über meinen und flüsterte ständig in mein Ohr: ›Mein besonderes Mädchen. Mein besonderes Mädchen.‹
    


    
      Es tat weh, aber ich weiß nicht, was mehr wehtat: was er mir antat oder die Wahrheit über mich herauszufinden. Ich war so verwirrt, dass es mir wie ein Wirbelwind aus Alpträumen erschien. Ich weinte und weinte, und am Morgen sah ich das Blut. Es war auch etwas auf mein Nachthemd getropft. Er befahl mir, es wegzuwerfen. Sonst würde meine Mutter Fragen stellen, und am wichtigsten, am allerwichtigsten war, unser besonderes Geheimnis zu wahren.
    


    
      Beim Frühstück war ich nicht besonders gesprächig. Eine Zeit lang zog der Schock über all das, was passiert war, meine ganze Aufmerksamkeit auf sich und lenkte mich ab von dem, was er sagte. Daddy versuchte mich aufzumuntern. Er redete über andere Orte, die wir besuchen würden, jetzt, da ich alt genug und unabhängig war. Ein paar Mal wollte ich ihn nach meiner Adoption fragen, aber ich brachte es nicht über mich, die Worte zu bilden.
    


    
      Wir fuhren auf den Highway zurück und machten uns auf den Weg nach Hause. Wieder versuchte er mich aufzumuntern, indem er über den Tanz redete und wie viel Spaß ich haben würde. Ich verschlief den größten Teil des Heimweges und wachte erst auf, als wir in unsere Auffahrt einbogen.
    


    
      ›Alles in Ordnung?‹, fragte er mich, bevor wir ausstiegen.
    


    
      Alles in Ordnung?, dachte ich. Du hast mit gesagt, ich sei adoptiert, und nach dem, was wir getan haben, soll alles in Ordnung sein?
    


    
      ›Ja‹, log ich und eilte ins Haus.
    


    
      ›Hast du heute Morgen gebadet?‹, lautete die erste und einzige Frage meiner Mutter, als sie mich sah. Sie fragte mich nicht, 
       wie unser Tag verlaufen war, wo wir gewesen waren und was wir getan hatten. Ich sagte ja und ging in mein Zimmer hinauf. Als ich in den Spiegel schaute, erkannte ich das Mädchen, das ich dort sah, nicht. Ich konnte das Gefühl, schmutzig zu sein, nicht abschütteln. Ich fühle mich immer noch manchmal so. Aber zu erfahren, dass ich adoptiert worden war, dass ich meine Mutter und meinen Vater nie kennen gelernt hatte, verursachte ein noch größeres Gefühl der Leere in mir. Zerschmettert …«
    


    
      »Du kannst jetzt aufhören, Cathy«, schlug Dr. Marlowe vor. Ich starrte sie an und schüttelte den Kopf.
    


    
      »Nein«, widersprach ich. »Ich kann zu Ende erzählen.«
    


    
      Sie lächelte mich an.
    


    
      Die drei Mädchen, meine Schwester-Waisen mit Eltern, lächelten nicht. Sie hielten jetzt die Luft an.
    


    
      Am liebsten hätte ich gesagt: »Ist schon in Ordnung. Alles wird gut.«
    


    
      Aber ich hatte keine Ahnung, ob das je stimmen würde.
    

  


  
    

    
      KAPITEL NEUN
    


    
      Ich glaube, in jener Nacht in dem Motel starb etwas in mir.«
    


    
      Ich schaute Dr. Marlowe an und lächelte.
    


    
      »Manche Leute glauben, es sei die Unschuld gewesen. Das kleine Mädchen war verschwunden, plötzlich davongefegt.
    


    
      Ich fühlte mich so zaghaft, so unsicher. Statt jetzt mit neuem, reifem Selbstbewusstsein gewappnet zu sein, kam ich mir vor wie ein Blinder, der auf einem Drahtseil balanciert, bei jedem Schritt unsicher ist und befürchtet, schwer zu stürzen. Gleichzeitig mit diesem Gefühl verflog all die Erregung, die wegen des Tanzes in mir gewachsen war. Ich war nicht einmal mehr daran interessiert, dort hinzugehen. Ich fühlte mich krank, schwach und aller Emotionen beraubt.
    


    
      Stundenlang lag ich auf dem Bett, starrte mit weit aufgerissenen Augen an die Decke und dachte an nichts.
    


    
      Daddy war der Einzige, der nach mir sah. Mutter tat natürlich nichts, um mich zu ermutigen, zu dem Tanz zu gehen. Als er merkte, dass ich schmollte, und ihm klar wurde, wie spät es war, kam er hoch, um zu sehen, was los war.
    


    
      Er klopfte leicht an die Tür. Als ich nicht darauf reagierte, öffnete er sie und spähte herein.
    


    
      ›Was ist denn los? Musst du dich nicht fertig machen?‹, erkundigte er sich.
    


    
      Ich hatte Angst, ihn merken zu lassen, wie ich mich fühlte, deshalb klagte ich darüber, dass mir ein wenig übel und ich außerdem müde wäre. Er kam in mein Zimmer und schloss die Tür hinter sich.
    


    
      ›Das ist doch nur Lampenfieber‹, meinte er lächelnd.
    


    
      ›Alle Mädchen haben das bei ihrer ersten Verabredung oder ihrem ersten Ball, Cathy.‹
    


    
      Ich stimmte nicht zu, widersprach aber auch nicht. Ich wandte einfach den Kopf ab und starrte auf das Kissen.
    


    
      ›Das ist nicht mehr wichtig‹, murmelte ich.
    


    
      ›Nicht mehr wichtig? Natürlich ist es wichtig. Cathy, du musst jetzt gehen‹, drängte er. ›Wenn du nicht gehst, wird deine Mutter mir die Schuld daran geben, weil ich dich mitgenommen habe nach Santa Barbara. Sie wird toben und schreien über Krankheiten und Schmutz und all das. Wir werden nie wieder irgendwo hinfahren können, ohne dass sie dieses Thema wieder anspricht und darüber jammert. Du wirst keine Minute Ruhe mehr haben, wenn du zu Hause bleibst. Glaub mir das.
    


    
      Außerdem habe ich dir doch dieses wunderschöne Kleid gekauft und die Schuhe, und jetzt hast du auch den Schmuck, den du dazu tragen kannst. Du wirst die Ballkönigin. Verpass das nur nicht, Cathy. Nun komm schon, Liebling. Warum habe ich die ganze Zeit mit dir verbracht? All die Lektionen. Nach dieser Erfahrung werde ich wieder Zeit mit dir verbringen, und wir werden darüber reden, was du noch wissen musst, okay? Cathy?‹
    


    
      Ich spürte, wie sich mir der Magen umdrehte, und musste immer wieder schlucken, um mich nicht zu erbrechen.
    


    
      ›Okay, Daddy, ich werde mich fertig machen‹, versprach ich. Ich wollte nur, dass er verschwand, wollte, dass er aufhörte zu reden.
    


    
      ›Gut. Ich weiß auch, wo ich auf dem Weg zur Schule anhalten kann, damit du das richtige Kleid anziehen kannst, das im Kofferraum auf dich wartet. Ich nehme meine Kamera mit und mache ein paar Schnappschüsse von dir, damit wir etwas haben, dass uns an unser besonderes Geheimnis erinnert.‹
    


    
      Er kam zu mir, berührte mein Haar, stand dort und schaute auf mich herab. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, innerlich zurückzuzucken. Ich hatte Angst, er könnte das spüren, aber das tat er nicht.
    


    
      ›Du bist so hübsch. Mein besonderes kleines Mädchen‹, sagte er und beugte sich herab, um mich auf die Wange zu küssen, bevor er das Zimmer verließ und die Tür leise hinter sich schloss.
    


    
      Es kostete mich große Mühe, genug Energie aufzubringen, um mich zu baden, frisieren und anzuziehen, aber ich schaffte es. Ich bewegte mich wie jemand, der etwas mechanisch abspult, jemand, der völlig benommen ist.
    


    
      Als ich jedoch das Kleid anzog, das meine Mutter gekauft hatte und das ich tragen musste, starrte ich mich an und fing an zu kichern. Es war, als sei ein Damm gebrochen. Ich fühlte mich ganz ähnlich wie bei Kelly, als ich zu viel Rum getrunken hatte. Ich konnte nicht aufhören zu lachen. Tränen strömten mir über das Gesicht. Meine Brust und meine Rippen schmerzten so sehr, dass es mich ängstigte, aber ich konnte nicht aufhören.
    


    
      Ich versuchte, die Luft anzuhalten. Aber das funktionierte auch nicht. Meine Lunge platzte beinahe, und ich japste nach Luft. Die Beine gaben unter mir nach, und ich plumpste auf den Badezimmerboden. Als ich mich dort so sitzen sah, umgeben von dem wallenden Grün des Rockes, fand ich das noch komischer und lachte noch lauter. Mein schallendes Gelächter war durchsetzt von trockenem Würgen. Mein ganzes Inneres fühlte sich an, als sei es in Aufruhr. Ich dachte, mein ganzer Körper einschließlich Lunge und Herz käme mir hoch, würde durch meinen Mund erbrochen. Alles würde sich auf den Boden ergießen.«
    


    
      »Igitt«, rief Misty.
    


    
      »Ja«, gab ich nickend zu. »Meine Gedanken waren ekelhaft, aber ich konnte nicht anders. Jetzt lasse ich sogar noch die Hälfte aus.«
    


    
      »Vergiss es. Was hast du getan?«, fragte Jade. Sie sah aus, als begriff sie den Wahnsinn, der die Kontrolle über mich gewonnen hatte, als hätte sie das selbst schon einmal erlebt und wollte wissen, wie ich damit umgegangen war. Sie beugte sich vor, bereit, auf meine Reaktion hin von ihrem Platz aufzuspringen.
    


    
      »Ich versuchte mich hinzustellen, indem ich mich am Waschbecken hochzog. Als meine Hand von der Keramik abglitt, kriegte ich erneut einen hysterischen Anfall. Es war, als sei das Badezimmer lebendig geworden und versuchte mir mit jedem Teil des Inventars aus dem Weg zu gehen, als sei ich verseucht oder so, oder es war schockiert davon, wie ich in dem ›perfekten Partykleid‹ aussah.
    


    
      Mein Gelächter drang anscheinend von einer immer tieferen Stelle in meinem Körper empor. Es schallte in kleinen donnernden Wellen durch den Hals, hallte in Mund und Ohren wider. Ich befand mich auf allen vieren und krabbelte. Deswegen musste ich noch lauter lachen. Alles, was ich tat, jeder Gedanke, jeder Atemzug brachte eine neue Woge der Hysterie mit sich.
    


    
      Ich hatte Angst, das würde nie vorbeigehen. Es war wie ein Schluckauf. Du versuchst alles Mögliche, um ihn zu stoppen, aber nichts funktioniert. Wisst ihr, was ich meine?«
    


    
      Alle nickten rasch, besonders Jade.
    


    
      »Ich kroch zu meiner Zimmertür, die Tür, die immer geschlossen sein sollte. Das fand ich jetzt auch komisch: die immer geschlossen sein sollte. Ich könnte hier drinnen sterben, bevor ich bis zur Tür käme, aber meine Mutter fände es richtig, dass die Tür dabei geschlossen war – angemessen.
    


    
      Ich griff nach der Klinke, drückte sie und kippte dabei nach hinten. Dort lag ich auf dem Boden, die Arme ausgebreitet, und schaute wieder zur Decke. Ich lachte jetzt lauthals. Mein ganzer Körper bebte so sehr, dass ich dachte, ich müsste das ganze Haus erschüttern.
    


    
      Dennoch hörten weder mein Vater noch meine Mutter mich. Meine Mutter saugte unten Staub. Ich drehte mich auf den Bauch und krabbelte aus dem Zimmer. Mein Lachen hörte auf, ich hielt die Luft an und dachte, es sei vorüber. Was auch immer es war, es könnte vorbei sein. Aber als ich die Treppe erreichte und hinabschaute, begann ich wieder zu kichern.
    


    
      Ich streckte die Hände aus und legte sie auf die nächste Stufe.
    


    
      Dann begann ich lachend hinunterzugleiten. Meine Mutter musste schließlich etwas Seltsames gehört haben. Sie schaltete den Staubsauger aus und lauschte, dann ging sie ins Wohnzimmer, wo mein Vater fernsah.
    


    
      ›Mach das leise‹, sagte sie. Ich war auf dem Bauch bereits halb die Treppe hinuntergerutscht. Er tat, was sie verlangte, und sie lauschten beide.
    


    
      Augenblicke später standen sie am Fuß der Treppe und schauten zu mir hoch. Ihre Gesichter waren durch meinen Anblick so verzerrt und verwirrt, dass ich wieder losplatzte vor Lachen.
    


    
      ›Was tust du da?‹, schrie meine Mutter. ›Du ruinierst dein neues Kleid. Was tust du da?‹
    


    
      ›Ich gehe zum Tanz, Mutter‹, erwiderte ich und glitt wieder zwei Stufen hinunter. ›Ich weiß, dass du nicht glücklich darüber bist, aber ich bin auf dem Weg.‹ Ich lachte und lachte, bis ich bei einer Stufe danebengriff, nach rechts geschleudert wurde auf meine Schulter. Dann schien mein ganzer Körper durch die Luft zu gleiten, während ich einen Purzelbaum schlug, auf dem Rücken landete und aufschrie.
    


    
      Binnen Sekunden lag ich ihnen zu Füßen. Beide sahen so überrascht und schockiert aus. Ich wollte wieder lachen, aber der Schmerz war zu heftig.
    


    
      ›Mein Gott‹, rief meine Mutter und fuhr mit der Hand an den Mund. ›Was ist los mit ihr? Ist sie… betrunken?‹
    


    
      Sie kniete sich hin, um zu schnüffeln, und zuckte dabei mit der Nase wie ein Eichhörnchen. Ich schloss die Augen, würgte ein Kichern herunter, das mir in der Kehle stecken geblieben war, und fiel in Ohnmacht.
    


    
      Als ich erwachte, befand ich mich in einem Krankenwagen auf dem Weg ins Krankenhaus.
    


    
      Und wisst ihr was? Ich trug immer noch dieses lächerliche Partykleid«, sagte ich. »Ich redete wohl eine ganze Menge und verriet auch genug, um die Aufmerksamkeit und die Sorge der Krankenpfleger auf mich zu ziehen.
    


    
      In der Notaufnahme des Krankenhauses machten sie einige Röntgenaufnahmen und untersuchten mich, bevor sie mir ein Beruhigungsmittel verabreichten. Ich schlief den Rest der Nacht durch, und als ich morgens aufwachte, saß meine Mutter an meinem Bett und starrte aus dem Fenster. Ihr Kinn ruhte auf der geöffneten Handfläche, den Ellenbogen hatte sie gegen den Körper gestemmt. Sie wirkte so nachdenklich und einen Augenblick lang so viel jünger, als sie war. Tatsächlich erkannte ich sie nicht«, gestand ich mit einem Blick auf Dr. Marlowe, die das alles natürlich schon wusste.
    


    
      »Du erkanntest deine eigene Mutter nicht?«, fragte Misty.
    


    
      »Warum nicht?«
    


    
      »Zu der Zeit erkannte ich nicht einmal mich selbst«, erwiderte ich.
    


    
      Misty zog die Nase kraus und runzelte die Augenbrauen. »Ich erinnere mich nicht besonders gut an diesen Teil, aber meine Mutter. Sie kennt jeden Augenblick auswendig und leiert das von Zeit zu Zeit herunter, um mich daran zu erinnern, was sie meinetwegen durchmachen musste.«
    


    
      »Hm?«
    


    
      »Lass sie doch reden«, stammelte Jade. Ihre Hände lagen zu Fäusten zusammengeballt auf den Knien. Misty lehnte sich rasch zurück.
    


    
      »›Wo bin ich?‹, fragte ich meine Mutter.
    


    
      Sie ließ ihre Hand sinken und wandte sich mir zu. Ihr Gesicht alterte binnen Sekunden zu seinem normalen Aussehen.
    


    
      ›Du bist im Krankenhaus‹, sagte sie. ›Du bist zu Hause in Ohnmacht gefallen. Sie machten Tests mit dir und stellten nichts fest. Aber du sagtest Dinge.‹
    


    
      ›Was für Dinge?‹
    


    
      ›Ich weiß es nicht genau, etwas über Lektionen, und jetzt bist du…‹ Sie schaute sich im Zimmer um. ›Du bist in der psychiatrischen Abteilung. Du bist zur Beobachtung hier. Ein Arzt, ein Psychiater, und vielleicht noch jemand anders wird mit dir sprechen. Es ist schrecklich. Es ist alles so schrecklich.‹
    


    
      ›Was?‹, rief ich.
    


    
      Sie schüttelte den Kopf und seufzte tief. Ich betrachtete sie eingehend und versuchte mich zu erinnern, aber es war, als ob eine dicke Zementmauer mein Gedächtnis eingeschlossen hätte.
    


    
      ›Wer sind Sie?‹, fragte ich sie schließlich.
    


    
      ›Wie bitte?‹, sagte sie und wich einen Schritt zurück. ›Was hast du gerade gesagt?‹
    


    
      Ich schaute mich im Zimmer um und sah sie dann an.
    


    
      ›Ich weiß nicht, warum ich hier bin‹, erklärte ich.
    


    
      ›Wovon redest du eigentlich?‹ Sie starrte mich an. ›Was tust du?‹, fragte sie mit schriller Stimme. ›Ich werde deinen Vater holen‹, fügte sie hinzu, als sei das eine Art Drohung.
    


    
      ›Meinen Vater?‹, fragte ich ein wenig panisch. Schmetterlinge flatterten mir in der Brust herum, und ich wusste nicht warum.
    


    
      ›Er ist unten in der Cafeteria, trinkt Kaffee und isst eine Kleinigkeit. Willst du mir sagen, warum du dich so aufführst? Willst du mir sagen, was das alles bedeutet, bevor diese Fremden anfangen, dir Fragen zu stellen?‹
    


    
      ›Ich weiß es nicht‹, erwiderte ich und wandte mich von ihr ab. ›Ich kann mich an nichts erinnern.‹
    


    
      Sie erhob sich und stand einige Augenblicke lang drohend über mich gebeugt.
    


    
      ›Ich weiß nicht, was mit dir los ist. Ich wollte dich doch zu diesem Tanz gehen lassen. Ich habe dir extra ein Kleid dafür gekauft. ‹
    


    
      ›Ein Kleid? Ja, ich erinnere mich an ein Kleid.‹
    


    
      ›Es ist ruiniert‹, erzählte sie und schüttelte den Kopf. ›Was tust du bloß?‹
    


    
      Ich scheuerte über Arme und Brüste, als wischte ich etwas weg.
    


    
      ›Ich weiß es nicht‹, sagte ich und sah mich wieder im Zimmer um. ›Soll ich hier sein? Was soll ich tun? Können Sie mir sagen, wer ich bin?‹
    


    
      ›Oje‹, jammerte sie und drehte sich um. Sie sah aus, als wäre sie am liebsten geflohen. An der Tür blieb sie stehen, um sich nach mir umzuschauen. ›Ich weiß nicht, warum du das tust‹, wiederholte sie und ging hinaus.
    


    
      Ich schloss einfach die Augen und schlief wieder ein. Als ich aufwachte, war ich allein im Zimmer.
    


    
      Ich lag ruhig da, das Gedächtnis voller Leerstellen. Ich kämpfte darum, mich zu erinnern, rang mit jedem Buchstaben, jedem Wort, das mir in den Sinn kam. Es war sehr unheimlich. Ich hatte das Gefühl, alles sei nur wenige Zentimeter von mir entfernt, aber ich könnte es nicht erreichen. Ich fühlte mich, als hinge ich in der Luft. Nichts war unter mir, nichts über mir. Schließlich kam ein freundlich aussehender älterer Mann in weißem Kittel zusammen mit einer jungen Krankenschwester herein. Er stellte sich selbst als Dr. Finnigan und die Schwester als Mrs Jenner vor.
    


    
      ›Warum bin ich hier?‹, fragte ich ihn. ›Ich kann mich nicht einmal an meinen Namen erinnern.‹
    


    
      ›Du hast eine traumatische Erfahrung durchgemacht‹, begann er. ›Soweit wir das sagen können, handelt es sich dabei nicht um eine einzige explosive Erfahrung. Körperlich bist du in keiner Weise verletzt worden, aber dennoch bist du schwer genug erschüttert worden, um ein Krankheitsbild hervorzurufen, das man allgemeine Amnesie nennt. So etwas dauert nicht lange. Mach dir keine Sorgen‹, versicherte er mir. ›Ich würde es gerne einmal mit Hypnose versuchen‹, meinte er abschließend.
    


    
      ›Hypnose? Sie wollen mich hypnotisieren?‹
    


    
      ›Ich glaube, das könnte helfen. Es wird dir in keiner Weise wehtun‹, versprach er.
    


    
      Er hatte ein sehr freundliches Gesicht, freundliche blaue Augen und sanft geschwungene Lippen.
    


    
      Er bat mich, mich ganz auf eine kleine Scheibe zu konzentrieren, die er aus seiner Tasche zog und sich um die eigene Achse drehen ließ. Und dann…«
    


    
      »Was?«, fragte Misty.
    


    
      »Ich weiß es nicht. Ich wachte verwirrt auf, nur hatte ich diesmal das Gefühl, als käme ich aus der Dunkelheit ins Licht. Ich muss geschlafen haben, weil es viel später am Tag war. Mrs Jenner war da. Sie fragte mich, wie es mir ging, und ich sagte: ›Mir geht es gut.‹ Als ich ihr mitteilte, dass ich Hunger hatte, lachte sie und holte mir etwas zu essen.
    


    
      Dr. Finnigan kehrte auch zurück, aber ich erinnerte mich nicht sofort an ihn. Ich wusste jedoch alles andere wieder. In Wellen von Bildern und Gedanken kam die Erinnerung zurück. Er stellte sich noch einmal vor.
    


    
      ›Warum bin ich im Krankenhaus?‹, fragte ich ihn.
    


    
      ›An was erinnerst du dich als Letztes?‹, erwiderte er.
    


    
      ›Ich machte mich fertig für den Tanz. Ich… betrachtete mich im Spiegel, glaube ich‹, erzählte ich ihm. Darauf lächelte er und sagte, das sei gut. Mir ging es rasch besser, was er auch erwartet hatte. Ich fragte ihn nach meinen Eltern, worauf er mir mitteilte, dass meine Mutter jeden Moment eintreffen würde, um mich zu besuchen.
    


    
      ›Was ist mit meinem Vater?‹, fragte ich.
    


    
      ›Möchtest du ihn sehen?‹, fragte er mich. Er musterte mein Gesicht sorgfältig.
    


    
      ›Nein‹, sagte ich.
    


    
      Er nickte.
    


    
      ›Du wirst wieder ganz gesund‹, versprach er mir und drückte meine Hand.
    


    
      Mrs Jenner brachte mir ein Tablett mit Essen. Als ich aß, kam meine Mutter. Sie stand draußen im Flur mit dem Arzt, sie unterhielten sich eine Weile leise murmelnd. Ich beendete meine Mahlzeit, bevor sie hereinkam. Mrs Jenner nahm das Tablett und ließ Mutter und mich allein.
    


    
      Sie sah sehr krank und bleich aus, die Augen blutunterlaufen. Ich kann mich nicht daran erinnern, meine Mutter jemals weinen gesehen zu haben. Wenn irgendetwas ihr sehr zu schaffen machte, zog sie sich normalerweise zurück. Jetzt stand sie 
       an meinem Bett, und die Tränen stahlen sich aus ihren Augenwinkeln die Wangen hinunter wie flüchtige Häftlinge.
    


    
      ›Schrecklich‹, murmelte sie. ›Es ist so schrecklich. Er leugnet es nicht einmal.‹
    


    
      ›Was?‹, fragte ich sie. ›Wer?‹
    


    
      Sie holte tief Luft und schüttelte den Kopf. Sie schien die Tränen wieder mit den Augen aufzusaugen, straffte sich, füllte ihr Rückgrat wieder mit Stahl und zog die Schultern hoch.
    


    
      ›Wir wollen jetzt nicht darüber reden‹, befahl sie. ›Wir wollen nie mehr darüber reden.‹
    


    
      Natürlich konnte das nicht sein.« Ich warf Dr. Marlowe einen Blick zu. »Darüber zu reden wurde sehr wichtig. Wir haben einen langen Weg hinter uns gebracht, stimmt’s, Dr. Marlowe?«
    


    
      »Einen sehr langen Weg, Cathy.«
    


    
      »Sind wir schon am Ziel?«, fragte ich sie und zitterte ein wenig.
    


    
      »Beinahe, Liebes«, sagte sie. Sie schaute die anderen drei an, die still dasaßen. »Ihr seid alle fast dort«, bestätigte sie mit einem Lächeln.
    


    
      Ich nickte und holte erneut tief Luft.
    


    
      »Ich blieb eine Weile bei Dr. Finnigan in Therapie. Als ich aus dem Krankenhaus nach Hause zurückkehrte, war Daddy weg. So wie deine Mutter, Misty, hatte auch meine versucht, das Haus von allem zu reinigen, was uns an ihn erinnern würde. Sie ging nicht so weit, seinen Lieblingssessel zu verkaufen oder zu verschenken, aber sie säuberte seine Schränke und Kommoden nicht nur, sie sterilisierte sie. Sie schrubbte das ganze Haus, als sei sein Wesen, die Erinnerung an ihn etwas, das man wegsaugen, wegschrubben könnte.
    


    
      Anders als du, Jade, bin ich nicht in dieses ganze juristische Zeug verwickelt worden. Natürlich wusste ich, dass meine Mutter die Scheidung eingereicht hatte, ich wusste, dass die Anwälte sich getroffen hatten und Vereinbarungen zu ihrer Zufriedenheit getroffen worden waren.
    


    
      Wie dein Daddy, Star, war auch meiner plötzlich weg, fast als hätte ein Zauberer ihn verschwinden lassen. Ich weiß, dass es Teil der Abmachung war, dass er nie wieder irgendwelchen Kontakt mit mir haben durfte. Das war etwas, das ich nicht so leicht akzeptieren oder glauben konnte. Bis zum heutigen Tag erwarte ich manchmal, dass er auftaucht, die Treppe hochkommt, an meine Tür klopft, sie öffnet, mich anlächelt und mich fragt, wie es seinem besonderen kleinen Mädchen denn geht.
    


    
      Dann stellte sich alles, was geschehen ist, als böser Alptraum heraus.
    


    
      Aber meine Mutter ist immer da und erinnert mich daran, dass es kein Traum war.« Ich sah Dr. Marlowe an. »Das ist gut und schlecht, ich weiß. Ich muss den Dämonen ins Gesicht sehen, um sie zu vernichten, um mich von ihnen zu befreien«, zitierte ich.
    


    
      Sie nickte.
    


    
      »Aber es wäre schön, wenn ich sie für immer begraben könnte.«
    


    
      »Das wirst du«, versprach Dr. Marlowe.
    


    
      »Warum wurde er nicht verhaftet? Warum wanderte er nicht ins Gefängnis?«, wollte Jade wissen.
    


    
      »Erstens wollte meine Mutter nicht, dass es in der Öffentlichkeit bekannt wird. Selbst heute kennen nicht viele Menschen den wahren Grund für ihre Trennung und Scheidung. Zweitens glaube ich nicht, dass ich es ertragen könnte, diese Geschichte vor Gericht zu erzählen, und sei es auch nur vor einem Richter.
    


    
      Ich traf mit einem Richter und einem Vertreter der Jugendbehörde zusammen, um die Frage des Sorgerechtes zu klären. Eine Weile glaubte ich, sie würden mich auch meiner Mutter wegnehmen. Vielleicht glaubten sie, sie sei unmittelbarer dafür verantwortlich. Vermutlich fiel es ihnen schwer zu glauben, dass sie so…«
    


    
      »Dumm war?«, fragte Star.
    


    
      »Blind war«, korrigierte ich sie. »Mutter fühlt sich wohl in ihrer eigenen Welt.«
    


    
      »Für dich wäre es doch gut, von ihr getrennt zu werden«, murmelte Star.
    


    
      »Ich kann nicht behaupten, dass ich sie nicht liebe oder brauche. Schließlich ist sie die einzige Mutter, die ich je gekannt habe.«
    


    
      »Ich verstehe immer noch nicht, warum sie dich überhaupt adoptieren wollte«, sagte Jade.
    


    
      »Ich weiß. Das ist etwas, das ich erst noch herausfinden muss. Es gibt vieles, das ich noch herausfinden muss. Sie hat Andeutungen gemacht, dass es Gerüchte über meinen Vater und seine Schwester gab, und vielleicht war seine Familie deshalb so distanziert. Sie hatte zuvor niemals darüber geredet, weil es ihr zu widerlich war, solche Worte über ihre Lippen zu bringen.«
    


    
      »Warum hat sie so jemanden denn überhaupt geheiratet?«, fragte Misty.
    


    
      »Ich glaube, von diesen Gerüchten hatte sie noch nichts gehört, als sie ihn heiratete«, sagte ich. »Es ist so, als würde ich meine eigene Familie jetzt erst kennen lernen, als würden Türen zu Räumen geöffnet, von deren Existenz ich nicht einmal wusste. Fast täglich enthülle ich neue Geheimnisse. Manches davon möchte ich gerne wissen, anderes hätte ich lieber nie erfahren.«
    


    
      Jade nickte.
    


    
      »Wie ihr wisst, zögerte meine Mutter immer, über all das zu reden. In der letzten Zeit ist ihr wohl klar geworden, dass sie selbst das Bedürfnis hat, Sachen loszuwerden, obwohl es ihr immer noch nicht leicht fällt. Sie hat, glaube ich, auch Angst, was das für mich bedeutet. Zu ihrer Ehre sei gesagt, dass sie möchte, dass ich immer stärker werde, aber sie hätte gerne, dass wir es für uns behalten, in unserem Haus, in unserer kleinen Welt.«
    


    
      Ich lehnte mich zurück, und plötzlich fühlte ich mich so müde, dass ich die Augen nicht aufhalten konnte.
    


    
      »Also«, meinte Dr. Marlowe. »Ich glaube, wir sollten Schluss machen. Wir sind so weit gekommen, wie ich gehofft hatte, oder sogar noch weiter.«
    


    
      »Vermutlich können wir aufhören, uns selbst Leid zu tun«, meinte Jade. »Ist es das?«
    


    
      »Auf gewisse Weise. Am wichtigsten ist, dass keine von euch sich alleine fühlt, verloren, so anders, dass ihr glaubt, ihr seid die Einzigen, die durch die Ereignisse in eurem Leben gezeichnet worden sind. Es gibt auch andere Menschen, viele Menschen, die euch verstehen.
    


    
      Jede von euch ist etwas Besonderes. Jede von euch hat vieles, was sie empfiehlt und das euch ein gutes Gefühl vermittelt. Ihr seid alle attraktive, intelligente junge Frauen und werdet diese schwierige und traurige Erfahrung überwinden.«
    


    
      »Dank Ihnen«, sagte Misty.
    


    
      »Nein«, widersprach Dr. Marlowe und schaute uns alle an,
    


    
      »dank euch selbst. Ich werde euch alle getrennt wiedersehen, aber ich glaube, nicht mehr lange. Ihr habt alle einen beträchtlichen Fortschritt gemacht. Ihr habt die Kurve bekommen«, stellte sie lächelnd fest.
    


    
      Sie schaute zum Fenster hinaus.
    


    
      »Seht nur, die Sonne kommt heraus. Jade, du kannst in die Sommerferien zurückkehren, die du gerade genießen sollst.«
    


    
      »Richtig«, sagte sie. Dann lächelte sie und nickte. »Richtig.« Dr. Marlowe stand auf, und wir alle erhoben uns. Von oben hörten wir Musik herunterdringen, etwas aus einer Oper.
    


    
      »Ich habe das bei einer Aufführung in der Schule gehört«, sagte Misty. »Ist das nicht Gianni Schicchi?«
    


    
      »Ja, sehr gut, Misty«, bestätigte Dr. Marlowe.
    


    
      »Ich werde Ihnen Karten für unsere Schulaufführungen in diesem Jahr besorgen«, versprach Misty. »Es ist nicht ganz wie die Oper, aber beinahe!«
    


    
      »Danke. Emma würde das sehr gefallen. Auf Wiedersehen, Mädchen. Eine schöne Woche wünsche ich euch. Bis ich euch alle wiedersehe«, sagte sie und drückte jeder von uns die Hand. 
       Als wir die Haustür öffneten, sahen wir, dass meine Mutter heute als Erste eingetroffen war. Sie saß ungeduldig und nervös da, warf einen Blick auf uns und wandte ihn wieder ab. Ich konnte fast sehen, wie ihre Knöchel sich weiß verfärbten, als sie das Lenkrad umklammerte.
    


    
      Alle drei schauten zu ihr herüber. Dann wandte Jade sich an Star.
    


    
      »Vermutlich ist es für niemanden leicht«, sagte sie. Star äußerte zögernd ein zustimmendes Grunzen.
    


    
      Dr. Marlowe schloss die Tür hinter uns.
    


    
      »Möchte jemand meine Telefonnummer?«, fragte Misty.
    


    
      »Ich nehme einfach alle«, sagte Jade. Sie lächelte, als Star überrascht guckte. »Ich bin die Präsidentin der WMPs. Ich rufe euch an, wenn es Zeit ist für unser erstes richtiges Treffen. Vielleicht machen wir dann einen Brunch oder so was.«
    


    
      Sie gab uns ihre Nummer. Meine Mutter warf mir ständig Blicke zu.
    


    
      »Ich muss gehen«, sagte ich. »Danke, dass ihr so gut zugehört habt.«
    


    
      »Dafür könnten wir uns alle gegenseitig danken«, meinte Misty.
    


    
      »Stimmt genau«, bestätigte Star.
    


    
      Jade schaute meine Mutter wieder an und ging plötzlich vor mir auf das Auto meiner Mutter zu.
    


    
      »Was macht sie bloß?«, fragte Star, folgte ihr aber.
    


    
      Oh, nein, dachte ich, wenn sie jetzt etwas Schreckliches sagt…
    


    
      »Hallo, Mrs Carson«, sagte sie. »Sie haben eine sehr nette Tochter. Einen schönen Tag noch«, fügte sie hinzu. Dann warf sie mir ein schlaues Lächeln zu und schlenderte auf ihre Limousine zu.
    


    
      »Dieses Mädchen«, murmelte Star. Sie schaute zu meiner Mutter und sagte: »Hallo. Sie hat Recht. Bis bald, Cat«, verabschiedete sie sich von mir und ging auf das Auto ihrer Großmutter zu.
    


    
      »Tschüs«, sagte Misty zu mir. »Wir sehen uns bald wieder. Ich werde Jade auf den Wecker fallen, bis sie tut, was sie versprochen hat.«
    


    
      »Okay.«
    


    
      »Hi«, flötete sie in Richtung auf meine Mutter und winkte. Dann eilte sie auf das wartende Taxi zu.
    


    
      Ich öffnete die Autotür und stieg ein. »Was sollte das alles?«, fragte meine Mutter mit verblüfftem Gesichtsausdruck.
    


    
      »Ich weiß es nicht. Nicht viel, vermute ich.«
    


    
      »Wie ging es da drinnen?«
    


    
      »Ganz gut.«
    


    
      »Willst du mir nichts erzählen?«
    


    
      Sie war immer noch nicht abgefahren.
    


    
      »Es gibt nichts, das du nicht weißt, Mutter. Die Frage ist, wirst du mir alles erzählen?«, fragte ich.
    


    
      Sie richtete ihre Augen auf mich, die einen Augenblick ganz klein wurden, dann nickte sie, und wir fuhren los, die anderen direkt hinter uns – wie eine Parade oder vielleicht… ein Begräbnis.
    


    
      Schließlich hatten wir genug Traurigkeit begraben, um einen ziemlich großen Friedhof zu füllen.
    

  


  
    

    
      EPILOG
    


    
      Mutter und ich redeten ein paar Tage lang über nichts Wichtiges. Ich verstand, dass Mutter genau wie ich versuchte, ihren Weg durch all dies hindurch zu finden. Manchmal erschien es so, als ob hohes Unkraut und Weinlaub aus Boden und Decken unseres Hauses rankten, und wir kämpften uns einen Weg hindurch, um zueinander zu gelangen. Ich erinnerte mich, wie viel Wert Dr. Marlowe auf Geduld und Verständnis legte. Ich wusste nur zu gut, wie schlimm es ist, jemanden zu zwingen, die Türen und dunklen Kammern zu öffnen.
    


    
      Mutter machte sich wie besessen über ihre Hausarbeit und all ihre anderen Pflichten her, suchte nach etwas, um jeden wachen Moment anzufüllen, damit sie nicht stehen bleiben, nachdenken und sich erinnern musste.
    


    
      Am schwierigsten war es bei den Mahlzeiten. Wenn sie schließlich alles auf dem Tisch hatte und uns blieb nichts anders übrig, als uns hinzusetzen und zu essen, trat dieses schreckliche tiefe Schweigen ein. Wenn ich sie ansah, ratterte sie sofort Anordnungen herunter, erzählte mir, welche Sache ich im Haus erledigen musste, gefolgt von einer Liste der Dinge, die sie selbst tun musste.
    


    
      »Er war hier keine besondere Hilfe«, murmelte sie eines Abends. »Ich musste sowieso fast alles, was dieses Haus betrifft, selbst machen.«
    


    
      Da erwähnte sie meinen Vater zum ersten Mal, seit ich von der abschließenden Gruppentherapie bei Dr. Marlowe zurückgekehrt war. Ich bot ihr an, ihr noch mehr zu helfen, und sie versprach, mir weitere Aufgaben zu geben. Sie meinte, ich könnte mehr Verantwortung übernehmen.
    


    
      Sie brauchte ganz bestimmt mehr Hilfe. Immer wieder fiel mir auf, dass sie manchmal innehielt in ihrer Arbeit, die Hand gegen die Brust presste und die Augen schloss. Sie sah dann aus, als wartete sie, dass ihr Herz wieder anfing zu schlagen. »Ist mit dir alles in Ordnung, Mutter?«, fragte ich sie.
    


    
      Sie zögerte, holte tief Luft und nickte.
    


    
      »Mir geht es gut«, sagte sie. »So gut wie unter den gegebenen Umständen möglich.«
    


    
      »Vielleicht arbeitest du zu schwer, Mutter«, gab ich zu bedenken.
    


    
      »Mir geht es gut«, beharrte sie und ging schnell weg.
    


    
      Schließlich kam ich eines Abends die Treppe hinunter und fand sie im Wohnzimmer, wo sie im Schaukelstuhl saß und zum Fenster hinausstarrte. Sie wiegte sich leicht vor und zurück und war dabei so tief in Gedanken versunken, dass sie nicht einmal merkte, wie ich das Zimmer betrat. Ich setzte mich ihr gegenüber hin und wartete. Ihre Augen bewegten sich sehr langsam, bis sie mich sah, dann riss sie sie weit auf.
    


    
      »Wie lange bist du schon hier?«, fragte sie.
    


    
      »Nur ein paar Sekunden«, sagte ich.
    


    
      »Ich habe gar nicht gehört, wie du hereingekommen bist.« Sie seufzte. »Sieht aus, als gäbe es wieder Regen. Ich glaube, wir haben ein Loch in dem Dach über der Vorratskammer. Ich muss morgen jemanden kommen lassen, um das zu kontrollieren.«
    


    
      »Mutter, es gab da eine Frage in meiner Gruppentherapie, die immer wieder auftauchte.«
    


    
      »Welche Frage?«, fauchte sie mich an.
    


    
      »Eine Frage, die mir selbst schon eine ganze Weile im Kopf herumspukte. Ich will nicht, dass du wütend auf mich wirst, weil ich dich das frage, aber es ist wichtig für mich.«
    


    
      »Ich hasse Fragen«, murmelte sie. »Seit das passiert ist, was passiert ist, ist die ganze Welt für uns nur noch voller Fragen.«
    


    
      »Menschen müssen Fragen stellen, Mutter. Ich brauche Antworten, genau wie jeder andere auch.«
    


    
      »Antworten können unnötigen Ärger bereiten. Manchmal ist es am besten, keine Fragen zu stellen«, beharrte sie.
    


    
      »Nein, Mutter«, fuhr ich fort. »Es ist nie besser, den Kopf in den Sand zu stecken.«
    


    
      »Hat diese Frau Doktor dir das beigebracht?«
    


    
      »Nein. Das habe ich mir selbst beigebracht. Wenn ich einige Fragen gestellt hätte und wenn du…«
    


    
      »In Ordnung«, sagte sie. »In Ordnung. Lass es uns hinter uns bringen. Welche Frage?«
    


    
      Ich machte eine Pause, sie schaute weg, als wollte sie es mir dadurch leichter machen.
    


    
      »Warum hast du mich adoptiert?«
    


    
      »Wie bitte?« Sie wandte sich wieder mir zu. »Was für eine alberne Frage ist das denn?«
    


    
      »Es ist keine alberne Frage, Mutter. Lag es daran, dass du ein Kind verloren hast und es nicht noch einmal versuchen solltest?«
    


    
      »Was? Wer hat dir erzählt, ich hätte ein Kind verloren?«
    


    
      »Daddy.«
    


    
      »Das war wieder eine seiner Lügen. Er wollte dich nur dazu bringen, Mitleid mit ihm zu haben und mir die Schuld an allem zu geben, was in diesem Haus falsch war.«
    


    
      »Das stimmte nicht?«
    


    
      »Nein.«
    


    
      »Das hatte ich geglaubt. Eine Mutter zu sein war nie leicht für dich, und das habe ich die ganze Zeit gespürt.«
    


    
      »Mir die Schuld geben. Ich wusste es doch.«
    


    
      »Ich gebe dir nicht die Schuld. Ich bitte dich nur, aufrichtig zu mir zu sein. Ich muss alles wissen. Ich bin jetzt alt genug, Mutter. Ich bin gezwungen worden, schnell erwachsen zu werden.« Sie warf mir mit schmerzerfüllten Augen einen Blick zu.
    


    
      »Warum muss ständig alles erklärt werden?«
    


    
      »Ich habe ein Recht, über mich selbst Bescheid zu wissen, Mutter. Mir wird es nie besser gehen, wenn du mir nicht hilfst. Es könnte sogar dir helfen.«
    


    
      Sie starrte mich an, schaute zum Fenster hinaus und schaukelte. Ich dachte, sie würde nichts mehr sagen, und wollte eigentlich nach oben gehen und sie schweigend dort sitzen lassen, wie ich es schon so oft getan hatte.
    


    
      »Meine Mutter«, sagte sie plötzlich, »wurde mit vierundvierzig schwanger. Es war eine große Überraschung für meinen Vater.« Sie schaute mich an.
    


    
      Ich hatte Angst, etwas zu sagen, Angst, sie könnte aufhören. »Kurz nachdem sie angekündigt hatte, dass sie schwanger war, trat dein Vater in unser Leben. Er war immer schon ein ganz Gerissener, der nach einer günstigen Gelegenheit Ausschau hielt. Mein Vater war in gewisser Weise genauso gerissen. Er lockte ihn wie eine Spinne in sein Netz, indem er ihm immer größere Investitionen anvertraute.
    


    
      Howard hielt um meine Hand an, und mein Vater… mein Vater kam zu mir und bettelte förmlich, dass ich Howard heiraten sollte. Meine Mutter verreiste eine Weile und brachte dich zur Welt, und Howard und ich adoptierten dich«, sagte sie rasch. »Vermutlich gehörte das alles zu dem Deal dazu. Man könnte wohl sagen, mein Vater verkaufte dich und mich an Howard, verpackt in hübschem Erbschaftsgeschenkpapier. Und glaube ja nicht, dein Vater hätte mir das nicht wieder vorgeworfen, als all dies passiert war«, fügte sie mit wutblitzenden Augen hinzu. »Er drohte, allen von deiner Geburt, unserer Ehe zu erzählen. Es war reine Erpressung. Sonst hätte ich dafür gesorgt, dass er in irgendeiner Gefängniszelle landete und man den Schlüssel dafür wegwarf.«
    


    
      »Meine Großmutter war in Wirklichkeit meine Mutter?«, fragte ich sie ungläubig.
    


    
      Sie wirbelte zu mir herum.
    


    
      »Du wolltest doch alles wissen. Jetzt weißt du es. Verstehst du jetzt, warum Gott Adam und Eva verbot, vom Baum der Erkenntnis zu essen? Manchmal ist man in Unwissenheit besser dran.«
    


    
      Ich starrte sie an.
    


    
      »Wir sind… Schwestern? Willst du mir das sagen?«
    


    
      Sie holte tief Luft und schaute wieder zum Fenster hinaus.
    


    
      »Halbschwestern. Am Ende seines Lebens sagte mein Vater mir, dass er überzeugt sei, nicht dein Vater zu sein.«
    


    
      »Wer ist mein Vater?«
    


    
      »Weiß ich nicht«, erwiderte sie schnell, fast zu schnell.
    


    
      Sie wandte sich mir zu.
    


    
      »Jetzt weißt du also alles. Geht es dir jetzt besser? Was wirst du mit diesem Wissen anfangen, Cathy?«
    


    
      »Ich weiß es nicht. Es wird einige Zeit dauern, das zu verdauen«, sagte ich und musste schlucken.
    


    
      »Willst du meinen Rat hören? Begrab es. Das habe ich auch getan.«
    


    
      »Tatsächlich? Hast du es wirklich jemals begraben oder hat es dich begraben?«
    


    
      Sie musterte mich eingehend und kniff dann die Augen zusammen.
    


    
      »Was wirst du jetzt tun? Wirst du mich noch mehr hassen, weil ich die Wahrheit vor dir geheim gehalten habe?«
    


    
      »Ich hasse dich nicht«, erwiderte ich.
    


    
      »Wirst du mich noch Mutter nennen?«
    


    
      »Ich wüsste nicht, wie ich das ändern sollte«, gestand ich.
    


    
      Sie nickte. Dann drehte sie sich um und schaute zum Fenster hinaus.
    


    
      »Ich bin müde, Cathy«, sagte sie. »Wir sollten einander zur Ruhe kommen lassen«, bat sie.
    


    
      »Okay«, erklärte ich mich einverstanden und ließ sie zurück. Sich hin- und herschaukelnd, starrte sie in die Nacht hinaus, starrte auf ihre eigenen qualvollen Erinnerungen.
    


    
      Durch ihre Enthüllungen fühlte ich mich nicht besser, sondern noch stärker allein gelassen, wie jemand, der sich treiben lässt. Worauf sollte ich mich jetzt noch freuen, fragte ich mich. Ich dachte an die anderen Mädchen. Auch ihnen ging es so. Sie ließen sich ebenfalls treiben.
    


    
      Vielleicht sollten wir uns eines Tages zusammentun.
    


    
      Vielleicht konnten wir alle Freundinnen werden.
    


    
      Wäre das wirklich so verrückt?
    


    
      »Nein«, rief das verlorene kleine Mädchen in mir. »Es wäre wunderbar.
    


    
      Wie ein paar Wildblumen, die den Weg in ihren eigenen Garten gefunden haben.«
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